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Über Artillerie -Equitationeiu 

Von F. PB. 



Es ist bekannt, dass derselbe Newton, welcher durch den Zufall, dass 
ihm ein Apfel auf die Nase fiel, das Gesetz der Schwere entdeckte, auch 
ein Werk über den Propheten Daniel und ein zweites über die Offenbarung 
Johannis gesehrieben hatte. 

In einem dieser beiden Werke erwähnte er, dass eine der Prophe- 
zeihungen sich, dahin ausspräche, dass es einstens eine Art zu reisen* geben 
werde, von welcher die Menschen noch gar keinen BegriflT hätten, und dass 
die Wissenschaft Mittel finden werde, welche es ermöglichen, zehn geogra- 
phische Meilen in einer Stunde zurückzulegen. 

Der boshafte Voltaire, welcher an die göttliche Eingebung der heiligen 
Schrift entschieden nicht glaubte, verhöhnte Newton wegen des Studiums des 
fabelhalten biblischen Unsinnes — wie er sich ausdrückte, — machte die 
beissendsten Ausfälle gegen ihn und rief mit selbstgefälligem Mitleide : 

„Der arme alle Narr!" 

Wie dieser Fall der lesenden Welt kein Geheimniss ist, eben so dürfte 
den militärischen Kreisen die Thatsache nicht unbekannt geblieben sein, dass 
zur Zeit, als man von der Nothwendigkeit der Einverleibung der Bespannung 
in die Artillerie erst ganz leise zu sprechen begann, als man erst noch schüch- 
tern daran dachte, sich in dieser Beziehung auf gleiche Höhe mit den anderen 
Artillerien Europas zu stellen, als man endlich allen Ernstes daran ging, den 
Reilerdienst in unserer WafTe einführen zu wollen, von allen Seiten, in und 
ausserhalb unserer Kaste — und in letzterer Richtung gerade von den unzu- 
rechnungsfähigsten Beurtheilern — eine Unzahl von Weherufen erschollen 
und zeternde Stimmen laut wurden, welche zwar keinen Voltaire's ange- 
hörten, sich aber dennoch in ganz ähnlicher scharfer Weise über die ver- 
nünftige, zeitgemässe Neuerung und ihre Verfechter ausliessen, wie der 
tückische Voltaire über Newton. 

Dieser Fall der Verhöhnung Newtons hat aber seine würdigen Seiten- 
stücke, denn der Cardinal Richelieu verlachte aus demselben Grunde den 
Ingenieur de Gaus, und Napoleon I. den amerikanischen Mechaniker Fulton. 
Dessenungeachtet war dort die Sache noch immer so ziemlich erträglich, da 
Newton, de Caus und Fulton doch nur je einen Gegner hatten, während unsere 
Verhältnisse sich viel ungünstiger gestalteten, denn als der damalige Ritt- 
meister von Nadosy versicherte, auch aus österreichischen Artilleristen Reiter 
machen zu können, so höhnten über solch unerhörte Behauptung nicht nur 
einzelne grosse Geister, sondern Alles, was damals auf die jetzt schon epide- 
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misch gewordene Intelligenz wenn auch nur halbwegs Anspruch machen zu 
können glaubte, nahm die feisten Backen voll und lachte ä la Voltaire, Riche- 
lieu und Napoleon. 

Jetzt freilich, wo Niemand mehr im Zweifel ist, wer Recht hatte, der 
geistreiche Mathematiker oder der ungläubige Philosoph, der unglückliche 
Ingenieur oder der allmächtige Minister, der verhöhnte Mechaniker oder der 
grosse Napoleon, der strebsame Nädosy oder die naiven Lacher, — jetzt weiss 
man auch ganz genau, wer die fraglichen Narren waren. 

Wir wolleu uns hier in keine weitere Polemik über den Verlauf dieser 
artilleristischen Lebensfrage einlassen, denn der Ruf, welchen das Artillerie- 
Haupt-Equitations-Institut nach einem kaum zweijährigen Bestehen schon 
erreicht hatte, spricht zu klar und laut für Nadosy's Verdienste und für der 
Scholaren Leistungen. 

*Air die lächerlichen Zweifel an dem Gelingen der Aufgabe, all* die 
Chikanen unserer himmelblauen Gegner, all' die pedantische Besorgniss alter 
bezopfter Schulmeister wurden durch die Bravour, Ausdauer und Fachliebe 
der braven Schüler zu Schanden gemacht. 

Da die alte Artillerie weder Tennecker noch Oeynhausen, nicht Louis 
Seeger und Hammel kannte, so hielt sie auch die Aufnahme der hippologischen 
Studien für eine Entweihung der artilleristischen Kenntnisse, welche beide 
doch ganz unmöglich in Einem Kopfe, wie Schillers „glücklich liebend Paar" 
in Einer Hütte zusammen leben konnten. 

Aber auch diese Ansicht wusste der gewandte Rittmeister zu klären ; 
er gesellte unserem Können auch das Wissen bei, er Hess uns nicht bloss 
reiten und fahren, er tummelte uns nicht allein auf der Manege und dem 
Hippodrom, auf dem Fechtboden und dem Voltigierpferde herum, sondern 
er vereinte mit air dem Praktischen eine sehr gewiegte Theorie. 

Dass seine Schüler in den Geist der schönen Aufgabe eingedrungen 
waren, bewiesen die tadellosen Erfolge, welche sie sowohl im Institute selbst, 
wie auch in den späteren Corps- und Regiments-Equitationen erreichten. 

Dessenungeachtet wurden sie sehr häufig von Leuten, welche den Spat 
bei den Ohren suchten und über die Bestimmung des Pferdeschweifes noch 
sehr im Unklaren waren, mit hämischer Gehässigkeit behandelt. 

Alle diese Scholaren erinnern sich jetzt noch mit vieler Freude an jene 
Zeit, wo ihnen so viel Gelegenheit geboten wurde, sich im Reiterfache gründ- 
lich auszubilden, und mit warmer Dankbarkeit gedenken sie ihrer tüchtigen 
Lehrer, deren unermüdlichen Anstrengungen es, das Institut zu verdanken 
hatte, dass, kaum in's Leben getreten, dessen Name schon berühmt geworden 
war und dessen Leistungen eine ungetheille Bewunderung erregten. 

Die unglaublichste Opferwilligkeit der Schüler, ihr eisernes Festhalten 
an dem vorgesteckten Zwecke und ihr unbeugsamer Drang nach tüchtigem 
Erfolge unterstützte aber auch die Lehrer in ihrem mühevollen Streben auf 
das Kräftigste. 

Während wir dies niederschreiben, zieht aber ein dumpfes Weh durch 
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unsere Seele, denn es sind eigentlich doch nur Erinnerungen an eine geliebte 
Todte. — 

Die Equitation erschien als helles Morgenroth an unserem Horizonte ; 
sie leuchtete, glänzte und sprühte rasch auf, gleich einem Meteor, um alsbald 
wieder — wie Hamlets Geist — für immer zu verschwinden. Nun ist's aber 
öde und dunkel da, wo sie einstens strahlte; sie ist hinabgesunken in den 
Tartarus, und an dessen ehernem Thore kauert Mammon und wehret ihre 
Wiederkehr aus dem Land der Träume. Man sagt uns zwar, dass die unbe- 
dingte Nothwendigkeit ihr Todesurtheil geschrieben und zugleich auch jeden 
Versuch zu ihrer Rettung abgewehrt habe; wir glauben aber nicht daran. 

Die unerbittliche, grausame Nothwendigkeit ist zwar der Heiden Gott, 
die Türken schwören bei ihr, und die Christen beugen vor ihr das Knie, — 
hier aber war sie es nicht, die den Scepter führte, sonst hätte man unmöglich 
aus der Leiche der Erhabenen eine Art fausse-couche wie die Infanterie- 
Equitation erstehen lassen können. Hatte man nicht die Mittel, die grosse 
Mutter am Leben zu erhalten, so war es nun geradezu eine Verschwendung, 
den unreifen Zwitter an deren Stelle zu setzen und in demselben Institute, 
welches man für die Ausbildung von Artillerie-Officieren zu theuer fand, 
Reitknechte für Infanterie-Stabsofficiere zu dressiren. 

Aber auch von dem schwachen Kindlein der Dahingeschiedenen, wei- 
ches noch lebt, und das man irgendwo in einem mährischen Dorfe in die Pen- 
sion gethan hat, ist leider — trotz den Nachfragen guter alter Freunde — 
wenig mehr zu sehen und zu hören, selten ein gesundes Lebenszeichen zu 
erspähen; es wird — gibt man ihm nicht neue Lebenskraft — der schönen 
Mutter in die Grube folgen. 

Unter solch' trüben Verhältnissen ist es wohl sehr wahrscheinlich, dass 
vielleicht schon in ganz kurzer Zeit von all' dem Vorzüglichen, das man mit 
so vielen Geld-Opfern, mit solch' namenloser Mühe und Ausdauer in unsere 
Waffe verpflanzt hat, Nichts mehr zu entdecken sein wird. 

Es ist die Liebe zu dieser Waffe und die Sorge für ihr Wohl , was 
aus uns spricht , nicht aber — wie man uns vielleicht vorwerfen wird — 
der Drang, schlecht zu finden, was gut ist, und zu tadeln, was Lob verdient; 
auch wollen wir keineswegs dem Vorstande der jetzt bestehenden Anstalt 
— dessen Ruf nur zu sehr begründet und über alles N ergein erhaben ist — 
noch den Scholaren nahe treten, da sie eben insgesammt an der bestehenden 
Ordnung der Dinge keine Schuld tragen ; — das was wir wollen ist weiter 
Nichts, als dem Schmerze Ausdruck zu geben , welchen wir empfinden bei 
dem Anblicke einer herkulischen Kraft, die," wegen Mangels an Pflege und 
gutem Willen der ihr abgewandten Schicksalslenker, brach liegen und end- 
lich ganz verkommen muss. 

Da bei der geringen Anzahl von Scholaren der rasche Nachschub an 
tüchtigen Reitlehrern fast völlig aufgehört hat, so stellt sich gegenwärtig schon 
ein sehr empfindlicher Mangel an Auswahl solcher Equilations-Commandanten 
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heraus, welchen man die gewissenhafte Fortpflanzung der Reitkunst sorglos 
anvertrauen könnte. 

Dort aber, wo es nicht möglich ist, den Equitationslehrer sorgsam iür- 
zuwählen, und wo diese Wahl durch den iMangei an befähigten Individuen 
oder durch sonstige nachtheilig einwirkende Umstände und Rüclcsiehten 
beeinflusst oder bedingt wird, dort dürften bei der kurzen Frist, welche 
dem Curse der Regiments-Equitation gegönnt werden kann, die gestellten 
Anforderungen mit den erreichten Erfolgen wohl selten in's Gleichgewicht 
kommen, und so das der Artillerie bisher noch gerne gezollte Zugeständniss, 
sehr viele gute Reiter zu besitzen, zur grauen Sage werden ; denn von dem 
ursprünglichen Systeme wird wohl bald Nichts mehr zu entdecken, und jede 
Equitaüon für sich weiter Nichts als eine verschwommene Copie der Mängel, 
Fehler und Unarten ihres Lehrers sein. 

Ist diese düslere Behauptung kein blosses Phantom unserer besorgt 
erregten Seele, sind es wirkliche, greifbare Schwächen, welche den gegen- 
wärtigen Equitationsverhältnissen ankleben, so tritt aus diesem nebeligen 
Hintergrunde die ernste Mahnung an uns heran, zur Ausbildung einer genü- 
gend grossen Anzahl von Reitlehrern zuschreiten, die Verbannung des jetzigen 
Institutes aus der strebsamen, gebildeten Welt aufzuheben und den alten, ehr- 
würdigen Bau wieder aufzurichten, aus dessen Räumen so viele markige, 
ntelligente und gutgeschulte Reiter hervorgingen. 

Ist auch der Augenblick jetzt, wo man — durch einen dreijährigen 
Frieden kühn und unternehmend geworden — der Artillerie den Fehdehand- 
schuh hingeworfen hat, nicht der geeignete, um Betrachtungen über ihre 
Bedürfnisse anzustellen, so wagen wir es dessenungeachtet, in diesem idealen 
Gebiete uns zu ergehen, und glauben, dass doch noch hie und da hinreichend 
gesunder Sinn vorhanden sein werde, uns auf selbes ohne gehässige Vor- 
urtheile zu folgen. 

Wir sind derart daran gewöhnt, nach jedem Feldzuge die wenige übrig 
gebliebene Energie sich mit komischem Pathos gegen unsere Waffe wenden 
zu sehen, dass wir über die längst gekannte Erscheinung ruhig hinaussehen 
und gerne die hochtrabenden Bühnenredner und Stellenjäger ihre breiten 
Tiraden ausführen lassen, denn wir wissen, dass, wie das entlaufene Ross 
beim ersten Trompetenstoss zur gefüllten Krippe eilt, alle diese falschen 
Cicero's beim ersten Kanonenschusse unter unsere Flügel flächten. 

[n Bezug auf den Fleiss und die Energie im Betrieb des Equitations- 
Unterrichtes brauchen wir nicht erst zu erwähnen, dass der Reitmeister keine 
Ermüdung kennen dürfe, und dass sein ernstes Bestreben dahin gehen müsse, 
seine Scholaren mit massloser Liebe und Hingehung für das Fach und mit 
einer unverdrossenen opferfreudigen Ausdauer zu beseelen. 

Derjenige Reitlehrer, welcher es versäumt, seinen Erfolg auf diese 
moralischen Gründe zu stützen, wird seiner Bestimmung nicht entsprechen 
uiid wenig oder gar Nichts leisten; er wird zwar unter gewissen Verhältnissen 
vielleicht sogar in dem Gerüche stehen, als fülle er seine Stelle aus ; — aber 
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Durch derlei erbärmliche Nergelei verliert sowohl die Stellung des Höheren 
wie die des Commandanten mit einem Male jeden Werth und jedes Ansehen. 
J>a der Vorgesetzte den Eifer und die Fähigkeiten seiner nächsten Unter- 
gebenen ganz genau kennen und zu schätzen verstehen muss, so erscheint eine 
derart kleinliche, herabwürdigende Controle im Allgemeinen nicht passend 
und nöthig, und wird durch ein edles, auf Anerkennung gegründetes Vertrauen 
ein unberechenbar besserer Erfolg erzielt als durch verletzendes, empörendes 
Überwachen und durch ein rohes, gehässiges und endloses Gedrille. 

Der Equitations-Commandant hat nicht nur allein dem praktischen 
Unterrichte alle Aufmerksamkeit zuzuwenden, sondern auch die Theorie mit 
tiefem Ernste zu betreiben , denn der Reiter ohne wissenschaftliche Bildung 
und tüchtige Studien wird als solcher stets ein Stümper bleiben. 

Jene Equitations-Anstalten, welche den Werth des Wissens nicht aner- 
kennen, liefern vielleicht hübsche — aber unmöglich gründliche Reiter. Zu 
diesen Wissenschaften rechnen wir jedoch blos alle jene, welche ausschliess- 
lich dem hippolögischen Fache angehören, da wir uns nicht ganz gut erklären 
können, wie man mit dem Curse einer Equitation, wo man doch jedenfalls 
vor Allem Anderen reiten lernen soll, das Studium von Taktik, Strategie, 
Kriegsgeschichte, Mathematik und dergleichen mit Vortheil verbinden könne. 
Wir befürchten eben, dass ein solches Institut weder Kepler's nochGalilei's — 
nicht Cäsars oder Napoleons — am allerwenigsten aber de la Gueriniere's und 
Bourgelat's zu Tage fördern werde. 

Wenn man weiss, was ein Equitant durch zwei Jahre hindurch leisten 
inuss, um blos einfach Reiter zu werden, so erscheint jede weitere Zugabe von 
Studium geradezu als ungerechtfertigt und von Nachtheil für die Hauptsache. 
Der Fluch der Halbheit trifft jede Überbürdung. — 

Wir glauben daher, dass jeder Lehrer einer Artillerie-Equitation dem 
intellectuellen Theile seines Faches ganz so wie dem praktischen mit aller 
Wärme anhängen solle, da hier die zu tradirenden wissenschaftlichen Gegen- 
stände im genauen Einklänge stehen mit dem ursprunglichen Zwecke der 
Anstalt. 

Bei der Auswahl des Officiers-Scholars kömmt es — unserer Ansicht 
nach — hauptsächlich auf dessen physische Tauglichkeit und auch darauf an, 
ob er überhaupt für den Batleriedienst sich eignet, und ob derselbe nicht mit 
der Absicht umgehe, sich einer andern Sphäre zuzuwenden, wie z. B. dem 
höheren Curs der Kriegsschule, einer sonstigen Anstalt, der Festungsartillerie 
oder gar, in Folge eines krankhaften Zustandcs seines Haupt- und Central- 
muskels, dem Telegraphenamte, der Dampfschiffahrt oder der Tramway- 
Gesellschatt. In solchem Falle wäre die auf ihn verwandte Mühe wohl eine 
verschwendete, und der Nutzen des Unterrichtes für den Batteriedienst eine 
traurige Illusion. 

Dasselbe tritt ein, sobald man die Schüler — besonders jene mit vor- 
züglicher Begabung — ohne alle Rücksicht hierauf, nach absolvirtem Curse 
überall sonst, nur nicht in einer Batterie verwendet. 
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Auf solche Weise gehen die Früchte der Anstalt verloren, der ange- 
strebte Zweck ist verfehlt, und Zeit und Plage wurden für diese Individuen 
unnütz vergeudet. 

Dies wäre doch zu berücksichtigen und im Interesse des Dienstes zu 
vermeiden ; die gut brauchbaren Equitations-Scholaren hätten daher in erster 
Linie ihre Verwendung in den Batterien, nicht aber in Kanzleien und sonstigen 
derartigen Anstellungen zu finden. 

Wir wollen hier nicht erwähnen, dass, um mehr Lust und Liebe zu dem 
mühevollen Fache wachzurufen, es besonders bei den jetzigen Dienstverhält- 
nissen als gerathen erscheint, dem UnteroflRciersscholaren eine tägliche Auf- 
besserung, allenfalls im Betrage des Menagegeldes, wie sie einst die Turn- 
schule hatte, zukommen zu lassen ; — denn da, wo man sogar den Officier auf 
die schwarze Suppe der Spartaner dressirt, lassen sich derlei Gedanken nicht 
aussprechen. 

Ebenso wenig wollen wir uns bemühen, darüber eine Bemerkung zu 
machen, dass der zweite Lehrer, welcher genau eben so viel, wenn nicht 
mehr zu thun hat als der erste, keine Zulage erhält. — Was dem Einen recht 
ist, wäre dem Andern sehr lieb, um so mehr da hiemit nur ein Act der Billig- 
keit vollzogen würde. 

Was wir aber erwähnea wollen, ist, dass die Commandirung von Offi- 
cieren, Cadeten und Unterofficieren in den Equitations-Curs, welche nicht 
mindestens schon durch ein bis zwei Jahre den Batleriedienst geleistet haben, 
möglichst zu vermeiden sei, da es sehr gefährlich ist, Leute, die eben aus der 
Regimentsschule oder einer Schulcompagnie kommen, sogleich in den Curs 
zu geben, indem hier die Zeit zur Abrichtung viel zu kurz bemessen ist, um 
mit derlei Schülern auch nur ein halbwegs annehmbares Resultat erreichen 
zu können. Hat die Batterie nicht die Vorbildung von derlei jungen Leuten 
besorgt, hat sie die entsprechende nöthige Grundlage für den künftigen 
Equitationsunterricht nicht geschaffen, so verlassen dieselben das Institut zur 
Zeit, als sie eben erst anfangen, ihre Gliedmassen zu Pferde zu beherrschen 
und das Geheimniss der Reiterei zu ahnen , als absolvirte Equitanten und 
verpflanzen sodann die traurigen Früchte ihrer Unkenntniss und ihres 
Unvermögens als Abrichter von Mann und Pferd in die Batterien. 

Es ist selbstverständlich, dass bei den Zöglingen der Akademie hierin 
eine Ausnahme stattfinden könne, da diese bereits vor ihrer Ausmusterung 
die nöthige Vorbildung genossen haben, und unter selben sich hie und da aus- 
gesprochene Reitertalenle vorfinden, bei welchen jede weitere Verzögerung 
ihrer vollen Ausbildung sogar als ungerechlfertigt und nachtheilig zu betrachten 
wäre. So genossen wir selbst als Reitlehrer der Artillerie- Akademie die Befrie- 
digung, vier Zöglinge bei ihrer Ausmusterung sogleich in den zweiten Jahrgang 
des Haupt-Equitations-Institutes aufgenommen zu sehen, was unbedingt ein 
sehr schmeichelhaftes Zeugniss für ihre Leistungen abgab. Dieses Verfahren 
hat noch den Vortheil, dass der junge Officier in der Equltation jenen militä- 
rischen Geist sich aneignet, welchen ihm die Akademie einzuimpfen nicht ver- 

4* 
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mag, und dass er nach Absolvirung; derselben in jedem Zweige seines Faches 
vollkommen geschult und mithin seiner Bestimmung in der Batterie, als all- 
seitig verwendbar, anstandslos zu entsprechen befähigt ist. 

Da der Dienst des Arlillerle-Officiers ein viel zu complicirter und in 
anderer Ricjitung hin ein viel zu wichtiger ist, um selben ausschliesslich als 
Reitlehrer in der Batterie verwenden zu können, so tritt hiernach als solcher 
der Unterofficier in erster Linie auf. . 

Er muss daher hiezu ausgebildet und verwendet werden, ohne ihn jedoch 
dem technisch -artilleristischen Fache zu entfremden, wofür die Chargen- 
schuie zu sorgen bat. 

Hieraus folgt die Nothwendigkeit, dass, theils um diesem Ansprüche 
zu genügen und andererseits den Erfolg der Equitation im Allgemeinen zu 
erhöhen, stets die besten Reiter der Batterien in den Curs geschickt werden 
müssen, denn soll sie Vorzügliches leisten, so muss man sie auch entspre- 
chend unterstützen. 

Individuen mit lebhaftem, muthvollem Temperamente sind bei der Wahl 
solchen mit melancholischer Anlage vorzuziehen; sind jedoch welche von der 
letzteren Gemülhsart vorhanden, so müssen sie im Institute unbedingt auf- 
gefrischt werden. Die Kenntniss der Regimentssprache ist womöglich zu 
berücksichtigen und als günstige Eigenschaft für die Eignung zum Reitlehrer 
in der Batterie zu betrachten. 

Jene Unterofficiere aber, welche sich freiwillig verpflichten, durch eine 
längere als die normale Dienstzeit in der Batterie zu dienen, so wie alle Zög- 
linge der Schul-Compagnien und sonstige Individuen, welche hiezu gezwungen 
sind, sollen unter jeder Bedingung den Curs absolviren. 

Dass der erstere Fall ein höchst sporadischer sein wird, brauchen wir 
bei der bekannten Abneigung unserer Völker gegen den Militärdienst gar 
nicht zu erwähnen ; dass er aber vielleicht dennoch häufiger vorkäme, wenn 
man demjenigen Unterofficier, welcher die Equitation sehr gut absolvirte und 
sich — nebst einer tüchtigen technisch - artilleristischen Verwendbarkeit — 
auch noch in diesem Fache Verdienste sammelte, die Aussicht auf die Belör- 
derung mit Vorzug eröffnete, ist nicht zu bezweifeln. 

Was die Regimentsschüler anbelangt, so war auf «^elbe, insolange der 
Curs noch zwei Jahre andauerte, in gar keiner Richtung zu zählen, und wur- 
den selbe nur auf Kosten des ohnedies so empfindsam und unaufhörlich 
gekränkten Ärars erzogen, um unmittelbar nach Beendigung ihrer Ausbildung 
eine entsprechendere Stellung unter dem souveränen Volke einzunehmen. 

Dass sie von da aus nach dem höheren oder minderen Grade ihrer erhal- 
tenen Durchbildung und Befähigung auch entsprechend mehr oder minder 
verächtlich und gehässig auf eben dieses arme, aber stellenweise recht gut- 
müthige Ärar herabsehen, ist eine weitere schmerzliche Kränkung, welche 
dieses zu registriren hatte. 

Wir gßhen, wie eben erwähnt, von dem Grundsatze aus, dass der 
Artillerist durch den Unterofficier seine Reitlectionen zu erhalten habe, um 
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den OfBcier mehr dem wissenschaftlichen Theile seines Berufes zuführen zu 
können, da die Reiterei — trotz ihrer von uns persönlich ganz besonders 
anerkannten Wichtig'keit für die Waffe — denn doch nur immer rfas Mittel 
zum Zweck, und nicht der Zweck selbst ist. 

Wir müssten es daher auch Artillerie-Officieren sehr übel vermerken, 
wenn selbe nur stets von ihren Pferden, von Reit- und Fahr-Dressuren, von 
Hindernissen und dem Training träumten und das Alles als die Hauptsache, 
die Technik der Waffe aber als Nebensache betrachten würden. 

Wir sind gegenwärtig bei einem Zeitabschnitte angelangt, wo so viel 
(jutes und Gediegenes geschrieben wird, wo Erfindungen, Verbesserungen, 
neue Systeme etc. sich rasch und unaufhaltsam drängen, bekämpfen und 
überwältigen, dass, will man sich nur halbwegs auf der Höhe der Ereignisse 
erhalten, man viele der freien Stunden dem eifrigen Studium dieser Erschei- 
nungen widmen muss. 

Wollten wir erklären, was wir eigentlich unter den freien Stunden im 
Leben eines Truppen-Officiers verstehen, so müssten wir gestehen, dass wir 
nicht blos jene dafür halten, welche dem Officier nach der vorgeschriebenen 
Stundenein theilung übrig bleiben, sondern dass wir auch alle diejenigen dazu 
zählen, welche die Anwesenheit desselben auf dem Exercirplatze oder in der 
Kaserne nicht verlangen, und wo durch seine Abwesenheit der Dienst in 
keiner Weise leidet. 

Wie viele kostbare Zeit vergeudet aber der Officier mit müssigem 
Herumstehen an diesen Orten, wohin er häufig ohne allen Zweck gebannt ist. 
Davon abgesehen, dass die untern Chargen durch die beständige Bevormun- 
dung niemals selbständig werden können, so tritt auch noch der Nachtheil 
ein, dass dieselben ihren eigenen Dienst durch den allgegenwärtigen Officier 
verrichten lassen und sich so zu äusserst behäbigen Pollrons ausbilden. 
Auch davon abgesehen, dass durch das beständige Zusammenleben mit der 
Mannschaft der Nimbus der Officiers-Charge so ziemlich bald verduftet, so 
hat dieses Verfahren auch noch die böse Folge, dass der hiedurch körperlich 
und geistig ermüdete Officier die wenigen Stunden, welche ihm für das eigene 
Leben bleiben, nicht mehr zu seiner Ausbildung verwenden mag und lieber 
apathisch im Caffeehause sitzt, daselbst blasirt in einer illustrirten Zeitung 
blättert oder zerstreut über einem Schachbrette brütet. . 

Die freien Stunden, welche von einem einsichtsvollen Commandanten 
dem Officier ermittelt werden, müssen aber auch von diesem auf das 
Gewissenhafteste zum Studium verwendet, — nicht aber dazu benutzt werden, 
um sich an irgend ein Schaufenster zu setzen oder verliebte Promenaden zu 
machen. Solchem Officier geschähe wohl ganz Recht, müsste er für seine 
strebsamen Cameraden beständig den Casernendienst versehen. 

Um die wissenschaftliche Ausbildung beim Officier -Corps zu heben, 
hat man die Officiersschulen eingeführt, welche — wenn sie richtig geleitet 
werden — äusserst nützlich und auch nebstbei höchst interessant gemacht 
werden können. Um dies zu erreichen, darf man sich aber als Vorstand dieser 
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Schule nicht damit begnügen, irgend ein Werk von der Vorrede an bis zu 
irgend einem Paragraphen, bei welchem man eben mit Ende des Schuicurses 
anlangt, vorzulesen, — denn diese Lecture kann der Officier unter viel an- 
genehmeren VerhäHnissen und mit jedenfalls grösserem Nutzen auch in seiner 
Wohnung vornehmen. 

Durch solchen Vorgang wird die Lust und Neigung zu dieser Schule 
schon in ihrer ersten Regung unbarmherzig abgethan, und anstatt der Liebe 
hiezu ein ganz unüberwindlicher Abscheu erzeugt. Will man aus ihr einen 
wirklichen Nutzen ziehen, so beauftrage man die Officiere mit Fachdiscus- 
sionen, gebe ihnen hiezu den Stoflf entweder selbst an, oder überlasse diesen 
ihrer eigenen Wahl, errege so einen Kampf zwischen den verschiedenen An- 
sichten und Begriffen, lasse der Rednergabe, der Auffassung, dem Versländ- 
nisse und dem Wissen freies Feld zu geistigem Turniere, errege edlen Ehrgeiz 
und Wetteifer durch Auszeichnung und Anerkennung des intellectuellen Siegers 
— dies Alles aber, ohne dieDistinctionssterne auf dem Kragen mit in Anschlag 
zu bringen ; — man bemühe sich als Vorstand einer solchen Schule, selbst so 
geistreich und unterrichtet als möglich zu sein, und man wird staunen über 
die ausserordentlichen Erfolge, welche so zu erreichen sind. Da wir unser 
ausgezeichnetes, intelligentes und äusserst strebsames Officiers-Corps wohl 
ganz genau kennen, so stehen wir auch mit aller Zuversicht für selbes ein 
und behaupten, dass es eine Schule in solcher Form als höchstes Vergnügen^ 
als geistige Erholung nach den Mühen des gewöhnlichen Dienstes betrachten 
würde. 

Wir gehen sogar so weit, zu behaupten, dass es bei den sehr schwieri- 
gen und zeitraubenden Dienstesverhältnissen des Officiers von Vortheil wäre^ 
derlei Discussionen anstatt der jetzt auszuarbeitenden Themas einzuführen, 
wodurch mehr reges wissenschaftliches Leben in den etwas verbrauchten 
Apparat gebracht, und das richtige Beurtheilen und Erkennen der geistigen 
Fähigkeiten auf dem kürzesten und sichersten Wege ermöglicht würde. 

Wer das innere Getriebe der thematischen Lösungen und ihrer Beur- 
theilung nach der bis jetzt bestehenden Chablone kennt, dürfte uns — ohne 
weitere Angaben für unsere Behauptung — unbedingt beistimmen. Der 
Nutzen, welcher jetzt Einzelnen von der übrigens sehr lobenswerlhen Ein- 
führung zu Gute kömmt, würde dann — so glauben wir — Allen ohne Aus- 
nahme zu Theil werden. 

Um jedoch auf die Equitation zurückzukommen, wollen wir hier eine 
Bemerkung machen, welche uns für den Geist und den Werth derselben von 
sehr grosser Wesenheit erscheint. 

Der Hauptzweck dieser Anstalt besteht nämlich nicht allein darin, den 
Scholaren das schulgerechte Reiten auf gut dressirten Pferden zu lehren, son- 
dern der bessere Theil ihrer Aufgabe ist: den Schüler zum denkenden^ richtig 
fühlenden und correct belehrenden Reiter — zum Abrichter für Mann und 
Pferd heranzubilden. 

Derjenige Scholar, welcher blos auf schon geschulten Pferden abgerichtet 
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-wird, ist nicht befähigt, sodann in der Truppe Remonten oder fehlerhafte, 
schwierige und stutzige Thiere zu dressiren , noch kann er Andere darüber 
belehren. 

Was nützt aber ein solcher Equitant dem Dienste in einer Batterie ? 

Um diesem bösen Umstände zu begegnen, ist es daher nöthig, dass ein 
Theil des von den Batterien an dieEquitalion zu stellenden Pferde-Contingen- 
tes aus defecluosen und unrittigen Thieren bestehe. So verfuhr man nämlich 
bei den Equftatlonen zur Zeit, als selbe in der Artillerie in's Leben traten, und 
deren Lehrerden Zweck ihrer Bestimmung vollkommen erkannten und gewis- 
senhaft erfüllten. 

Das fortwährende Productions- und Quadrillen-Reiten und Fahren einer 
Equitation auf Pferden , welche durch mehrere aufeinander folgende Jahre 
eigens hiefür von den Batterien abverlangt werden , gehört wahrhaftig nicht 
zu den schwersten Leistungen. 

Derartige Thiere sind wohl ganz gut als Schulmeister beim Anführen 
von Remonten, scheuen und stützigen Pferden zu benützen, weshalb selbe 
auch nur in geringer Anzahl nöthig und wünschenswerth sind ; sie dürfen 
aber keineswegs für diese Anstalt eigens vorgemerkt und alljährlich wieder 
als Scholarenpferde hervorgesucht werden, denn von solch' guten Pferden 
haben sodann weder die Equitation, noch die Batterien einen Nutzen. Den 
letzteren bleibt nebstbei noch die angenehme Überzeugung, dass diese 
gesuchten Thiere in so lange dort ausgebeutet werden , bis sie nicht mehr 
gehen können und sodann — als OflRciers-Chargen-Pferde auf das Wärmste 
anempfohlen, in die Abtheilungen zurückkehren. — Nun kann dies aber 
doch offenbar nicht der Zweck und die Bestimmung einer Equitation sein ! 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, dass es gegenwärtig noch Reit- 
lehrer gebe, welche den hier gerügten Vorgang als gut und zweckmässig 
bezeichnen wollten, wie es wohl vor nicht gar langer Zeit noch geschah ; 
sollten sich jedoch gegen alles vernünftige Vermuthen deren denn doch noch 
finden, so müssten wir diese auf die eben erwähnten Leistungen jener Equi- 
tations-Commandanten hinweisen, welche vor siebzehn Jahren die Apostel 
der Reitkunst in der Artillerie waren. 

Der Equitationslehrer soll seinen höchsten Stolz darein setzen, alljähr- 
lich dem Regimente eine gewisse Anzahl guter Remontenreiter und Abrichter 
ausgebildet und eine möglichst grosse Ziffer junger, difficiler Pferde nicht nur 
allein rittig, sondern auch zum Zuge geeignet gemacht zu haben. Hieraus folgt 
aber, dass zur Reit- und Fahrschule nebst einigen dressirten Pferden auch 
solche gehören, welche den Gehorsam unter dem Reiter und im Zuge versagen, 
nicht aber durchgehends Gäule, welche schon durch drei Viertheile ihrer 
naturgemässen Lebensdauer mit aller philosophischen Ruhe und Ergebenheit 
ihre schwere Pflicht erfüllen und Knigge's „Umgang mit Menschen" vollkom- 
men innehaben. 

Wie soll wohl sonst der Schüler die verschiedenen Methoden kennen 
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Im 4. Bande von „Österreichs Kämpfe im Jahre 1866**, Gefecht bei 
Tobitschau, Seite 98, steht geschrieben : 

„Der Abmarsch des Gros der 2. leichten Cavallerie-Division von Krönau 
war für 8 Uhr angeordnet worden, um den vor demselben abrückenden 
Truppen einen entsprechenden Vorsprung zu gewähren.'* 

Dem folgt nun : „Trotz eines mündlich durch Oberst Fürst Windisch- 
grätz um 5'/, Uhr Früh überbrachten Befehles des Armee-Commandanten, 
den Aufbruch der Division nach Möglichkeit zu beschleunigen, wurde an 
dieser Anordnung Nichts geändert." — 

Diese Worte scheinen einen so gewichtigen Vorwurf auf die 2. leichte 
Cavallerie-Division bei Tobitschau zu werfen, dass ich mir erlauben muss, 
im Interesse der Wahrheit dieses Missverständniss aufzuklären, und halle ich 
mich — ohne der Anmassung bezeuget werden zu können — umsomehr 
hiezu berufen, da ich an diesem Tage, als eclaireur der Cavallerie-Division 
mit 2 Escadronen commandirt, g^.nau inslruirt wurde und klare Kenntniss 
von den Dispositionen hatte. 

Die Disposition nun für die 2. leichte Cavallerie-Division war : Um 8 Uhr 
Früh aus dem Lager bei Krönau aufzubrechen und — dem 8. Infanteiie-Corps 
folgend, sich an dessen Queue schliessend — auf derselben Strasse wie das 
Infanterie-Corps über Neustifl, Charwath, Dub nach Tobitschau zu mar- 
schiren. — 

Ohne mir eine Kritik des Gefechtes bei Tobitschau erlauben zu wollen, 
möchte ich nur hier erwähnen, dass die Disponirung der Cavallerie auf der- 
selben Strasse hinter dem Infanterie-Corps unbedingt auf einen vom Feinde 
unbehelligten Marsch berechnet sein mussle, da nicht anzunehmen war, der 
Feind werde sich erdreisten uns im Rücken anzugreifen, um zwischen uns 
und die Festung Olmütz d. h. ihre Besatzung zu gerathen. 

Obige Berechnung, die sich auch in der Marschordnung des 8. Infan- 
terie-Corps kund gibt, war aber höchst gewagt, da die Patrullen der leich- 
ten Cavallerie-Division 24 und 48 Stunden früher des Feindes Anwesen- 
heit in Namiescht, Kosleletz und sogar Prossnitz meldeten, daher offenbar 
unsere Vorrückung gegen Süden ein Flankenmarsch vis-a-vis des Feindes 
nächster Nähe genannt werden darf, und die Absicht des Feindes, vor uns 
bei Wien einzutreffen, ziemlich bekannt war, dem zufolge nicht wahrschein- 
lich, dass. er uns ohne Kampf die kürzere Linie nach Wien gewähren werde. 



*) Über Wunsch des Herrn Verfassers ans der neuen Militär-Zeitung Nr. 4^ 
vom 19. Jnni 1869 hier aufgenommen. 
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Ausair dem bisher Gesagten ziehen wir nun dieSchlussfoIgerung:, dass 
bei der Zusammenstellung einer Equitaiion anfangs blos schon gut gerittene 
Pferde dahin gegeben werden müssen. Auf diesen wäre bis halben Jänner 
der Sitz und die Führung auszuarbeiten. 

Von da ab hätte man diese Thiere mit reitstützigen oder solchen, welche 
den Zug versagen, und mit Remonten zu vertauschen, da die Schuler schon 
im Stande sein werden, mit diesen die Arbeit zu beginnen. Auf diese Weise 
würden die Scholaren dressiren, die Pferde gehen lernen, und die Batterien 
erhielten ein gut gearbeitetes Materiale, deren Dressur ihnen durch die 
Winterverhältnisse ohnedies sehr erschwert oder wohl ganz unmöglich 
gemacht wird. 

Indem wir diese Betrachtungen schliessen, erlauben wir uns — ge- 
stützt auf unsere gute Absicht und die Überzeugung, dass es hie und da noch 
immer nöthig erscheint, dass unser Mahnruf gehört werde — • zu wiederholen, 
dass die Equitationen sich jedes Blendwerks, das heisst aller ProducUons- 
und Quadrillen -Reiterei, vollkommen enthalten und die goldne Zeil zum 
Erlernen des Essentiellen, nicht aber zum Eindrillen von allerhand Tanz- 
figuren verwenden mögen, welche höchstens für den Ballsaal gut genug sind. 

Dieser Vorgang verschuldet nebst dem Zeitverluste für Besseres auch 
noch den Übelstand, dass die Reiter aus dem Sitz und die Pferde hinler die 
Hand kommen, mithin ihren natürlichen freien, raumgreifenden Sprung und 
Tritt verlieren. 

Der Equitations-Commandant muss mit vollem Verständnisse und ohne 
alle geschmeidigen Nebenrücksichten dem wahren, gediegenen und einzigen 
Zwecke der Anstalt huldigen und nur ihm ganz allein zu dienen bestrebt sein. 

Da aber, wo sich die bisher erwähnten Fehler oder Unzukömmlichkeiten 
eingeschlichen haben sollten, wo man nicht genau dem Zwecke entsprechend 
arbeitet, oder diesen Zweck wohl gar verkennt, da, wo der Equitationslehrer 
seine Schlussprüfung zurComödie macht und das Misslingen des Schaustückes 
nur der missliebigen Anwesenheit eines Kenners zuschreibt, — da wäre es 
wohl im Interesse der Zukunftsreiterei der Artillerie sehr dringend nöthig„ dem 
Fortwuchern dieser eingeschlichenen Mängel und Unarten mit aller Kraft ent- 
gegenzutreten und die Leistungen der Anstalt auf ihre Urbestimmung zurück- 
zuführen. 



-^Bsayv. 



gO Zum Gefechte bei Tobitschan. 3 

da ich fetztere Meldung nicht einsenden konnte, weil ich bei Ollschan nicht 
mit dem Feinde, wohl aber mit einer Abtheilung: Karl Ludwig-Ühlanen Nr. 7 
zusammentraf, welches Regiment der Festungsbesatzung zugewiesen war. 

Nimmt man die Länge der Marschcolonne eines Infanierie-Corps und 
den Weg, den die Ca vallerie - Division — zumal durch hohes Getreide — 
zurückzulegen hatte, so wird man nach dem Gesagten sieb nicht wundern, 
dass diese noch nicht am Kampfplatze sein konnte, als die Katastrophe mit der 
Geschützreserve vor sich" ging, von welcher auch ich leider keine Ahnung 
halle. Musste ich ja die Flanke meiner Cavallerie-Division decken, die ich 
übrigens — würde ich von der Exponirung der Geschützreserve Kenntniss 
gehabt haben — bei diesem wichtigen Umstände sicherlich mit meinem Gros 
momentan verlassen hätte. 

Ohne mich — wie Anfangs gesagt — in die anderweitigen Details dieses 
verhängnissvollen Tages einzulassen, möchte ich nur schliesslich als unmass- 
gebliche, aber doch als meine Überzeugung bemerken, dass durch die 
gegebenen Dispositionen bei Annahme eines unbehelligten Marsches dieser 
Tag im Allgemeinen vor dem ersten Kanonenschuss als missglückt entschie- 
den war, wenn auch Einzelheiten glücklicher hätten ausfallen können. 

Noch erübriget mir, die Hoffnung auszusprechen, die Redaction des {aus- 
gezeichneten Werkes „Österreichs Kämpfe im Jahre 1866" werde diese kleine 
Berichtigung eines Missverständnisses nicht übel deuten, da derartige Miss- 
verständnisse — zumal bei so unglücklich complicirten Umständen — ent- 
stehen können , allerdings aber an Tragweite für den weiteren Leserkreis 
gewinnen, wenn andere Blätter — ohne jede Veranlassung — mit gross- 
gedruckten Buchstaben hervorheben zu müssen glauben, was ihrer Tendenz 
zusagt, wie z. B. die Wehrzeitung in diesem Falle mit dem Eingangs erwähn- 
ten Absatz „trotz eines mündlich etc. etc." bis „nicht geändert" vorgenom- 
men hat. — 

Vergleichsweise unser Generalstabs-Werk zu dem preussischen gehal- 
ten, könnte man das erstere als den älteren, ruhigeren und gemessenen, selbst 
im Unglück klar und offen sich zeigenden Bruder bezeichnen, während das 
zweite das Bild des jüngeren übermüthigen Bruders gibt, der so überrascht 
und siegestrunken ist, über seinen älteren Bruder gewonnen zu haben, dass 
er auch die einzelnen Momente der Schwäche nicht eingestehen zu brauchen 
glaubt, was ihm aber unbedingt mehr Freunde und mehr Glauben gebracht 
haben würde. — 

Prinz Joseph zu Windüroh-Orätz, 

Oberstl. im König von Württemberg 6. Hugzaren-Rgt. 
anno 1866 Major im FML. ▼; Cseh 4. Husz.-Rgt. 
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IMe Jugend Napoleonfl des Ersten (1769 — 1793.) 

Von 

Dr. Robert Roesler. 



Napoleons KMabOMBClt. 

Es ist nicht ohne Interesse zu bemerken, dass die beiden glänzendsten 
Sterne der französischen Revolutionszeit — Mirabeau und Napoleon — von 
italienischer Abstammung sind. Der üne ist ihr Leiter und Führer in den 
vielverheissenden Anfängen gewesen, der andere rühmte sich des Verdienstes, 
sie geschlossen zu haben ; in Wahrheit hat er sie zum Sockel des Monumen- 
tes gemachl, auf dem seine hohe militärische Aureole sich erhob. Das nach 
Frankreich übersiedelte Geschlecht der Riquetti (Arrighetli), aus welchem der 
Graf G. Honore Mirabeau hervorging, nennt Florenz seine Heimat. Die letzte 
Heimat der ßuonapartes ist Corsica ; die frühere, Sarzana, ist von Florenz 
nicht weit entlegen. 

Wir wenden uns nach Corsica, der Schweiz des Mittelmeeres, wo aus 
eigenwilligen trotzigen Herzen ewig neu und ewig blutig die Vendelta sich 
erhebt, jenes Gespenst, welches das Blut der besten Söhne fordert und wie 
ein Vampyr an dem Gedeihen des Landes zehrt. 

Jahrhunderte lang hat Corsica seine Freiheit gegen die Republik Genua 
verth eidigt, deren drückende, egoistische Herrschaft jedem Corsen härter als 
der Tod erschien. Die Herrschalt des Kleinen ist immer strenger , lastender 
gefunden worden, als die des Mächtigen, Grossen. Athens, Spartas, Venedigs, 
Genuas Regierungen sind den ünlerthanen immer drückender gewesen, als 
die Roms, der Perser, der Araber. Die Geschichte der langen, oft erneuerten, 
wechselvollen, am Schlüsse stets unglücklichen Kämpfe der Corsen ist eine 
grosse, reiche Epopöe, wie keine bewegter, leidenschaftlicher, blutiger ge- 
schrieben und erfunden worden. 

Die Kämpfe fanden und bildeten Herzen von Stahl. Welche Männer 
jene Arrigo della Rocca, Vicenlello d'Islria, Giampolo da Leca, Sampiero, 
Giampieiro Gaffori, und endlich der letzte der langen Reihe von Freiheits- 
helden, Pasquale Paoli ! Alle setzten Gut und Blut an die Sache des theuren 
Vaterlandes, auch im Exil gehörte ihm jeder ihrer <iedanken. 



') Die Grundlagen und Quellen dieses Aufsatzes sind: Coston, Biographie des 
premiöres ann^es de Napoleon Bon iparte. 2 vol. 1840. Libri, Souvenirs de la jeunesse 
de Bonaparte in der Bevne des deux mondes. Bd. 29. 1842 Gregorovius, Corsica 2 Bd. 
Stuttgart u. Tilblng. 185 i. Nasica, M^moires sur Tenfance et la jeunesse de Napoleon 
jusqn'ä Vkge de vmgt-trois ans. Paris 1866. A. v. Reumont, Beiträge zur italienischen 
Oeschichte. IV. Bd. S. 857. ff. Bonaparte'sche Erinnerungen in Toscana. Mortimer^ 
Ternaux, Histoire de la terreur. V. Bd. Paris 186t>. 
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Pasquale Paoli aber ist der letzte von den Männern gewesen, welche 
die Befreiung ihres Vaterlandes vom fremden Joche mit edelster Hingebung 
zum Ziele nahmen, der letzte der langen Reihe, welcher an diese Aufgabe sein 
Leben wendete. Und ihm schien das Glück zu gewähren, was es seinen Vor- 
gängern versagt hatte. Die Befreiung der theuern Heimat gelang, das alternde 
Genua erschöpfte seine letzten Kräfte im fruchtlosen Kampfe gegen die ün- 
ermüdlichkeit der Corsen. Schon kam das durch den ewigen Krieg erschöpfte 
Land sichtlich in Aufnahme; unter einer freien Verfassung belebten sich 
Ackerbau, Industrie und Handel. Da verzweifelte Genua, den tapfern Wider- 
stand brechen zu können , und schloss mit Frankreich den Vertrag von 
Versailles (15. Mai 1768). Alle Rechte, die es auf Corsica zu haben 
meinte, sollten nun an den mächtigen Nachbarn übergehen, der sich beeilte, 
die Corsen, die er bisher als selbständige Nation anerkannt hatte, in Ketten 
zu schlagen. Allein so furchtbar die französische Übermacht war, Corsica 
beugte sich nicht sogleich unter sein Geschick. Es hatte der bösen Tage viele 
überdauert, vielleicht gelang es ihm noch einmal. Das gesammte Volk ergriff 
die Waffen. In mörderischen Gefechten wurden die Franzosen geworfen. Die 
Tapferkeit der Corsen steigerte sich bis zur Verzückung. Weiber in Mannes- 
kleidern nahmen Antheil an der blutigen Arbeit. Doch immer neue Verstär- 
kung kam den Geschlagenen aus Frankreich, während jeder Verlust auf cor- 
sischer Seite unersetzlich war. Der neue französische Commandant De Vaux 
trieb in einer Reihe von Kämpfen die Corsen aus allen ihren Positionen und 
besiegte sie in dem unglücklichen Treffen von Ponte nuovo am Goloflusse. Im 
panischen Schrecken stürzten die Flüchtigen auf die hohen Berghänge des 
Monte rotondo. Unter ihnen war Letizia, die Gattin Carlo Buonaparte's, der 
im Hauptquartier Paoli's selbst diente. Nur der kleine Krieg, der Guerillakrieg 
im Berglande, war noch möglich ; aber konnte er mehr, als das Ende hinaus- 
schieben und den Ruin der Insel vollenden? Verzagtheit ergriflf auch die 
Führer, selbst Pasquale Paoli. Auf einem englischen Schiflfe verliess er mit 300 
seiner Landsleule die Heimat und ging über Toscana nach England, das dem 
Flüchtigen ein Asil gewährte, nachdem es seinem fünfzehnjährigen Ringen 
unthätig zugesehen. 

Noch war das Getöse dieses letzten allgemeinen Unabhängigkeitskrieges 
nicht verklungen, als der Mann geboren wurde, dessen Jugend wir zum 
Gegenstande dieser flüchtigen Skizze wählen. 

Zu den Patrioten, welche sich bereit machten, den Wanderstab zu 
ergreifen, gehörte auch Carlo Biionaparte, ein warmer und eifriger Freund 
Paolis. Zu der Zeit, als Napoleons Stern immer höher stieg, haben unverdros- 
sene Genealogen den Stammbaum der corsischen Buonaparte in ein hohes 
Alterthum hinaufgeleitet. Nach den Forschungen dieser Dienstbeflissenen soll- 
ten sie von den Markgrafen von Treviso abstammen, und Linien ihres Ge- 
schlechtes in Florenz, San Miniato, Bologna und Sarzana geblüht haben. Doch 
Napoleon fühlte seinen Namen zu gross, als dass er auf die alten Geschlechts- 
register, voll einer ruhmlosen Vergangenheit, Wert gelegt hätte. Er fühle 
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sich geehrt genug, der Rudolf von Habsburg seines Stammes zu sein, und da- 
tire seinen Adel von Millesimo und Monlenoite. Die geschichlliehe Forschung, 
die sich dabei nicht beruhigle, hat die Kartenhäuser der Genealogen nicht 
unangefochten gelassen und nachgewiesen, wie die verschiedenen Buonapar- 
tes in den italienischen Städten in keiner Verwandtschaft zu einander stan- 
den, und dass die ununterbrochene Reihe der corsischen Buonaparte's erst 
vom 16. Jahrhundert dalirt. Sie erscheinen in Ajaccio begütert, spielen aber 
keine Rolle in der Geschichte ihres Vaterlandes. Doch finden sich ihre Namen 
in den städtischen Ämtern Ajaccio*s. 

Aus diesem Geschlechte nun war es Carlo Buonaparte, in Pisa zuai 
Doctor der Rechte graduirt und bald darauf der beliebteste und beredteste 
Advocat Ajaccio's, der Pao!i*s patriotischem Regiment mit aller Wärme eines 
jugendlichen Enthusiasmus anhing. Überdies war er Paoli persönlich ver- 
pflichtet. War es dieser ja gewesen, der den Widerstand besiegte, welchen 
die Eltern Letizia Ramolinos der Verbindung mit ihm entgegenstellten. Letizia 
Ramolino, 14 Jahre all., die schönste Dame Corsicas, wurde Buonapartes Frau. 
Sie folgte ihrem Manne nach Corte, dem Sitze der Regierung, wo ihr Mann 
in der Nähe Paolis in einflussreicher Stellung lebte. In der unglücklichen 
Schlacht am Ponte nuovo nahm dies ein Ende. Schon marschirten die Franzo- 
sen auf Corte selbst; da verliess Alles, alt und jung, vornehm und gering, die 
Stadt und floh, wie wir sahen, auf die Höhen des Berges Monte rolondo, in jene 
kalte Alpeneinsamkeit, wo die schwarzen Ziegen weiden, der Bandit und das 
Mufflon frei durch die Schluchten und die Wildnisse schweifen. Letizia floh 
mit hinauf, mit den andern in Sorge und Angst. Unter ihrem Herzen trug sie 
Napoleon. Als französi>che Ofliciere mit der Friedensfahne erschienen und 
allgemeine Amnestie und Sicherheit verkündet hatten, stieg sie nach Ajaccio 
hinab, ihren Mann an der Seite, durch das steile enge Thal des Liamone. Hier 
gerieth sie in Gefahr zu ertrinken, ihr Muth allein hat sie gerettet. In Ajaccio 
drohte ihr neues Unglück: ihr Gatte wollte sich den in das Exil Gehenden 
anschliessen , Paolis Sache auch jetzt nicht verlassen. Aber die Thränen 
Letizias und die Vorstellungen seines Oheims Lucian Buonaparte, des Archi- 
diaconus von Ajaccio, bestimmten ihn zum Bleiben. Er kämpfte seine Gefühle 
nieder, blieb und wurde unter der französischen Herrschaft Assessor am 
königlichen Gerichtshofe in Ajaccio. Noch war das Getöse dieses letzten all- 
gemeinen Unabhängigkeitskrieges nicht verklungen , noch waren die Gemü- 
ther Aller erregt von den letzten traurigen Schicksalen, als am Feste Maria 
Assunta Napoleon geboren wurde. Er war der zweite Sohn. Man hat behaup- 
tet, der seltene Name sei seit Jahrhunderten die übliche Benennung des zwei- 
ten Sohnes in der Familie der Buonapartes gewesen, aber in der corsischen 
Familie findet sich kein Napoleon vor diesem. 

Es kann kein historisches Interesse haben, die ersten Jahre der Kind- 
heil zu verfolgen und in den ersten Regungen des geistigen Lebens sogleich 
nach bedeutenden und charakteristischen Zügen zu spähen. Wollten wir auch 
die Anekdoten alle für wahr halten, welche später ihre Fassung empfingen, 
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als die ErzÜhfer bereits unler dem Einflussc des grossen Ruhmes des Kaisers 
stand 00, so würden wir doch sagen müssen; Napoleon war ein Kind wie hun- 
dert andere, und das durch Frülireite nicht hervorragte. Den HauptantheiJ ao 

dtT Erziehung halte ^Jie IWulter, aber ihre Uiirrsehafl war streng, fern voti 
aller Verweichlichung ; der Vater nahm geringen Einfluss. seine Beschäfli- 
^ung, wie der grosse Hang zu Vergnügungen entzogen ihn vitd dem Hause. 
Diu Familie gehörte damals zu den ersten Aj:icc»os, dass ein Ort von ausgepräj^l 
kleinstadtischem Typus war; sie leliie einfach und eingezogen und galt aln 
ein Musler sittlicher Haltung. 

Im Jahre 1777 ging Carlo Buonaparle als Depulirtcr des corsisehen 
Adels nach Paris. Bei diesem Anlasse halle er Gelegenheit, dem Grafen Mar- 
boeiif, dem Generallieutenanl von Corsica, einen Dienst zu leisten^ der nichl 
ohne wesentlichen Einfluss auf &ds Schicksal des jungen Napoleon blieb. 
Gegen Marboeuf intriguirte nämlich der Vicomle Narbonne Fritzlar, in der 
Absieht, dessen Stelle an sich zu bringen. Da Marboeuf ebenso populär in Cor* 
sica war, als Narhonncs Stolz Allen misslle), so verwendete sich Buonaparle 
zu Gunsten des Ersteren» und das Ministerium, welches die Ansiebt eines 
angesehenen Corsen in dieser Sache hoch hielt, folgte dem gegehenerj Imputse\ 

Graf Marboeuf vergalt diese Freundschaft damit, dass er dem allerlei i 
Sohne Buonapartes, Josef, eine Stelle Im Seminar m Autun und dem jün- 
geren Napoleon i\m Eintritt in tue königliche Militär-Akademie zu Brieane^ 
le-Chateau, Departement Bar sur Auhe in <ier Champagne, verschaffte, Kv 
hiess nun Eleve du roi Ludwig XVL erzog sich seinen Nachlolger. 

So betrat Napoleon die kriegerische Laulbahn, zu der ihn frühe seine 
Neigung gezogen! Wie oft halle man ihn auf i\cm Exereirplatze in Äjaccio 
fV\e mititürischcn Exercitien der Soldaten mitmachen sehen, wie oft halte em 
entzückter Gruuburt den eifrigen Knaben aufgehoben und geküsst! Mit einei" 
kleinen metallenen Kanone, die man noch später als Reli(|ule zeigte, hatte er 
so häufig gespielt, die Jugend von Ajaccio hatte unter seinem Commando 
uuinchen Haufhandel ausgefochten. Nun betrat er die Schule, die ihn für 
die geliebte Laulbahn ausbilden sollte. 

Ende des Jahres 1778 verliess der neunjährige Knahe Corsica und ging 
mit seinem Vater über Florenz nach Frankreich. In der Hauplstadi Toscanas 
wurden sie von dem Grossherzog Peter empfangen, der ihnen ein Empfeh- 
lungsschreiben an seine Schwester Made Anloinelte mitgab. Der Hauplanlast^ 
zu dem Besuche von Florenz lag aber in der Nolhwendigkeit, die Beweise 
für den alten Adel der Familie zu sammeln, die für die Aufnahme zu Briennt^ 
als unerlässliche Bedingung gaf(en. Und die in der Familie gepflegte Tra* 
dition eines alten Zusammenhanges mit den loscanischen Buonapartes unler- 
slülzte diese Ansprüche auf das Beste. 

Sehen wir nun, wie der junge Napoleon nach einem kurzen provisori- 
schen Aufenthalt zu Autun in der Akademie von Brienne sich zeigte. Man 
fand ihn ruhig, gelassen, anscheinend phlegmatisch und kalt. Er vermied difs 
Gesellschaft seiner Kameraden, ebenso sehr aus natürlichem Hange, als weil 
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sie ihn dardi ihr Betragen zurückstiessen. Der junge Corse war anfangs der 
französischen Sprache nicht michtig, und als er die Schwierigkeiten über- 
wund^D, klebte ihm noch lange der italienische Accent an. Häufige Necke* 
reien wegen seines Vaterlandes reizten ihn auf das Stärkste. Mit Verstüm* 
melung seines Namens nannte man äin Paille*aii-nez. Er tadelte seinen Vater, 
dass er nicht fester an Paoü gehalten, forderte aber einen der Zöglinge, der 
seinen Vater beschimpft hatte. Wenn man Corsica herabzog, wurde er heftig 
und vertheidigte $eine Hdmal mit Wärme. Wären die Franzosen nicht mit 
Übermacht gek(Hnmen, nie hätten sie die Ins€l überwältigt Das Andenken 
Paolis war ihm heilig, er wünschte ihm gleich zu werden. Der Trieb zur 
Leciüre erfüllte ihn ganz. Von allen 110 Zöglingen schloss er sich allein an 
Bourrienne an, der später Staatsminister und sein Biograph wurde. 

Die Schule unterstand der geistlichen Leitung von Minoriten, deren 
Lehrkräfte sehr unbedeutend waren. Dupuy war der Leiter des Erziehungs- 
hausesr und seine Einwirkung auf Napoleon hat noch länger nachgewirkt; 
Patrault lehrte Mathematik, und unter ihm als Repetent Pich^^u» d^ spätere 
Eroberer Hollands. Napoleon richtete seine Studien vorzugsweise auf Mathe* 
matlk; er war darin der Erste unter seinen Mitschülern; doch war sein 
Geschmack an schöner Literatur schon damals sehr lebendig. Unter seinen Auf- 
sätzen fällt eine versificirte Fabel auf. Seinen Eifer für corsische Gesdiichte 
bezeugt ein Brief an seinen Valer, in weichem er ihn um Sendung einiger 
Werke über corsische Geschichte bittet. 

Schon im Elternhause hat Napoleon seine Geschwister dominirt ; auch 
der ältere Josef war nicht im Stande gewesen, dem höheren Ansehen Napo- 
leons sich zu entziehen, immer hatte dieser Recht behalten, wenn die elter- 
liche Autorität angerufen wurde. Wie Napoleon seinen Einfluss in der Familie 
fortbewahrte, wie er sein geistiges Übergewicht als tyrannisdier Hofmeister 
des älteren Bruders manifesUrte, zeigt das musterhafte, klare und präcise 
Schreiben, welches er noch aus Brienne ans einen Onkel Fesch, den nachmali- 
gen Cardinal, richtete *). 

Er schreibt 15. Juli 1784, damals fünfzehnjähiig : 

„Mein theurer Oheim ! Ich schreibe Ihnen, um Sie von der Reise meines 
lieben Vaters durch Brienne zu unterrichten, welcher nach Paris ging, Ma- 
rianne nach St. Cyr zu bringen und seine Gesundheit wiederherzustellen. Er 
ist hier am 21. angekommen mit Lucian und den beiden Fräulein, die Sie ge- 
sehen haben ; den letzteren hat er hier gelassen. Er ist 9 Jahre alt und 3 Fuss 
11 Zoll und 10 Linien gross; er ist in der sechsten im Latein und wird die 
verschiedenen Partien des Unterrichts lernen ; er zeigt viel Talent und guten 
Willen ; man darf hoflfen, dass etwas Gutes aus ihm werden wird. Er ist 
gesund, kräftig, lebhaft und unbesonnen, und für den Anfang ist man mit ihm 
zufrieden. Er weiss das Französische recht gut und hat das Italienische ganz 
und gar vergessen. Übrigens wird er meinem Briefe beischreiben ; ich werde 
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ihm nichts sagen, damit Sie wissen, wie es mit ihm sieht. Ich hoffe, dass er 
Ihnen nun öfter schreiben wird, als da er in Autun war. Ich bin überzeugt, 
dass mein Bruder Josef Ihnen noch nicht geschrieben hat Wie wollten Sie 
das verlangen? Er schreibt an meinen lieben Vater höchstens zwei Zeilen, 
w^enn er es noch thut. In Wahrheit, er ist nicht mehr derselbe. Indessen an 
mich schreibt er sehr oft Er ist in der rhetorischen Classe, und er würde 
besser thun, wenn er arbeitete, denn der Herr Lehrer hat meinem Heben 
Vater gesagt, dass es im CoUegium keinen Physiker, noch Rhetortker, noch 
Philosophen gebe, der so viel Talent hätte als er, und der so gut ' eine Über- 
setzung macht Was den Stand betrifft, den er wählen soll, so war es, wie 
Sie wissen, zuerst der geistliche, welchen er wählte. Er blieb bei diesem Ent- 
schlüsse bis auf diese Stunde, wo er nun Soldat werden will. Darin thut er 
aus mehreren Gründen Unrecht 

„l. Wie mein Vater bemerkt, hat er nicht Kühnheit genug, den Gefahren 
einer Schlacht die Stirne zu bieten ; seine schwache Gesundheit erlaubt ihm 
nicht die Beschwerden eines Feldzugs zu ertragen, und mein Bruder sieht 
den Soldatenstand nur von Seite der Garnisonen. Ja, mein lieber Bruder wird 
ein guter Garnison-Officier sein : Gut ! da er einen leichten Sinn hat und folg- 
lich zu frivolen Complimenten geschickt ist, wird er mit seinen Talenten immer 
eine gute Figur in der Gesellschaft machen, aber in einer Schlacht? Das 
ist's, was mein theurer Vater bezweifelt 

Qu* Importe k des g^erriers ces frivoles avantages? 
Que sont tous ces tr^sors sans oelui du coarage? 
A ce prix fussiez-yous aussi beau qu*Adonis, 
Du Dieu meme du Finde enssiez-vous T^loquence, 
Que sont tous ces dons sans celüi de la vaillance? 

2. Er hat eine Erziehung für den geistlichen Stand empfangen ; es ist zu 
spät, sie zu vergessen. Der Herr Bischof von Autun würde ihm eine grosse 
Pfründe gegeben haben, und er wäre sicher Bischof zu werden. Welche Vor- 
theile für die Familie ! Der Herr Bischof von Autun hat sein Möglichstes ge- 
than, um ihn zu bewegen zu bleiben, und ihm versprochen, dass er es nie be- 
reuen solle. Vergebens: er beharrt Ich würde es loben, wenn er einen ent- 
schiedenen Geschmack für diesen Stand hätte, den schönsten von allen Stän- 
den,, und wenn der grosse Beweger der menschlichen Dinge, indem er ihn 
schuf, ihm wie mir eineen tschiedene Neigung für das Militär eingeflösst hätte. 

^3. Er will, dass man ihn im Militär anstellt; das ist ganz gut, doch in 
welchem Corps ? Etwa in der Marine ? 

„4. Er versteht Nichts von der Mathematik. Es bedürfte zweier Jahre, 
um sie ihm zu lehren. 

„5. Seine Gesundheit verträgt sich nicht mit dem Meere. Etwa im 
Gerne? Da brauchte er vier oder fünf Jahre, um das Nöthigc zu lernen. Aus- 
serdem denke ich, dass den ganzen Tag beschäftigt sein und zu arbeiten sich 
nicht mit der Leichtigkeit seines Wesens verträgt Derselbe Grund wie für 
das Genie ist für die Artillerie vorhanden mit der Ausnahme , dass er nur 
achtzehn Monate zu arbeiten brauchte, um Eleve, und ebenso viel, um Officier 
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ZU werden. 0! das ist noch nicht nach seinem Greschmacke. Lasst also sehen ! 
er will ohne Zweifel in die Infanterie. Gut, ich verstehe : er will den ganzen 
Tag nichts zu thun haben, er will den ganzen Tag das Pflaster treten. Denn 
was ist doch ein winziger Infanterie-Officier? Ein schlechtes Subject drei 
Viertel der Zeit hindurch. Und das wollen weder mein theurer Vater, noch 
Sie, noch meine Mutter, noch mein Oheim, der Archidiaconus, denn er 
hat schon kleine Stückchen von Leichtsinn und Verschwendung gezeigt. 
Folglich muss man einen letzten Versuch machen, um ihn für den geistlichen 
Stand zu gewinnen; wo nicht, so wird ihn mein lieber Vater mit sich nach 
Corsica nehmen, wo er unter seinen Augen sein wird. Man wird versuchen, 
ihn in die Gerichtsschreiberei zu geben. Ich schiiesse mit der Bitte, mir Ihr 
Wohlwollen zu erhalten ; mich dessen werth zu machen, wird für mich die 
wesentlichste und angenehmste Pflicht sein. Ich bin mit dem tiefsten Respect, 
mein theurer Oheim, 

Ihr sehr ergebener und sehr gehorsamer Diener und Neffe 
Napoleon de Buonaparte. 

„P. S. Zerreissen Sie diesen Brief. 

„Doch können wir hoffen, dass Josef mit den Talenten, die er besitzt, 
und den Gesinnungen, welche seine Erziehung ihm eingeflösst haben muss, 
sich zum Guten besinnen und die Stütze unserer Familie sein wird. Stellen 
Sic ihm ein wenig alle diese Vortheile vor." 

Der Marschall von Keralio , welcher im Jahre 1783 die Schule von 
Brienne inspicirte , erkannte bereits die Talente des Knaben und sprach es 
aus: „Ich bemerke in ihm einen Funken, den man nicht genug pflegen kann." 
Er verschaffte ihm eine Stelle in der Militärschule zu Paris. Napoleon bezog 
sie 1784 im October. 

Hier genoss er den Unterricht des ausgezeichneten Monge und machte 
in jeder Hinsicht bedeutende Fortschritte mit Ausnahme der Orthographie, 
die immer fehlerhaft blieb. Wie selbständig und entschieden die Ansichten 
des Jünglings bereits waren, zeigte sich in einer Denkschrift, die er über den 
Zustand des Mililärinstitutes ausarbeitete und einem der Vorsteher überreichte. 
Er scheute sich nicht , darin auszusprechen , dass die Schule auf einem zu 
kostspieligen Fusse eingerichtet sei, der die grössten Nachtheile mit sich 
bringe. Die Königsschüler, sämmtlich arme Adelige, würden verweichlicht, 
eitel und an Bedürfnisse gewöhnt, die über ihre Lage hinausgingen ; aus der 
Schule hervorgetreten, würden sie, weit davon entfernt, die bescheidene Lage 
ihrer Eltern zu theilen, vielleicht über Diejenigen erröthen, denen sie das 
Dasein dankten. — Bereits drei Jahre später hat man auch bei der Regierung 
das Gegründete solcher Angriffe eingesehen und das theure Institut auf- 
gehoben. 

Im Herbste 1785 ging Napoleon als Second-Lieutenant bei der Artillerie 
aus der Schule hervor und erhielt als Bestinunung Valence, wo das Regi- 
ment La F^re in Garnison lag. 

Ehe er so in die Welt des Berufs trat, erfolgte der Tod seines Vaters. 



ßQ DifB Jugend Napoleons des Ersten (1769—1773) 8 

Die^r war wegen eines ^eit Jahren schwebenden Processes mit den Jesuiten, 
di^ |)im ejpige Guter entrissen babep sollten, wieder nach Fr^inkreicb gegaa- 
geq ; auf 4ßr H,ückfiejsß f rlag er zi^i Mon^peiü^r einQpi Magenkrebs, (Jerselinen 
KranKb^jl, an welcher ai^cb sein Soha Napoleon in ^. Helena gestorben ist. 

Er s^and in «einem 39. Jafere mA schied ohne Ahnung, dass der junge 
Militfir jn Pf^v^4iß ^rope Frankreichs und Cor^icas trageil werde; doch auch 
ohp,^ so w§H in ßine v0rschleierte Zukunft 9u sehen, setEle er grosse Hoflf- 
nuBg^n ^uf Napoleon. Als er in den Armen seinem ältesten Sohnes Josef mit 
dem Tode rang, waren sejne Phantasien an N^oleon: Wo ist Napoleon? 
warum kQmpat er nvJht, mit seinem grossen Degen seinem Yater m helfen? 

AusjbriiGhe z^Lrtlichen Gefühls hat man an Napoleon nur selten wahr* 
genommen ; so ist auch der Brief, welchen dies erste traurige Ereignis^ sjeilie» 
Lehens veranlasste, überaus lakonisch. Am 23. März empfing er die schmerz« 
liehe Botschaft, am 29. schrieb er seiner Mutter, wie folgt *) : 
^ Meine theure Mutter ! 

„Heute hat die Zeit die ersten Ausbrüche meines Schmerzes ein wenig 
beruhigt, und ich beeile mich, Ihnen di^ Dankbarkeit zu bezeugen, welche 
mir die Güte einQösst, die Sie immer für uns gelabt haben. Trusten Sie sich, 
meine theure MuUer, die Umstände gebieten es. Wir werden unsere Sorge 
und unsere Erkenntlichkeit verdoppeln und glücklich sein, wenn wir durch 
unsern Gehorsam Sie in etwas für den unschätzbaren Verlust eines geliebten 
Gatten entschädigen können. Ich schliesse, meine theure Mutter, mein Schmerz 
befiehlt es, inderp ich bitte, dass Sie den Ihrigen besänftigen. Meine Gesund- 
heit is^ ausge^eichn^l» und alle Tage bittQ jch den Himmel, Ihnen eine ähnljch<^ 
zu schenken. Bringen Sie meine Hochachtung der Tante Gertrude, Minana 
Saveria, Minana Fesch etc. 

„P; S. Die Königin von Frankreich ist von einem Prinzen niedergekom- 
men, genannt Herzog der Normandie, am 27. März, 7 Uhr des Abends, 

Ihr sehr ergebener Sohn 
Napoleon de ßuone^p^rte." 

Eriwern diesse Worte nicht schon an das berühmte 29. Bulletin vom 
3. Decßmber 181?, welches Frankreich die Vernichtung der grossen Armee 
meldete und ftb Trost hinzufügte : Die Gesundheil Seiner Majestät ist nie- 
mals besser gewesen J 

Letizia ^ber bedurfte fürwahr eines Trostes und einer Stütze. Noch 
lebiep[ nenn von den dreizehn Kindern, Jeröme lag noch in der Wiege, In 
dieser jLs^^ ^urde der Archidiaconus Lucian die Säule des Hauses. Er nahm 
sicl^ d^r Vermögensverwaltung mit Einsicb4 und Strenge an und ersetzte 
wenigstens in dieser Hinsicht den verstorbenen Neffen mehr als völlig , denn 
Carlo Buonaparte war nur zu sehr zur Verschwendung geneigt gewesen. 

Wir würden ohne weitere Belehrung annehmen dürfen, dass Napo- 
leon als Lieutenant keiner von derjenigen Sorte dar, die er nüt tadelnden 
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Worten in dem Briefe an Fesch charaklerisirt hat. Sein ferneres Lebön glich 
dem bisherigen; V^ Etrtst, die Verschlossefthdt ülld in si6h ^mm Öaltutlg 
nahmen, wenn indglich, Äoch tu; das ganze Wesen athmete dfen firang rittch 
Auszeichnung, Thaten und Grösse. Dorn gegenüber bot dÄr einförmige 
GarAlSonsdienst in Välei^ce wenig Hoffnung auf Erfüllung hoöhflf^getrder 
Wünsche. Die Personen, die ör sah, genügten ihm hicfht; wlf böttierken 
nicht, dass er einen engeren Anschluss gesucht. t)i6 ätr6Ädol6nliebenden 
Blogi^aj^hen höben sich äft den feirschett deiectirt , m er in GÄmeihschaft 
mit Fräulein du Colombier tu Basseaux verspeist hat. Wir VörW6llen lieber 
bei ein«m Blatte, döS in den Papieren seiner Jugend aufgefundöh worden nnd 
die Stinmiufig des jungeh Öfficiers In düsterster Färbung darstellt. Öö schrdbt 
er am 2. Mai ifSö iri Sein tagebuch »): In Mitte der Men^i^heh immei^ Ein- 
sam, kehre ich nach Hause zurück, um mit mir selbst tn träümeft uftd mich 
der ganzen Stärke meiner Melancholie zu überlösseil. Wohin zieht si« mich 
heute? zum Tode. In det Morgenröthe meiner tage, kann ich hoffen noch 
lange zu leben. Ich bin seit sechs bis sieben Jahren entfernt von meineni Va- 
terlande. Welches Vergnügen empfände ich nicht, in vier Moftaten es Wic- 
der^useheft mit meinen Landsleuten und Eltern. Darf ich aus den irinigen 
Empfindungen , welche das Andenken der Freuden meiner Kindheit mich 
fiTlilen lässt, nicht den Schluss ziehen, dass mein Glück vollständig sein 
yvetäe ? Welcher Wahnsinn also treibt mich an, meihe Verhlehtung in Wün- 
schen? Ohne 2Weitel: der Gedanke, was ich in dieser Welt soll? Da ieh tiün 
einmal Sterben müss, ist es nicht gleich gut. Wenn ich mich tödte? Wenn ich 
ilber das sechzigste Jahr hinaus wäre, so würde ich das Vorurthä! nieiner 
Zeitgenossen nicht anfechten und geduldig warten, bis die Natur ihreö Lauf 
vollbracht hätte ; aber da ich erst anfange, Unglück zu ei'fahreti, da Nichts 
mir Vergnügen macht, warum sollte ich Tage überstehen, in denen Nichts 
mir gelirigt. Wie entfernt sind die Menschen von der Natur, Wie sind sie ge- 
mein, verächtlich, kriechend. Welches Schauspiel werde ich in meinem Lande 
sehen? Meine Landsleute, mit Ketten belastet, küssen mit Zitierh die Hand, 
welche sie unterdrückt. Das sind nicht mehr die braven Corsen , welche ein 
Heros mit seineh Tugenden belebte, die Feinde der Tyrannen , der Schwel- 
gerei verächtlicher Höflinge. Stolt, voll von dem edlen Bewusstsein sefttes 
Wertes lebte der Corse glücklich. Wenn er seinen Tag ah die öffentlichen 
An^egenheiten geweüdet hatte, so flöss ihnl die Nacht hin in den iärllieheh 
Armen seines theuren Weibes ; die Vernunft und seine Begeisterung liesseti 
ihn alle Anstrengungen des tages vergessen ; die Äärllichkeit und die Natur 
maohten seine Nacht den Göttern gleich. Aber mit der Freihell sind ^ie vet*- 
schwunden. Wie ein Traum, jene glücklichen Tage. FraniöSe^, ilieht zufrieden 
damit, uns Alles geraubt tn haben, was wir liebten, ihr habet auch Unsere 
Sitten zu Grunde gerichtet. Das gegenwärtige ßild ndeines Vatertäfide!^ und 
die Ohnmacht es zu ändern sind ein neuer Grund ein Land zu fISehett , wo 
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meine Pflicht erheischt, Menschen zu loben, die ich aus Grundsatz hassen 
muss. Welche Miene soll ich annehmen, welche Sprache führen, wenn ich in 
mein Vaterland komme. Wenn das Vaterland zu Grunde ging:, soll ein echter 
Bürger sterben. Wenn ich nur einen Mann zu tödten brauchte, um meine 
Landsleute zu befreien, ich würde in demselben Augenblicke aufbrechen und 
stiesse in den Busen des Tyrannen mein Schwert zur Rache für das Vater- 
land und die geschändeten Gesetze Das Leben ist mir eine Last, weil 

ich kein Vergnügen geniesse und Alles mich drückt; es ist mir eine Last,, 
weil die Menschen, mit denen ich lebe und wahrscheinlich immer leben 
werde, Sitten haben, die von den meinigen sich so unterscheiden, wie das 
Licht des Mondes von dem der Sonne. Ich kann daher die einzige Art und 
Weise des Lebens, die mir dieses erträglich machte, nicht führen, und dar- 
aus entspringt ein Ekel an Allem.'' 

Ist es Napoleon mit diesem Monologe über to be or not to be durchaus 
Ernst gewesen? Kaum. Es ist in dieser Ergiessung doch zu viel schimmernde 
Rhetorik, zu wenig echter natürlicher Empfindungston. Der Styl zeigt bereits 
hier alle jene Seiten, die ihn später auszeichnen : scharfe Pointirung, energische 
Schlaglichter, plötzliche und überraschende Wendungen, theatralische Decla- 
mation. 

Das verwundete Gemüth des patriotischen Corsen flüchtete sich in die 
Geschichte; die Darstellung des Glanzes und Wertes der edlen Väterzeit 
sollte ihn über die Schmach der Gegenwart erheben. So flüchtete Alfieri in 
die Poesie, um zu vergessen, dass seine Landsleute Sklaven waren, und 
er hielt ihnen in den energischen Versen seiner Tragödien den Spiegel hoher 
Heldenmuster vor. Napoleon hat in dieser Zeit mit Eifer an seiner Geschichte 
Corsicas geschrieben, zu der der Gedanke wohl schon in Brienne entsprun- 
gen sein mag. Nachdem er die ersten Capitel vollendet, las er sie seinen Ka- 
meraden vor, die sie mit Beifall aufnahmen. Mme. du Colombier rieth ihm, 
sie dem Urtheile des Abbe Raynal zu unterwerfen, dessen historische Werke 
damals geschätzt und viel gelesen wurden. 

Sogleich ging Napoleon darauf ein, und der Erfolg entsprach seinen 
Wünschen. Er setzte sein Werk fort und führte die Geschichte bis in die 
Mitte des 1 8. Jahrhunderts. Die Zeit des letzten Kampfes beschrieb er nicht 
mehr : er wollte die Epoche , an deren Ausgang er mit solchem Schmerze 
weilte, nicht schildern. Die Darstellung ist, wie sich mit Recht von der Leistung^ 
eines achtzehnjährigen Schriftstellers erwarten lässt, pathetisch, rhetorisch, 
voll greller Farben und stolzer Epitbeten. Inmitten der glühenden Begeiste • 
rung und des unruhigen Wogens erregter Empfindung wird man die ernste^ 
klare, parteilose Haltung, den echt historischen ^yl vergeblich suchen. 

Raynal hat dem Verfasser, der sich ift Frühling 1788 in Paris aufhielt,, 
viel Lob gespendet, auch Mirabcau, dem man Einblick in die Arbeit gegeben, 
zur Publication gerathen. Ein Brief, den Buonaparte über dieselbe an den ia 
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London im £xil lebenden Paoii schrieb, kann als eine Vorrede dazu betrachtet 
werden, in weicher die Gedanken, die ihn leiteten, scharfen Ausdruck finden. 
Das Schriftstück ist wichtig genug, um dessen Mittheilung zu rechtfertigen. 

„Ich ward geboren, als das Vaterland starb. Dreissigtausend Franzosen 
an unsere Küsten gespieen, der Thron der Freiheit in den Blutwellen versin- 
kend, das war das verhasste Schauspiel, welches zuerst meine Blicke er- 
schreckte. Das Geschrei des Sterbenden^ die Seufzer des Unterdrückten, die 
Thränen der Verzweiflung umgaben meine Wiege seit meiner Geburt. 

Sie verliessen unsere Insel, und mit Ihnen verschwand die Hoffnung d^ 
Glückes; die Sclaverei war der Preis unserer Unterwerfung. Unter der ge- 
häuften Last der dreifachen Kette des Soldaten, dos Gesetzgebers und des 
Steuereinnehmers lebten unsere Landsleute in Verachtung, in der Verachtung 
derjenigen, welche die Gewalt der Regierung in der Hand haben. Ist das nicht 
die grausamste der Martern, die derjenige erleiden kann, welcher Gefühl hat ? 

Die Verräther am Valerlande, die feilen Seelen , welche die Liebe zu 
einem schmutzigen Lohne besticht, haben, um sich zu rechtfertigen, gegen die 
nationale Regierung und gegen Ihre Person insbesondere Verläumdungen 
ausgesäet; die Schriflsteller adoptiren sie und überliefern sie als Wahrheiten 
der NachwelL 

Indem ich sie las, gerieth ich in Flammen, und ich habe beschlossen, 
diese Übel, die Kinder der Unwissenheit, zu zerstreuen. Ein frühe begonnenes 
Studium der französischen Sprache, gute Beobachtungen, und Denkwürdig- 
keiten aus den Papieren der Patrioten geschöpll, setzen mich in den Stand, 
sogar einigen Erfolg zu hoffen. Ich will Ihre Verwaltung nüt der gegenwärti- 
gen vergleichen Ich will die Verräther der gemeinen Sache mit dem Pinsel 
der Schande in Schwarz malen. Ich will vor das Tribunal der öffentlichen 
Meinung diejenigen laden, welche regieren, ihre Quälereien bis in das Kleinste 
darstellen, ihre geheimen Schliche aufdecken, um, wenn es möglich ist, den 
tugendhaften Minister, welcher den Staat regiert, Herrn von Necker, für das 
beklagenswerte Sckicksal zu interessiren , welches uns so grausam nieder- 
schlägt" »). 

Er hat einige Jahre später (1791) sein Werk drucken lassen wollen, 
schon war das Manuscript in den Händen eines Verlegers, aber der schnelle 
Aufbruch aus seiner Garnison zu Auxonne bewirkte einen Verzug; endlich 
blieb das Werk gänzlich liegen und galt lange Zeit als verloren, bis man eine 
Handschrift davon in der Sammlung der Jugendpapiere Napoleons gefunden hat 

Wenn wir in diesen Schriftstücken den Herzschlag des corsischen Pa- 
trioten vernehmen, so erfahren wir aus andern, wie er sich gegenüber der 
zunehmenden Bewegung derißeisler und Gemüther in Frankreich verhielt. 
Doch bevor wir zur Schilderung 'dieses zweiten Theiles seiner Jugendge- 
schichte übergehen, wollen wir den jungen Officier noch in seinem privaten 
Leben in der Garnison belauschen. 
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Einige Zeilen aus einem Briefe von seiner Hirnd schildern es folgender- 
weiae *) : 

j,lcli habe hier keine andere Z<*rs(reming ah die Arbeit Ich kleide 
mich In acht Tagpen nur einmal an und schlate seit meiner Krankheil nur sehr 
wenig. Ich lege mich um zehn Uhr nieder und stehe nul um vier Ühr. Ich halle 
nur eine Mahlzeit im Tage um drei ühr; dies schlJlgl meiner Gesondheii ireff- 
ich an!" Bass Napoleons äussere Hallung in der Thal sehr vernachlässigt war, 
wird mehrfach bezeugt* er hatte darüber manchen Spötl seiner eleganteti 
WafiTengefilhrien zu ertragen, einen Spoü, den er niemals übe! nahm. Seine 
Lage war pecnniär eine sehr gedrückte» da es schwer hielt, seinem Onkel Lu- 
cian eine Unterstützung zu entioeken , bei der Ängstlichkeit, mit der dieser 
sein Vermögen zusiunmenhielt. Doch hat Napoleon niemals Schulden gemaehu 
Später hat er überdies seinen BnirJer Louis miterhaflcn. Wie schwer ihm 
dies oft fiel, wird uns klar aus einem Ausbruch heftiger Empfindung, den der 
Kaiser Napoleon wegen der Abdankung desseliien Louis gegen den Herzog 
von Vicenza an den Tag legte: „Diei§er Louis, rief er aus, den ich von meiner 
Lieutenantsgage, Gott weiss es, um den Preis welcher Entbehrungen erziehen 
Hess* Ich fand die Mittel, ihm Geld zu senden, um die Pension desselben zu 
zahlen. Wissen Sie, wie ich es niöglich machte? Indem ich niemals in ein Cafe 
ghig oder mich in der Welt zeigte, indem ich trockenes Brod as&, indem ich 
meine Kleider selbst büi-stele, damit sie länger im Stande blieben; ich lebte 
wie ein Bär immer in meinem kleinen Zimmer, allein mit meinen Büchern» 
damals meinen einzigen Freunden. Und durch welche harte Erspaningen an 
dem Wöthigälen konnte ich mir den Genuss dieser Bilcher verschaffen. Wenn 
ich durch lauter Enthaltsamkeit zwei Thaler zusammengebracht Hatte, so 
machte ich mich mit der Freude eines Kindes auf den Weg zu einem Buch- 
Itiden; oft sah ich seine Fflcher nur mit argem Neid; mein Begehren miisste 
sich lange gedulden, bis mein Beutel mir zu kaufen erlaubte. Das sind die 
Freuden und Schwelgereien meiner Jugend gewesen." 

Nie machte er einen Spaziergang ohne Bücher und Papier; man sah 
ihn oft mit der Spitze der Degenscheide im Sande geometrische Figuren 
zeichnen. Seine Leetüre war ebenso reichlich als vielseitig, nie las er ohne zu 
schreiben, die zahlreichsten Auszüge sind noch vorhanden. Er las BuiTon und 
besehüftigte sich viel mit Naturgeschichte, Physik, Medicin; Phrenologie zog 
ihn einmal sehr an. Aus Geographie hat er viel gelesen; eines seiner unvollen' 
delen Hefte mit Auszügen aus geographischer Leetüre endete mit dem Worte : 
St Helena, eine kleine InseL Vor Allem zieht ihn die Geschichte an; Schrift- 
steller wie Herodot, Strabo, Diodor von Sicilien, doch seltsamer Welse 
Plutarch nicht, mit dessen Helden man ihn stets beschäftigt geglaubt hat. Er 
treibt Geschichte Chinas, Indiens, Arabiens, Englands, Deutschlands, am 
meisten aber französische, und geht in alle Einzelnheiten des öffentlichen und 
kirchlichen Lebens ein. Die Geschieh le der Sorbonne, der wichtigen Bulle Uni- 
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genitus, gaben ihm langte Zeit zu thun. Er ble^ der Nationalökonomie und 
staatswissenschaftlichen Studien nicht fremd : er lernt Smith, Mably, Ilecker, 
Filaflgieri kemien. Viel hat er sieh mit Ro^isseau be^chäflrgt. Die l^hismen 
des berühmten Philosophen fordern ihn «um Widerspruche heraus; der Ur- 
mensch nach Rousseau'scher Erfindung findet gar nicht seinen Delfeill Tref- 
fende, schneidende Anmerkungen hierüber fliessen aus semör Feder; sie 
treflfen die Schwächen des Gegners mit den Waflfen scharfer Logik. 

Daneben fand er auch noch Freude, seiner b^letristb^hen Neigung nach- 
zuhangen und Ersählungen zu verfassen, so die Novelle der Graf von Essex 
und le Masque Prophete. 

2. Napoleon als Jaeoblner. 

Mit dem Jahre 1789, dem grossen Jahre der Befreiung Frankreichs vom 
Drucke des veralteten Mittelalters, begann auch für Napoleon die politische 
Thätigkeit. Er stürzte sich mit allem Feuer seiner Seele hinein. Wie seine 
Empfindungen mit der äussersten Linken gingen, ergibt sich aus dem Frag- 
mente eines Aufsalzes über die königliche Gewalt, welcher im Öctöber 1788 
entstand. Er solUe handeln über die angemasste Gewalt, deren die Könige in 
den zwölf Monarchien Europas geniessen, und es findet sich darin die Stelle: 
Es gibt nur selir wenige Könige, die nicht verdienten, eiltlhront zu werden. 

Nun verfasste er eine Denkschrift über die Lage Corsicas, welche er 
anonym an den Minister Necker gelangen lassen wollte. 

Über diese entspann sich eine briefliche Discussion zwischen ihm und 
Abbe Dupuy, seinem alten Lehrer und Freund von Brienne her, dem er noch 
immer Anhänglichkeit bewies. Er legte ihm auch sein Memoire vor, in dem ein 
Greis die Leiden Corsica's schildert. Doch der sanfte Minorit war mit den küh- 
nen Declamationen desselben gar nicht einverstanden. Äusserungen, wie : Die 
Könige herrschen als übermülhige Tyrannen des Landes, erschienen ihm un- 
verträglich mit der Monarchie. Er fand sie verdammenswert an einem Laien, 
wie viel mehr im Munde eines Priesters, in den sie gelegt waren. Sokjhe Ge- 
danken, in solcher Form geäussert, müssten den König und Adel nur erbit- 
tern. Er rieth zur Vorsicht und Behutsamkeit *). 

Die Worte des alten Lehrers, dessen Vorstellungen einer vergangenen 
Periode angehörten, musslen im Winde verhallen. 

Im September 1T8Ö betrat Buonaparte auf einer seiner Ürlaubsreisen 
den Boden Corsicas wieder. Es wurde der erste Schauplatz agitatorischen 
Wirkens : Reden in den Clubs, Adressen, Organisation der Nationalgarde bil- 
deten sein Tagewerk. Das bisher so stille Haus Buonaparte wurde Clublocale 
der Cörslschen Jacobiner, Josef und Napoleon die Chefs der radicalen 
Actiönspartei; die Bewegung, der Zwiespalt, die Partei wuth erfasste auch 
die Insel und fand in dem leidenschaftlichen Temperament der Corsen einen 
reichen 2dndstoft. 




mS^, welches 
Vorgciieii 

TOB Coräca embKl: ni 4k FondovBg ^BBpncfa, 
Bestaadtkcde Fraakrckto erft^rt wcrdoL Na- 
der Verfascr dieser AiresBc; er kit sk der Erste 
31. Oct«bcr 17891 
Afli Airtra^ Mnbea» nd des coräsckea Abge or dacien SdneÜ hat 
jTeriOHrivBer ^>s gewlBKile fiiecret crtmaL w tJchej^ aocb der 
Setefawfekeil Corskas cn Ende aiciUg A«f Belreibeo der 
▼Ofngich wvrde tme DepaUtÄn erBanst zar fTahninnQ und 
zmm ^ t itmhm Emptäa^ des nadk Paris sekoaameaeB Bj<k Corsica zurück- 
tdbrry^tffi Piaoi. ^apolecMi selbst per nadi liarseiüe «nd hatte die Freude, 
des erstes PairioCea G>rsicas zu besrässea. Thraoea Ter^oss der edle Mann, 
aAft er kfd Gip Corso dk Knsie seines Vateriindes toA r«a&iigjikri^er Abwe- 
seafaeü beCraL Schon seues Valers we^ea. des indessea verstorbeaeD, erregte 
3(a{M4eoa sockirib die AafmerloaBkeit PaoÜs. 

Dieicr crtiiale die Cfwmmil des jai^ca Officiers. aad oiao lest ihm 
die Worte ia dea Ifaad: , Dieser jaage Measch wird Carriere aiachen; es 
fehlt iuB aar dk Gde^eaheit, aa eka Measch des Platareh za werdeo.'' Auch 
geht dk Sa^ Pasqaale sei ia eiae Locaada eiagekehrt vad habe sich von 
deai Wirthe, dem er dk üaordaaag der rimaifi Torwart sa^ea lassea : 6d 
jaager Xaaa, Baoaaparte, sei vor ian hier in Quartier gewesen, d^ habe 
Tag aad 5acht gesc hr i eben, das Gescfanebeae wieder zerrissea, sei in Unruhe 
aaf- aad ahgetaafen, aod daan fort auf das Schbchtleld Toa Poate naova 

Wk aaraUg war in dieser Zdl Napoleon ! Er hess es seh keine Mohe 
verdrie!>«ca, Josef zafdrdem; (fieser wurde Offider der Nationalgarde and Prä- 
sident des Districtes von Ajaecia Der Arüllerieliefitenanl bereiste die Ort- 
schaAea des Bezirkes, warb Stimmen, vertbeilte Geld. In Ajacdo selbst kam 
es zwischen seiner aad der gemass^ten Partei zu einem Kampfe ; ein Offider 
der 5ationalgarde wurde an Napoleons Säte getödtet Sein ebenes Leben, 
das seines Braders stand in dem mehrtägigen Kample hinfig In GeCsdir. 

Wk gitthl sein Herz von vulkanischer Leidenschaft; wie wird seine 
Feder heftig and giftig, wenn er sk ge^en seine Gegner wendet ! Däi ist der 
Graf Matteo Buttafooco, der im l^zlen Cnabhai^tgkdtsknege auf Sdte der 
Feinde, der Franzosen, gestanden. Wie hatte ihm dies Napoleon, der Corse, 
damals verziehen ! Er hatte als D^mtirter des corstsdien Adels gegen die 
Verdnigung der Stande in Versailles gestimmt, er hatte sieh als Arist^rat 
vom reinsten Wasser gezeigt; wk hatte Napoleon, der Demokrat und Jaco- 
biner, dies übersehen können. Er richtete sdne tdiitHcheti Geschosse auf die- 
sen Mann, und aus sdnem „Cabinet" bd Milelli, dem kleinen idylliscben Land- 
hause bd Ajacdo, warf er seine Brandschrifl gegen den Feind in dk Wdt. 
Dk Schrift ist von der gereiztestan Stimmung, \h>11 Kraft des Ausdniekes, ein 
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Pamphlet, ein Kriegsmanifest , eine Bannbulle; der Stil ist phrasenrdch, 
blumig, abgerissen, ein Ungewitter in Worten. 

Nur eine Stelle daraus: „0 Lameth! Robespierre! Petion! Voi< 
ney! Mirabeau! Barnave! OBailly! Lafayette! seht, das ist der 
Mensch, welcher es wagt, an Eurer Seite zu sitzen. Ganz vom Blute seiner 
Brüder triefend, mit Verbrechen jeder Art besudelt, stellt er sich frech unter 
dem Generalskleide, dem ungerechten Lohne seiner Schurkereien, dar ! Er 
wagt es, sich Repräsentanten der Nation zu nennen, er, der sie verkauft hat, 
und Ihr duldet es ! Er wagt es, die Augen zu erheben, Euren Verhandlungen 
zuzuhören, und Ihr duldet es! Wenn dies die Stimme des Volkes ist, so hatte 
er nie mehr, als die von zwölf Edelleuten. Wenn dies die Stimme des Volkes 
ist, so müsste Ajaccio, Bastia und der grösste Theil der Cantons das an sei- 
nem Bilde thun, was sie an seiner Person hätten thun sollen^ '). 

Seine Stellung zwang ihn, wieder nach Frankreich zurückzukehren. Der 
einstweilen zum Premierlieutenant avandrte Demokrat entwickelte als Secretär 
und Präsident des Jacobinerclubs in Valence eine ebenso lebhafte Thätigkeit, 
als in seinem Geburtslande. 

Die Müsse, die ihm blieb, füllte er mit der Ausarbeitung einer Schrift, 
mit der er sich um den Preis der Lyoner Akademie bewarb. Diese hatte das 
Thema aufgestellt: Welche Wahrheiten und Gefühle soll man den Menschen 
zu ihrem Glücke einprägen? 

Napoleon hat in SL Helena versichert, er habe den Preis erlangt. Der 
Mann, der so viele Kränze errungen , muss den Verlust dieses ersten sehr 
schmerzlich empfunden haben. Thatsache ist, dass keiner von den fünfzehn 
Bewerbern den Preis errang, dass die Frage noch einmal aufgestellt, und dann 
Daunou gekrönt wurde. Einer der Preisrichter hat sich über Napoleons Arbeit 
geäussert: ;, Dies Memoire wird die Aufmerksamkeil der Commissäre nicht 
lange fesseln. Es ist vielleicht das Werk eines Mannes voll Empündung, aber 
es ist zu ungeordnet, ungleich, zerhackt und schlecht geschrieben '). 

Bereits im Herbste 1791 sehen wir Napoleon wieder inCorsica inmitten 
der angestrengtesten Thätigkeit, um die Stelle eines Chefs der Nationalgarde 
zu erringen. Die Wahl stand bei den Soldaten. Die grosse Frage beschäftigte 
und erfüllte Alles. Die angesehensten Männer von Ajaccio: Caneo, Lodovico 
Ornano, Ugo Peretti, Matia Pozzo di Borge, Mario Peraldi traten Napoleon ent« 
gegen. Peraldi machte ihn lächerlich, spottete seiner kleinen Gestalt, seiner 
geringen Aussichten. Napoleon voll Wuth forderte ihn. Der Gegner nahm das 
Duell an. Napoleon wartete bis zum Abend an der sogenannten Capelle der 
Griechen, von wo der Ausblick auf Ajaccio's Golf so schön ist ; ungeduldig 
ging er auf und ab. Doch Peraldi kam nicht, die Verwandtschaft hatte das 
Duell verhindert. 

Die Casa Buonaparte war in dieser Zeit der wildesten Spannung und 



'} Das Original bei Coston 2, 101, deutsch bei Grogorovius, Corsica 2, 136. 
^ Dar Discoars sor les v^rit^ et les sentiments qaUl importe le plus d^incul- 
qaer aoz hommes pour leur bonheur, — bei Coston. 



76 I>iö Jugend Napoleons des Ersten (1769—1778.) 16 

Aufregung den Parteigenossen Napoleons immer offen, der Tisch immer 
gedeckt. In den Zimmern und auf dem Flur lagen Matratzen bereit, um den 
bewaffneten Anhängern Nachtquartier^ zu geben. Lethtia opferte ihi^ halbes 
Vermögen, um ihrem Lieblingssohne die etsehnie Majorddtelle zu verschaffen. 
Die Lage war bedrohlich, Napoleon nie so aufgeregt gewesen ; et schlief die 
Nächte nicht, des Tags ging er unruhig in den Zimmern auf uild nieder oder 
berieth sich mit seinem Onkel Fesch und den anderen Paiiei^ossen ; sein 
Auge glähte, sein Antlitz war blass, die Seele voll Leidenschaft 

Mancher Anschlag auf sein Leben wurde gemacht; sie, al^ er ein^t um 
die Ecke einer Strasse kam , sah er eirten Mann am Fenster stehen , der die 
Büchse auf ihn anlegte. Schnell bückte sich Napoleon, und die Kugel schlug 
über ihm hinweg in die Wand ein. 

Der Commissär, welcher die Wahl leiten sollte, traf eth, abör er 
nahm Wohnung im Hause der gegnerischen Peraldi. Das war nicht «u ertra- 
gen. Die Napoleonislen bewaffneten sich; Bagaglino, der trotzigste und wil- 
deste von ihnen, dringt nächtig in das Haus Peraldi, als man eben mit dem 
Commissär bei Tische sitzt. Signora Lelizia will Euch sprechen, rufl er dro- 
hend dem Commissär zu, der aufsteht und ihm folgt, ohne da^ Jefrtand wagt 
ihn zurückzuhalten. Der Commissär. wird gezwungen, in der Casa Buonaparte 
zu bleiben, unter dem Verwände, dass er l>ei Pefaldi nicht fi'ei öei. Von deth 
Momente hielt man sich stündlich eines Angriffes gewärtig, Aödtt dte Peraldi 
wagten Nichts. 

Die Wahl fand Statt in der Kirche San Francesco. Geronimo Pozzo di 
Borge ward durch die Buonapartisten von dem Rednersluhle herabgerissen 
und nur mit Mühe geschützt. Doch wurde QuenZa erster, Napoleoti nur zwei- 
ter Chef der Nationalgarde. 

Das Bataillon , dessen Adjutant-Major, dann Oberstlleütenant Napoleon 
war, bildete einen neuen Stoff zu heftiger Gährung in Ajaccio. Zum grössien 
Theil aus den wilden Montagnards Zusammengesetzt, erregte es die Furcht 
des friedlichen Bürgers. Bald machte sich die gegei^selti^ Erbitterung in 
einem mehrtägigen blutigen Kampfe zwischen Volk und Garde L«ft. Die Be- 
hörden schritten nicht ein. Nachdem die Ruhe aber endlich heffeeStellt war, 
setzte Napoleon ein Rechtfertigungsschreiben im Namen deä BataHlonä auf und 
adressirte es an das Departement, an den KriegsfAiniötÄlr üttd att die gesetz- 
gebende Versammlung; die Gegrier aber setiiten es durch, dass das Bataillon 
aus der Stadt entfernt wurde. Napoleon selbst ward iti Parid denuncirt und 
hielt es für nothwendig, dahin zu gehet), um sich zu reohtferttgön. Er verbatifd 
damit die Absicht, seine Schwester Mafianne (Elisa) aus dem Ffäuleinstifte 
St. Cyr abzuholen. 

Im Juni betrat er die gährende Hauptstadt. Er war Zeu^e des Stur- 
mes auf die Tuiierien am 10. August, an dem Sich das Köni^thum vor 
einem Pöbelhaufen ergab. Der Eindruck dieser Scenen hat ihn nie verlas- 
sen; SO viel stärker sind erste Eindrücke gegenüber der Häufung grösserer 
in der Folge. Der Mann, der von Marengo bis Waterloo die Leichen zu vielen 
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Myriaden auf den Schlaehtfeldern sah, sagle später einmal : nie seilher h:\t mir 
ein Scbiaeblfeld die VorstelUmi; von so viel LeLehen gegeben, als da ich die 
Sebaaran der todiefi Sohwei^r sah. 

Mit denft B^ehle, sioh wieder zu seinem Commando nach Corsica zu 
begeben« verliess er die Hauptstadt und betrat sein Vaterland wieder. 

Aber der excluslve Corse, der Hasser Frankreichs, wie einst, war Na- 
poleon nicht mehr : er hatte erkannt, ein wie viel grösserer Spielraum seinen 
Wünschen und Hoffnungen sich eröffne, wenn er den corsischen Patriotismus 
dem franaosischen unterordne. Es war dies in seinen Augen kein Verrath an 
der Sache der Heimat, sondern indem er das Wohl Corsicas gesichert glaubte, 
seitdem dieses nicht mehr eine ihrer Freiheit beraubte, geknechtete Provinz, 
sondern ein Tbeil des freien Frankreiehs geworden, durfte er auch die Aus- 
sichten ergreilen, die das grössere Vaterland ihm gewährte. Aber Einer lebte 
in Corsica, der so nicht dachte. In Paolis Herz waren Corsica und Frankreich 
nicht zu vereinten; die untergeordnete Rolle, zu der dieses nun verurtheilt 
erschien, ebensowol, als die Abneigung gegen die excentrischen und aller Frei- 
heit gefährlichen Bewegungen in der französischen Hauptstadt Hessen ihm die 
Einfügung Corsica*s in das französische Reich als ein Unglück für seine Lands- 
leute erscheinen; Unabhängigkeit, also Losreissung von Frankreich, war es, wo- 
mit seine Seele sich trug. Schon 1792 schien er dem französischen Convent 
gefährlich zu sein, und dieser hielt für gut, die drei Commissäre Saliceti, Dei- 
cher, Lacombe-Saint-Michel auf die Insel zu senden, um Paoli zu überwachen« 

Zu den vielen Verkehrtheilen, welche der Convent damals beschloss, 
gehört auch die Expedition nach Sardinien. Italienische Flüchtlinge hatten sich 
davon überzeugt, dass Sardinien reif für die Freiheit sei; sobald die Fran- 
zosen an den Küsten der Insel sich zeigten, würde man sich für sie, als Be- 
freier, erklären. 

Welcher Gewinn aber für Frankreich, wenn man diese, Corsica benach- 
barte grosse Insel in Besitz nähme! Piemont müsste dann seine Kräfte theilen 
und köniiie in Savoyen und Nizza weniger Widerstand leisten. So meinten 
die unerfahrenen Strategen und Politiker der Hauptstadt , so declamirten 
die sprudelnden Köpfe im Süden. Auch in Corsica hatte die Expedition ihre 
Freunde und Lobredner. 

Der Zustand der französischen Flotte , die Lage des Schatzes luden 
freilich auch zu einer gewinnreicheren Expedition als die sardinische sein 
musste, nicht ein. Vollends aber Hess die Ausrüstung, die man machte, das 
Scheitern des Kriegszuges unschwer vorhersehen. Ein unerfahrener General, 
wie Casabianca, sollte nul blos 1000 Mann Linientruppen, 6000 Freiwilligen 
von der Rhonemtoidung, der sogenannten Marseiller Phalanx, und 800 Frei- 
willigen aus Corsiea die Insel erobern. 

Der Hauptangriff sollte CagMari treffi&n, aber durch die Zuchtlosigkeit 
und elende Feigheit der Freiwilligen, die sieh wie beinahe überall im Revo- 
luttonskriege erbärmlieh erwiesen, scheiterte diese Operation, ehe sie noch 
recht begonnen. 



78 I>i« Jugend Napoleons des Ersten (1769—1773.) 18 

Der zweite Angriff sollte auf den Archipel der zwischen Corsica und Sar- 
dinien liegenden kleinen Inseln gerichtet werden, aus welchen in neuerer Zeit 
Caprera so berühmt geworden ist. Die grösste der Inseln ist Santa Maddalena. 
Gegen diese richteten sich die corsischen Freiwilligen, welche unter Colonna- 
Cesaris Befehl gestellt waren. PaoU hatte es für nothwendig gehalten, diese 
Ausrüstung zu unterstützen. Aber wie er über sie dachte, und wie er sie zu 
fördern vorhatte, zeigen die Worte, die er an den Commandanten des Corps 
richtete: „Erinnere Dich, o Cesari, dass Sardinien der natürliche Verbündete 
unserer Insel ist, dass es in allen Verhältnissen uns mit Lebensmitteln und 
Munition versorgt hat, dass der König von Piemont immer der Freund der 
Corsen und ihrer Sache gewesen ist." 

Napoleon durfte auf sein dringendes Begehren an der Expedition theil- 
nehmen ; ihm war die Leitung der Artillerie übergeben. Es sollte seine erste 
Waffenthat werden ; mit welchem ungeduldigen Eifer er an die Ausführung 
ging, lässt sich leicht denken. Kurz zuvor hätte ihm aber diese Expedition 
fast das Leben gekostet. Ein Haufe wüthender Freiwilliger aus Marseille war 
in Bonifazio an das Land gestiegen und hatte nach seiner wilden Art sogleich 
Streit angefangen mit dem corsischen Bataillon. Napoleon eilt herbei, um die 
Ruhe herzustellen ; man empfangt ihn mit einem furchtbaren <;a ira, nennt ihn 
einen Aristokraten, will ihn laternisiren, wie der Kunstausdruck des Zeitalters 
hiess ; allein der Maire, das Volk und die Soldaten im Vereine retteten ihn 
und vertrieben die Rotte. 

Napoleon war einer der Ersten, die am 22. Februar an das Land 
sprangen. Es war auf der Insel Santo Stefano. Sogleich liess er eine Bat- 
terie errichten und schleuderte mit eigener Hand eine Bombe auf ein 
Haus von St. Maddalena. Die Sardinier erwiderten mit grosser Lebhaftigkeit, 
und zwei Tage lang flogen die Kugeln über den engen Meeresarm, welcher 
die Inseln St. Stefano und St. Maddalena trennt. Schon droht das mörderische, 
wohlgezielte Feuer , welches Napoleon gegen die Stadt unterhält, diese in 
Asche zu legen. Da gibt Colonna-Cesari den Befehl zum Rückzug. Die 
unmuthige Stimmung auf der französischen Corvette „La Fauvette" diente 
ihm zum Vorwand. Colonna hatte Paolis Wink verstanden. 

Napoleon weinte vor Wuth, er machte Colonna heftige Vorstellungen 
und da dieser ihn mit Missachtung anhörte, wendete sich Napoleon gegen 
einige Officiere und rief: Er versteht mich nicht. Colonna herrschte ihm darauf 
zu : Sie sind ein Unverschämter. Ein Paradepferd ist er und Nichts anderes, 
sagte Napoleon später. 

Das war die erste Waflfenthat Napoleons, sie machte ihn unsäglich un- 
glücklich. Nie hat er das bittere Gefühl verwinden können. Niemals später, in 
seinen ergussreichsten Stunden auf St. Helena, kam ein Wort von der sar- 
dinischen Expedition über seine Lippen. Mit absichtlicher Ignorirung dieses 
verunglückten militärischen Debüts hat der stolze Mann seine militärische 
Laufbahn vom 22. September 1793 an datirt, dem Tage, an welchem er das 
Artillerie-Commando bei der Belagerung von Toulon empfing. 
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Paoli löste bald darauf das corsische Bataillon auf und that einen Schritt 
nach dem andern, geeignet, das Misstrauen des Conventes auf das Höchste 
zu steigern. 

So erschien es ganz natürlich, dass man ihn am 2. April 1793 vor die 
Barre des Hauses lud und dem Commissär in Corsica Vollmacht gab, selbst 
seine Verhaftung zu verfügen. Paoli schrieb ein Rechtfertigungsschreiben, ge- 
horcftrte Bbee dem. Befdite nidit Blc^ biig Napoleen an dem BfaHme und 
glaubte kdne der Ansetaiidigungen , die gegen ihn erhoben wurden, ja er 
war so voll Vertrauens, dass er selbst seine Vertheidigung übernahm und ein 
Schreiben an den Convent richtete. Er schrieb darin : „In Coblenz muss Paoli 
für ehrgeizig gelten, aber in Paris, in dem Centrum der Freiheit , muss Paoli, 
wenn man ihn wohl kennt, als der Patriarch der französischen Republik gel- 
ten. So wrd die Nachwelt denken, so glaubt es das Volk. Folgt meiner 
Stimme, lasst die Verläumdung schweigen , und die gründlich verderbten 
Menschen, welche sie als Mittd gebrauchen. Repräsentanten! Paoli ist ein 
Greis von mehr als 70 Jahren, er ist schwächlich ! Ohne dies würde er an euer 
Barre gegangen sein, um seine Feinde zu vernichten. Wir sind ihm Alles 
schuldig, bis auf das Glück, eine französische Republik zu sein. Er geniesst 
unser volles Vertrauen." 

Bald darauf wurde Napoleon völlig enttäuscht. Die Anklage, dass Paoli 
auf Abfall von Frankreich sinne, war richtig: er unterhandelfe bereits mit 
England. Paoli selbst, den Napoleon darin verkannte, machte ihm die über- 
raschende Mitlheilung; er schilderte ihm die Anarchie, in die Frankreich ver- 
strkkt war, und die glückliche Lage Englands, welches die Segnungen einer 
weisen Constitution geniesse. Doch Napoleon enthüllte mit derselben Offen- 
heit seine Ideen und rief in höchster Entrüstung: „Trennung von Frankreich, 
das wird nie und nimmer geschehen ! Unsere heiligsten Interessen, unsere 
Gewohnheit, unsere Ehre, die feierlichsten Schwöre erheischen, dass Corsica 
ewig französisch bleibe." Er verwarf Paoli's Pläne mit Abscheu. 

Von diesem Augenblick trennte eine weile Kluft Napoleon von seinem 
alten, väterlichen Freunde: der eine hob das Banner Frankreichs, der Andere 
glaubte an die Zukunft des corsischen. Er musste sich täuschen. 

Aber das Gespräch nüt Paoli konnte Napoleon gefährlich werden: noch 
war Paoli Präsident des Directoriums und Divisionsgeneral von Corsica. 
Schnelle Flucht vor der Rache desselben that Noth. Ohne Zeitverlust stieg 
Napoleon zu Pferde, ritt von Corte ab und begab sich auf geheimen Seiten- 
pfaden zu den sogenannten Sanguinarie, einem Buschwald, drei Stunden von 
Ajaccio, welcher den Hirten zum Aufenthalte diente. Bagaglino, der die 
Herde der Buonaparte hütete, war das Haupt der Schäfer weit und breit. 
Zu diesem nahm Napoleon seine Zuflucht, und nachdem er hier einen Tag 
verweilt, liess er durch einen ebenso treuen als gewandten Menschen ein 
Billet an seine Mutter abgehen, um ihr Nachricht von seinem Aufenthalt und 
den Ralh zu geben, sich und die Ihrigen nach Calvi in Sicherheit zu bringen, 
wo er sie Alle treffen wolle. Dies schrieb er mit einem Baumzweig statt der 
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Feder, mit Russ statt der Tinte. Der treue Marmotta mit seiner scheinbaren 
OfTenheit log sich auf alle Fragen des Commandanten der Citadelle in Ajaccio 
durch und überbrachte die Zeilen anLetizia. Schon waren Gensdarmen bei ihr 
gewesen, Napoleon zu suchen. Sie schi£fte sich uiiverweilt im Dunkel der 
Macht ein und kam glücklich nach Calvi. Ebenso ihr Sohn, den die anhäng- 
lichen Hirten auf ihnen allein bekannten Wegen nach Calvi führten. 

Inzwischen versammelte sieh die Consulta, aus Anhängern Paoli*s beste- 
hend, in Corte und erklärte die Familien Buöuaparte und Arena für Feinde der 
öffentlichen Ruhe Corsica's (2. Juni 17^3.) Lacombe-St-Michei aber, einet der 
Commissäre des Conventes, bestimmte Napoleon zu einer Expedition gegen die 
Citadelle von Ajaccio, welche in den Händen Colonna-Cesaris bereits das 
Banner der Losreissung und Unabhängigkeit erhob. Mit zwei Fregatten nä- 
herte er sich, doch seine Anstrengungen waren vergebens. Er halte den 
Thurm von Capitelio am Golfe von Ajaccio mit etwa 50 Mann besetzt, um 
von hier aus zu Lande zu operiren, indess die Kriegsfahrzeuge von der See her 
bombardirten. Ein Sturm wehte die Flotte aus dem Golf, und Napoleon blieb 
von ihr abgeschnitten in dem Thurme allein und musste durch drei Tage, von 
Pferdefleisch lebend, sich vertheidigen, bis einige Hirten aus den Bergen ihn 
aus seiner Lage befreiten, und er zu Wasser die Flotte wieder erreichte. 

Das Haus Buonaparte in Ajaccio war von dem Hasse der Gegner ge- 
plündert und verwüßtet worden. Der Abfall des Landes gedieh weiter, für 
Napoleon war keine Stätte mehr im Lande. Mit seiner Famihe ging er zu 
Calvi unter Segel und fuhr nach Marseille. Fortan gehörte er Frankreich an. 
Das Land seiner Jugendliebe tritt mehr und mehr aus seinen Augen, bis ar es 
vergisst 

Vielleicht war es ihm nur so lange theuer, als er es für die beste Stätte 
zur Erfüllung seiner Lebensziele ansah. 

In Corsica hat Napoleon kein Glück gehabt Von nun an ward aein 
Stern immer glänzender. In Toulon legte er den Grund zu dem militärischen 
Ruhme, der ihn auf die Schlachtfelder Italiens führte, von Montenotte zu den 
Pyramiden und von da zum Throna 

Paoli*s Geschicke aber erfüllten sich bald, die Unabhängigkeit Corsica's 
von Frankreich war ephemer. England hat die Aufgabe, die Paoli ihm zuge- 
traut, schlecht erfüllt. Dieser starb im Exil zu London 1807, ein aufrichtiger 
Bewunderer seines berühmten Landsmannes. In einem Briefe schrieb er : 
„Napoleon hat unsere Vendetta an allen denen vollzogen, welche die Ursache 
unseres Falls gewesen sind. Ich wünsche nur, dass er sich seines Vaterlandes 
erinnern möge." 

Napoleon hat es nicht gethau: er, seiner Heimat grösster Sohn, hat 
Corsica vergessen, wie er die Ideale seiner Jugend von sich warf und ver- 
gass. Aber er kränkte die Heimat doch nicht, während er die Freiheit, die 
er einst mit flammenden Worten gepredigt, mit Füssen trat : der Corse wurde 
Franzose, der Jaoobiner aber Despot. 
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Bötrachtungen über ein Abtlieilungs-Sclieiben-Scliiessen 

des k. k. 16. Linien-Infanterie-Regiments FML. Baron Wernhardt 

zu Budwei« am 31. Juli 1868, 
mit dem umgestalteten Infanterie-Hinterladgewehre, — System Wänzl. 



I. 



Zu dieser Übung rückte unter Commando eines Subaltern-Officiers ein 
25 Rotten starker Zug aus. Die Mannschaft, aus den Schützen des Regiments 
gewählt, war feldmässig adjustirt und ausgerüstet *). 

Die aus Brettern erzeugte Scheibe hatte eine Länge von 50 Wiener 
Fuss und eine Höhe von 66 Wiener Zoll. Sie war von 2 zu 2 Fuss durch 
verticale Striche in Rechtecke eingetheilt, deren jedes die im k. k. Abrich- 
tungs-Reglement 1868 vorgeschriebenen Figuren-Contouren sammt Kreisen 
enthielt. Die Scheibe repräsentirte somit eine Fronliinie von 25 Mann. 

Durch von Fuss zu Fuss laufende Horizontal- und Vertical-Striche 
(roth) war dieselbe in Quadrate, und durch von- 10 zu 10 Fuss gezogene, 
einen Zoll dicke schwarze Striche in 5 Sectionen eingetheilt. — In der Höhe 
von 33 Zoll lief der 4 Zoll breite Bauchstrich. 

Für jede Section war zum Einzeichnen der Treffer ein ünterofficier 
bestimmt, welcher mit dem entsprechenden autografirten Sectionsblalt ver- 
sehen, und welchem ein Mann zur Verklebung der Treffer beigegeben war. 

Ein Oflicier überwachte diese 5 Chargen. — Sobald die Einzeichnung 
der Treffer von jedem Seclions-Unterofficier geschehen war, zählte er die 
Treffer zusammen und meldete selbe dem Officier, welcher die Total-Summe 
durch einen Hornisten signalisiren liess. 

Der Generalmarsch zählle 10, der gewöhnliche Marsch 5, und' 
ein einfacher Stoss Eins. Die detaillirte Nachweisung der Treffer erfolgte 
nach der Übung als Zimmerarbeit, indem durch das einfache Zusammen- 
stossen der Sectionsblätter die verschiedenen Üburigs - Scheibenblätter sich 
ergeben. 



•^ Wie übrige Männscliafl rückte gleichfalls, jedoch in gewöhnlicher Exercir- 
Adjnstirang (ohne Tornister) auf den Schi essplatz, wo sie derart aufgestellt vnirde, 
dass sie Alles gut sehen und beobachten konnte. Der Schiessplatz liegt circa '/s Meilen 
nord-nordwestlich von Budweis bei dem Dorfe Böhmisch-Feilem, in einem trocken 
gelegten Teiche. 

dtterr. milit&r. Zeitschrift. 1869. (3. Bd.) ^ ' 
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Die im Entwurf vorgezeichneten Übungen wurden mit fortlaufenden 
Nummern bezeichnet, und zwar waren folgende 7 Übungen festgestellt *) : 
Übung Nr. 1. Drei Abtheiiungs-Salvenfeuer auf 400 Schritte. Beide Glie- 
der stehen. 
Übung Nr. 2. Drei Abtheiiungs-Salvenfeuer auf 300 Schritte. Das 1. 

Glied kniet, das 2. Glied steht. 
Übung Nr. 3. Drei Abtheiiungs-Salvenfeuer auf 200 Schritte. — Beide 

Glieder stehen. 
Übung Nr. 4. Glieder-Salven auf 200 Schritte, indem jedes Glied dreimal 

auf Commando feuert. Beide Glieder stehen. 
Übung Nr. 5. Einzeln-Feuer auf 200 Schritte aus dem geschlossenen Zug, 
und zwar so lange, als das Abtheiiungs-Salvenfeuer (Übung Nr. 3) 
dauerte. — (10 Zoll nach der Tabelle.) 
Ü b u n g Nr. 6. Einzel-Feuer, respcclive Schnellfeuer, während einer Minute 
auf 200 Schritte. — Der Zug war hiebei in ein Glied geöffnet. Der 
Mann kniete, lag oder hockte u. s. w. 
Übung Nr. 7. Schwarmfeuer während des Vorrückens von 500 bis 100 
Schritt. 

Es wurden 2 Schwärme ä 6 Rotten stark gebildet, und jeder Mann 
mit 30 Patronen betheilt. Der eine Schwärm (der rechte) benützte als Deckung 
den Damm und die dort stehenden Bäume und Gebüsche, der andere die zu 
diesem Zwecke in wenigen Stunden Tags vorher gebauten Gräben, Gruben 
und Erdhügel. 

II. 
Beobaohtungen und Resultate. 

Die beigefügte Tabelle enthält die Beobachtungsdaten und die daraus 
durch einfache Rechnung erhaltenen Ergebnisse. 

Des besseren Verständnisses wegen geben wir folgende nähere Erklä- 
rungen : 

1. Die unter Rubrik 5 angegebenen Zahlen bedeuten die von der Zugs- 
mannschaft wirklich gemachten Schüsse. Vor jeder einzelnen Übung erhielt 
nämlich jeder Mann die der angestrebten Übung entsprechende Anzahl Patro- 
nen ; z. B. für die Übung 1 drei Stück, für jene Nr. 5 fünf Stück. Nach der 
Übung ergaben sich durch Abzahlung der nicht explodirten oder nicht ver- 
feuerten Patronen die wirklich gegen die Scheibe gemachten Schüsse. 

2. Die Zeildauer (Rubrik 7) der ganzen Übung wurde nach einem wohl 
reguiirlen Taschen -Secunden-Chronometer beobachtet, und zwar wurde beim 
ersten Schuss (Salve) Null, und beim letzten n Secunden gezählt. — 

Bei den Übungen 5 und 6, bei welchen die Zeildauer bestimmt war, 



^) In Betreff der Obang Nr. 8 siehe weiter onten. 
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wurde das £insteUung$ - Signal derart gegeben, dass der letzte Stoss des 
Hornsignales mit der n^" Secunde zusammenfiel, was keine Schwierigkeilen 
bereitete. 

3. Die Rubrik 16 enthält die Trefferprocente (per 100). 

4. Die rechte Hälfte enthält die physikalischen Beobachtungen *). 
Auf den ersten Blick scheinen diese überflüssig, da es sich hier nicht 

um Lösung einer ballistischen Frage handelte, allein ein vollkommen deut- 
liches Bild der Witterungs- Verhältnisse erhält man eben erst durch die 
Gesanmit-Betrachtung der einzelnen Elemente, und nur basirt auf diese wird 
man unter einer grösseren Anzahl ähnlicher Übungen ein richtiges verglei- 
chendes Urtheil schöpfen können. — 4n einem schönen, frischen, heiteren 
Herbsttag schiesst es sich besser, als bei drückender Sommerschwüle; — 
Sonnenschein, Umwölkung, Regen, Wind, Hitze u. s. w. üben so gut ihren 
Einfluss auf die Massen, als auf den einzelnen für sich zielenden Schützen. 
Und so wie wir in dem vorliegenden Falle die erhaltenen Treffer nur en 
masse in Betracht ziehen, ebenso möchten wir auch die beigefügten physika- 
lischen Beobachtungen nur als zu einem Total-Bilde zusammengefasst be- 
trachtet wissen. — 

Die unter Rubrik 20 angegAenen Procente der Feuchtigkeit sind 
derart zu verstehen, dass die grösste Trockenheit, 100 das Maximum der 
Feuchtigkeit der Luft andeutet. Bei 100 ist die Luft mit Wasserdampf gesät- 
tigt; bei enthält die Luft keine Feuchtigkeit. 

Die Bewölkung (Rubrik 21) wird zwischen und 10 geschätzt. 

Null bedeutet wolkenlos, vollkommen heiter, — bei zehn ist das 
ganze Firmament mit Wolken bedeckt. 

Aus diesen zwei Rubriken ergibt sich sonach, dass bei Beginn der 
Übungen (y,8 Uhr Früh), da die Luft ganz mit Wasserdampf gesättigt, und 
der Himmel vollkommen umwölkt war , die Witterungs - Verhältnisse keine 
günstigen waren. 

Die Feuchtigkeit und die Bewölkung nahm aber regelmässig immer 
mehr ab, es wurde immer heiterer, und damit stand auch in inniger Beziehung 
der Beleuchtungsgrad der Scheibe (Rubrik 23). — Null ist die schlechteste, 
zehn die beste Beleuchtung. Die Windstärke wurde gleichfalls zwischen und 
10 geschätzt. — Null ist Windstille, zehn Sturm. 

Die Windrichtung (Rubrik 25) „von rechts = 80* 39' Grad" heisst, 
dass der Wind, Front gegen die Scheibe genommen, von rechts nach links 
gegen die Schusslinie eine solche Richtung hatte, dass der dadurch vor dem 
Schützen sich bildende Winkel 80® 30' Grad misst. Die Windrichtung blieb 
während der ganzen Übungszeil constant. 

Ähnlich ist der Stand der Sonne gegen die Schusslinie zu verstehen. 



*) Die nöthigen Instrumente stellte die Güte des Herrn Pastor, Directors der 
Ober-Realschule, zur Disposition. — Die Beobachtungen machte an selben unmittelbar 
während einer jeden Übung Herr Engel, Lehrer der Hauptschule. Beiden Herren 
zollen wir hiefiir öffentlich unsem Dank. 

6» 
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III. 
Betoaolrtiiiigem. 

Vorstehende Resultate wurden auf dem Sehiessplalze erzielt. 

Die Distanaefi waren genau gekannt» die Gemüiher in Ruhe. 

Aus diesen und vielen anderen bekannten Ursachen erlauben sie nur 
eine relativ bedingte Sehlussfolgerung auf die Kriegsleistung der bezügKcheo 
Wafle. 

Man muss überhaupt bei Feuerwaffen sehr vorsichtig sein, wenn es 
sicli darum handelt, aus Friedensleistungen Folgerungen für Kriegs- Verhält- 
nisse zu ziehen, denn es ist leicht, hier in grosse Irrthümer zu fallen , — 
leichler noch bei gezogenen Geschützen als bei Handfeuerwaffen. 

Selbst einen annähernden Coefficienten zu finden, der in Verbindung 
mit den auf dem Schiessplatze erhaltenen Resultaten die Kriegsleistungen 
darstellen könnte, bleibt immer eine schwierige, sehr schwankende Sache. 
Wir halten diese Frage noch für ungelöst, wollen und können sie aber auch 
nicht lösen. Das Warum dürfen wir wohl nicht näher erörtern. 

Alle noch so glänzend dargestellten Friedensleistungen haben somit, 
nur einen relativen Werth. 

Selbst bei Benützung solcher zur Vergleichung mehrerer Feuerwaflfen 
unter einander kann man wieder nur ein bestimmtes früheres Urtheil mit 
Bezug auf die Leistungen im Frieden geben ; will man hingegen ein Urtheil 
für die Leistungsfähigkeit im Kriege anstreben, so muss man misslrauisch zu 
Werke gehen. Es sind alsdann manche Factoren einer scharfen Kritik zu 
unterziehen. 

Wir erinnern in dieser Beziehung an die enorme Sicherheit des Spilz- 
hohlgeschoss-Schusses aus gezogenen Rohren auf dem heimatlichen Schiess- 
platze, und, dieser entgegengeselzt, auf die ungenügende Treffiähigkeit de.s 
Rollschusses mil der Vollkugel. Wie wechselt aber die Leistungsfähigkeit 
dieser Schussarten im wirklichen Gefechte ? 

Während die erslere Schussart nur Punkte, beherrscht letztere die 
Tiefe des Schlachtfeldes und ergibt factisch eine grössere Anzahl Treffer. 

Bei Handfeuerwaffen wird man vor solchen Illusionen leicht bewahrt, 
wenn man einfach die Elemenle der Flugbahn befragt. Die ermittelten be- 
strichenen Räume sind das sicher wirkende specifische Mittel gegen solche 
Irrthümer. — Schiessen z. B. zwei Waffen auf die Scheibe unter sonst gleichen 
Bedingungen gleich sicher, so hat jene mit einer niedern Flugt)ahn unstreitig 
den Vorrang. 

Die Schiessversuche, wie auch im vorliegenden Falle, geschehen in der 
Regel nur gegen eine vertioale Fläche. Im Gefechte stehen aber die Truppen 
auch hintereinander, d. i. nach der Tiefe gegliedert. 
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Sei niederen Bahnen köimen bei zu hohem Abkommen »die rückwär- 
iigen Abtheilungen sicherer getroffi&n werden, als umgekehrt. 

Fehlschüsse auf einer vertiealen Wand können somit im Gefeölite isoch 
TrefiTer ergeben. 

;Man mag also von was immer für einer Seite die Kriegsleistungsfähig- 
keit eiBer Handfeuerwaffe beurlheüen, so erkennt man immer wieder die 
Höhe der Bahn als den Lebensnerv. 

Die Technik arbeitet demnach auch seit einigen Decennlen mit alier 
Anstr^pgUDg dahin, die Bahnordinaten so viel als möglich herabzudrücken. 

Ein total bestrichener Raum bis 400 Schritt ist erreicht. 

Alles dieses fordert den Taktiker dringend auf, in der wirksamen 
Schussweite seine Tru^e stets mehr nach der Breite als in die Tiefe zu 
gliedern. 

Angriffe in Colonnenform müssen sich demnach gegenüber den Hand- 
feuerwaffen dermalen grossen Verlusten ausgesetzt sehen. 

Die entwickelte Linie wäre die entsprechendste Form, allein sie ist aus 
bekannten Ursachen beim Massen-Angriff selten praktisch zu verwerthen. 

Man hat als Mittelweg die Colonnen-Linie. Immer muss aber beim 
An^iff die Masse gegen einen Punkt kommen. 

Linien und Masse sind jedoch Gegensätze. 

Die Kunst des Taktikers, die auf Intervalle auseinandergezogenen 
Abtheilungen entsprechend gegen dm einen Punkt zur Erreichung des 
gemeinschaftlichen Zweckes zu leiten, muss diese Widersprüche zu ver- 
schmelzen wissen. 

Wenn also Übungen oder Versuche, wie wir sie in der Kürze oben 
geschildert, ein nur sehr vorsichtiges, schwankendes IJrtheil auf die Kriegs- 
leistungsfähigkeit der Handfeuerwaffe erlaubten, sind sie demnach zwecklos? 

Unbedingt nicht. — 

Ein allgemeines, wenn auch nicht präcisirtes Urtheil lassen sie immer- 
hin zu, das aber, wo es sich um Vergleichung mehrerer Waffen handelt, selbst 
innerhalb eines gewissen Rahmens einen bestimmten Charakter annimmt. 

Anderseits dienen solche Schiessversuche zur Ausbildung und Beur- 
iheiliing der Geschicklichkeit der Mannschaft und geben Stoff zu manchen 
Betrachtungen, wie z. B. 

1. Die erhaltenen Treffer-Procente SS.^ — 53., und 73.g der Übungen 
1, 2 und 3 liefern einen Beweis mehr für den längst durch die Kriegsge- 
schichte erhärteten Erfahrungssatz, nur auf kurze Distanzen Salvenfeuer zu 
geben. Wir müssen aber schon hier die Bemerkung einflechten, dass wir uns 
wohl bewusst sind, aus einer einzelnen Beobachtung nicht schon einen 
Schluss herleiten oder gar ein Gesetz deduciren zu dürfen. 

Es ist ja eine bekannte Sache, dass nach der Methode der kleinsten 
Fehler-Quadrate man der Wahrheit, eigentlich der Wahrscheinlichkeit, um so 
näher kommt, je grösser die Anzahl der Beobachtungen ist. 

Darin liegt aber auch die wissenschaftliche Begründung und Aufforde- 
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rung, ähnliche Versuche recht zahlreich bei allen Regimentern durchzuführen, 
um eine genügende Basis zu einem feststehenden, unwandelbaren Urtheil zu 
erhalten über die Vor- und Nachtheile der verschiedenen Feuerarten. 

2. Wie lebhaft wird z. B. seit langer Zeit von den Taktikern nicht der 
Streit geführt über den Vorrang des Abtheilungs- oder Glieder-Salvenfeuers. 
— Das Zünglein der Wage schwankt bald nach der einen, bald nach der 
andern Seite. — 

Eine grosse Anzahl von Übungen, wie jene in Nr. 3 und 4, würde im 
Mittel ergeben, ob man, wie bei den vorliegenden Übungen, wirklich die 
Folgerung ziehen kann, dass mit dem Abtheilungs-Salvenfeuer unter gleichen 
Umständen eine grössere Treffer-Anzahl erreicht wird. Handelt es sich blos 
um die Darstellung des realen Feuer-Erfolges, und nimmt man den Satz als 
giltig an, dass dieser Erfolg in erster Linie von der Masse der abgeschossenen 
Kugeln dependirt, so kann man wohl nachweisen, dass das gliederweise 
Feuern im Nachlheile bleibt. 

Die Richtigkeit dieser Behauptung läge in dem unterschiedlichen Vor- 
gang bei dem Abtheilungs- und gliederweisen Salvenfeuer. 

Es können nämlich, was das Verhältniss der zum Laden und zum An- 
schlagen, Zielen und Abfeuern nöthigen Zeit anbelangt, drei Fälle sich ergeben, 
u. z., wenn wir die Ladezeit mit l und die Abfeuerungszeit mit /bezeichnen: 

L Fall l =y 

2. Fall Z>/ 

3. Fall l </ 

Bestimmt man sich nun zuerst für eine gewisse Zeit (t) die Anzahl 
der Abtheilungs- und Gliedersalven, und berechnet für eine angemessene 
Anzahl Schützen die abgegebenen Schüsse, so gibt die Vergleichung dieser 
den höheren realen Werlh der einen oder der andern Salvenart. 

Man findet nämlich, wie wir dies weiter unten zum Überfluss numerisch 
und allgemein dargestellt haben , dass die Anzahl der Schüsse bei den Ab- 
theilungssalven 

im L Falle gleich oder grösser 

fj ^' n n n n 

^3. „ immer „ ist als jene der Gliedersalven '). 

3. Das ist aber eben nur richtig, wenn auch der aufgestellte Satz richtig 
ist, dass mit der Anzahl der Kugeln der reale Feuererfolg wächst. — Der 
Satz ist hingegen nur bedingungsweise stichhaltig. 



^) Beträgt die yerwendete Zeit zum Anschlagen, Zielen und Abfeaem . /Secunden^ 

n » n « » Laden l ^ 

„ f, Dauer des Feuers yon der 1. Salye angefangen , , . d „ 

„ n Anzahl der Leute in einem Gliede n Mann. 

„ „ „ n zu. machenden Salven mit beiden Gliedern a 

» « » n « n n gliederweise .... & 

„ n gefundene Anzahl Schüsse bei den Abtheilungssalven Ä 

„ n « n fi n n GUedersalven B 

und nehmen wir femer an, dass für alle drei Fälle d = 60'' und n = 100 Mann sei^ 

80 erfolgt: 
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Werden von Seile der Schützen die zum Treflfen absolut nothwendigen 
Bedingungen nicht erfüllt, so kann man mit einer grösseren Anzahl Schüsse 
ja selbst das entgegengesetzte Ergebniss erreichen. Betrachten wir die Resul- 
tate der Übungen 3, 4, 5 und 6, so erkennen wir, dass beim Einzel-Feuer, 
trotz der grösseren Anzahl Schüsse (184 und 389), die Treffer- Procenle 
geringer sind als bei den Salvenfeuern. 

Die Mannschaft schoss also beim Schnellfeuer schlechter. Ohne Zweite!, 
weil jeder Mann bemüht war, recht viel Schüsse zu machen. Um das Treffen 
kümmerte er sich weniger ; er wusste, er werde brilliren, wenn er sagen kann, 
ich habe 13 Schüsse gemacht. (Übung 6.) • 

Das ist aber eine fatale Sache. — Viel Schiessen und wenig oder gar 
Nichts treffen heissl so viel wie Sand aufwirbeln. 

Wer da schreit: 40, 60 Schüsse per Minute, nun der gehe auf den 
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(Vom unechten Bruch ^-^ werden stets nur die Ganzen angenommen.) 



Die Anzahl der Schüsse beträgt : 

7 X 200 = 1400 oder 
allgemein 

^=(7^1 + ')-*» ^*> 

Bei GHedersalven erfolgen, und zwar : 
beim ersten Glied 

1. Salve um 0" 

2. „ „ lO'' 

3. „ n 20 ' 

4. n n 30" 

5. » «40- 

6. „ « 60- 

7. » n 60- 

Es erfolgt somit von 5 zu 5'' eine Salve im vorliegenden Falle, im Ganzen 
Id oder allgemein: 

für das 1. Glied & = A _^ i 
2/ 

d d 

, „ 2. „ entweder ^y "*" ^ ^^^^ 2? 

(je nachdem der Rest von -j— — = ^-r. ist : = oder ^ als / oder = oder 

< »U/) -• (3) 

demnach die Anzahl Schüsse 13 X ^00 = 1300, 



beim zweiten Glied 


1. Salve 


um 6" 


2- .» 


, 16" 


3. ', 


,26" 


4. , 


n 86" 


6. n 


. «" 


6. , 


, 66" 
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Feuerwerks-Platz in den Prater, — dort kann er puffen ; oder wer da prahlt, 
mit einem Gewehr auf eine Viertelmeile zu schiessen, ^der stelle sich auf den 
Cimborasso und führe Krieg mit dem Monde. 

Das Schnellfeuer hat, wie Alles hier auf der Erde, seine Gr^ze. 

Sie ist je nach der individuellen Geschicklichkeit variabel. Ihre Ver- 
ringerung, oder die Minimal-Grenze sollte nur durch Übung und wieder 
Übung mit scharfen Patronen erzielt werden, wobei der Mann auch gehalten 
ist, zu zielen und zu treffen. 

Das Mnrkiren mit Hülsen erzeugt allerdings eine mechanische Fertig- 
keit. Ist man aber dabei nicht immer und jedesmal bemüht, dem Manne ja 
das Versländniss beizubringen ,• dass es sich nicht allein um das Schnell- 
schiessen, sondern hauptsächlich um das Schnelltreffen handelt, so schadet 
dies eher. 

Man sagt zwar: Übung macht den Meister; Übungen erzeugen aber 
auch manchmal einseitige Stümper , wenn die richtige , verständige Basis 
mangelt. 



femer 
oder 



= (2 X ^ + l) n 



(4) 



(Die Vergleichung beider Resultate oder der Ausdrücke (2) und (4) zeigt, dass 
das Abtheilungsfeuer entweder einen gleichen oder grösseren realen Werth hat.) 
Behandeln wir ähnlich den 

Fall 2, 
wobei l grösser als / und beispielsweise l = 5", / = 4" sei. 
Wir erhalten für die Abtheilungssalven 

a = (j-^ + 1) = 7 Salven (5) 

(Der Bruch wird nur im Ganzen ausgedrückt.) 

^ "t" / 

A = (7-T~> + 1) 2 n = 7200 = 1400 Schuss (6) 

Für die Salve des 

1. Gliedes 2. Gliedes 

1. Salve um 0" 1. Salve um 4" 

2. „ n 9" 2. „ „ 18'' 

3. n n 18" 3. „ „ 22" 

4. „ n 27" 4. „ r, 31" 

5. « , 36" 6. ^ n 40" 

e. n n 46" 6. „ r, 4J>" 

7. n n 54" 7. « r, 68" 

Im Ganzen 14 Salven mit 1400 Schuss oder 

d 
für das 1. Glied b* = + 1 und ebenso 

(wenn der Rest von == oder <; / ist). 
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Wir legen keinen Werth auf das Schnellschiessen, wohl auf das Schnell- 
treffen, darnach muss die Abrichtung des Mannes geleitet werden. 

Lieber etwas langsamer schiessen und i;nehr tre^flen. 

Auflfallei^d bleibt es, dass bei den vorliegenden Übungen die Mannschaft 
bei den Salven auf das Gomniaado (2., 3., 4. Übung) ein Weisseres iTreffer- 
Resultat erzielte, als bei dem Einzel-Feuern (5., 6., 7. Übung). 

Im ersteren Falle wurde sie stets erinnert, ruhig und gut zu zielen; die 
Mannschaft ;^ar im Gehorsam; sich selbst überlassen hudelte sie. 

Und doch sollte man bei dem Einzeln-Feuer, namentlich wenn die Leute, 
wie bei der Übung 6, vollkommene Freiheit haben, bessere Resultate er- 
zielen. 

Da thut aber fortwährende Instruirung und vieles Soharfschiessen 
sehr Noth. 



Daher im Ganzen 

^ = 2 (^, + 1) n = [2 (^) + 1] n (8) 

Weil nun (8) = <^ (6) iät, so folgt, dass für diesen Fall der physische 
Werth der Abtheilungssalven gleich oder grösser ist. 

Fall 3. 
l ist kleiner als /; l ist gleich 3" ; / ist gldch 5". Für die Abtheilnngs- 
salve gelten: 

» = r^ + ^ ^'^ 

^=C-T7+0 ^" ^''^ 

d. i. gleich 16.000 Schuss. 
Für die Salven beim 

1. Glied 2. Glied 

1. Salve um 0" 1. Salve um 6" 

2. „ n 10" 2. „ „ 16" 

3. „ „ 20' 3. „ ri 25" 

4. « „ 30" 4. „ „ 36" 

5. n n 40" 5. „ r, 45" 

6. „ „ 50" 6. „ „ 65" 

7. « n 60" 7. „ „ -. 

Da stets von 5 zu 5 Minuten, das ilt von / zu /, eine Salve erfolgt, so 
ergibt sich 

*=|+1 (11) 

-B = (^ + l) n = 1300 (12) 

Es wird in diesem Falle mit der Abtheilungssalve immer ein grösserer 
realer Erfolg erzielt als mit der gliederweisen Salve, denn sagt man 

; -I- rc = /, so folgt aus (10) 

^ = (74i + ^)-»>^ = (7 + 0»- 
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Die Ungewohnlheit an das Scharfschiessen in Abtheilungen zeigte sich 
auffallend bei der 1. Übung. — Die Leute waren in Spannung, unruhig, war- 
teten theilweise das Commando gar nicht ab u. dgl. 

Um aber einen Vergleich anstellen zu können, wie nützlich die Ein- 
übung ist, wurde am Schlüsse, nachdem die Mannschaft mit dem scharfen 
Schiessen schon vertraut war, diese Übung wiederholt (Nr. 8). 

Die Entgegenhaltung der Procente 33., und 43., und der Einheiten 
3*^,. und 4.,, spricht somit deutlich für den Nutzen solcher Übungen. 

4. Über das Schwarmfeuer wollen wir nur kurz bemerken, dass der 
Mann 30 Patronen erhielt, welche er im Vorrücken von 500 auf 100 Schritt 
zu verschiessen hatte. 

Dies Feuern dauerte 8 Minuten ; die Gewehrläufe hatten sich dabei so 
stark erhitzt, dass die Leute gegen Ende des Feuerns die Gewehre nur beim 
Schafte halten konnten. Die erzielten Treffer-Procente sind, im Vergleich zu 
den übrigen Übungen, keine besseren. 

Die Mannschaft war selbst bei Benützung der wenigen Deckungen sehr 
besorgt um die momentan seit- und weiter vorwärts aufgestellten Kame- 
raden. 

Es gab sich eine gewisse Aufregung kund, die nachtheilig auf das 
Treflfen einwirken musste. 

Wir schliessen mit dieser Bemerkung unsere kleinen Mittheilungen- 
Sollten sie zu ähnlichen Versuchen anderwärts oder zu weiterm Nachden- 
ken über diesen Gegenstand angeregt haben, so ist der Zweck dieser Zeilen 
erreicht. 

Budweis, am 6. August 1868 *)• 

Andres, 

Hptm. im k. k. 16. Lin.-Inf. -Regiment. 



') Dieser Aufsats war von detaillirten Zeichnungen in Folio begleitet, was 
nns, der Kostspieligkeit des Druckes wegen, von deren Ausgabe abhielt. 
Die Tabelle ersetzt aber die Scheibenzeichnangen hinlänglich. 

D. R. 



u 
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.Aus aus&f^r deutschen Militär-Zeitscliriftexi nxid Notizen. 



lie Speetatenr -^Miliftalre. 

(Mai— Juni 1869.) 

Stand der Bllstiuigeii in Frankreich. 

Obgleioli die friedlichsten Gerüchte yerbreitet sind, mnd <m«n nicht allein eine 
Armee-Reduction , sondern auch neue Reformen in Aussicht stellt, so werden die 
Rüstungen doch mit Eifer fortgesetst. Die Anhäufung von Kriegsmaterial im Osten 
dauert an, und zahlreiche Transporte gehen nach der Grenze. Ein grosser Theil dieser 
Vorräthe kommt aus Lyon. Da die definitiven Beschlüsse des Kaisers noch nicht 
ofificiell bekannt sind, so trifft der Kriegsminister Niel seine Anstalten. Der Harine- 
minister handelt in der nämlichen Weise und hat nicht allein dem Ober-Comman- 
:danten der Mittelmeerflotte den Befehl ertheilt, sich seebereit zu halten, sondern auch 
eine Flotte leichter Fahrzeuge zu seiner Verfügung gestellt. Über die Ideen, welche 
in den kriegsmiaisteriellen Kreisen herrschen, gibt übrigens no<;h eine Note Aufschluss, 
welche die „Patrie" brachte. Dieselbe ging ihr aus dem Cabinet des Kriegsn^nisters 
WL und lautet : „Es ist vollständig falsch, dass die Organisation der mobilen National- 
^arde wegen der Schwierigkeiten suspendirt worden ist, auf welche die Bildung ihrer 
Cadres, ihre Bekleidung und ihre Bewaffnung stösst. Diese wahrscheinlich zu einem 
Wahlzweck in mehreren Departements Terbreiteten Naehrichten entbehren einer jeden 
Begründung. Die mobile Nationalgarde ist in den drei erstell Armee-Corps organisirt, 
ihre Cadres sind gebildet, die Kleidung fertig und die Waffen bereit. Die Bevölke- 
rungen zeigen einen trefflichen Geist, und die Übungen werden nächstens beginnen. 
Man sammelt im Augenblick die für die Constituirung der Cadres im 4., 6. und 
6. Armee-Corps noth wendigen Elemente. Die Gesuche sind sehr zahlreich, und man 
beschäftigt sich damit, sie zu ordnen. Die Kriegsverwaltung begreift die Dienste, 
welche diese Institution zu leisten berufen ist, und sie organisirt sie mit einer ganz 
besonderen Fürsorge. 

Luxemburg. 

In Luxemburg wurde am 12. Mai gegen 5 Uhr Nachmittags eine der 
grössten, ja, man kann sagen, die stärkste Bastion der südlichen Neuthorfronte und 
mit ihr auch die letzte dieser Fronte gesprengt. Eilf gut angelegte Minen in einer 
Tiefe von 8 Meter ungefähr rissen in einem Nu den ganzen linken Flügel des Camus 
nieder. Bastion Camus, welche bereits 200 Jahre dastand, und in deren Innerem 
mehrere grosse Erdtraversen liegen, wurde ^666 unter österreichisch-spanischer Herr- 
schaft erbaut, ihre Vollendung aber erfolgte erst gleichzeitig mit der Bastion Jost 
unter Ludwig*s XIV. Regierung im Jahre 1697, welcher sich damals selbst nach 
Luxemburg begab, um überhaupt die. Riesenarbeiten der Festang in Augenschein zu 
nehmen. 

Ans dem Lager tob Ssthensf . 

Im Lager von Sathonaj hat am 6. Juni eine eig enthümliche Festvor^llung 
der Soldaten dieses Lagers zum Besten der St. Maurice>Stiftung für Soldatentöchter 
stattgefunden. Nach einer grossen Feldmesse im Lager folgte eine von den Musik- 
Corps der vier Linien-Regimenter ausgeführte Musikaufführung und sodann eine mili- 
tärische Schaudarstellung: „FaiUaUie arahe**. Vier Bataillone Infanterie und Jäger 
mit zwei Gebirgs-Geschützen stellten eine Expeditions-Colonne in Algerien dar, sorg- 
fältig ganz so ausgerüstet, wie es dort üblich ist. Der Feind, 600 Infanteristen und 
100 Reiter, war als Beduinen, Kabylen und Reiter aus Maksen verkleidet. Auf dem 
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ManOverfelde'BchUi^ die französisches Kxpeditions-Colonne ein Zeltlager auf mit allen 
Sicherheitsirorkelitan^en und zündete ihre Biwakfeuer an. In einer Schlucht schlichen 
die Anrb^ heran* und überfielen dann von allen Seiten das Lager in ungeordneten 
Hanim mit Wuthgeheul. Dife Franzoden, Anfangs zuiückgedrängt, bildeten unter hef- 
tigen» Feuer ein grosses Carr^, welches die Araber nunmehr anfielen, bis endlich 
ein allgemeiner Bajbnnetangriff die Beduinen nicht nur vertrieb, sondern sie sämmt- 
lich' K«tr 'Ergebung zwang. Der Transport der Gefangenen endete die Vorstellung, 
welche durch Einzeftkämpfe, Reiterkünste aller Art und dadurch noch besonders an 
Liebendigkeit gewann, dass die verkleideten Beduinen ihre Rolle trefflich spielten und 
sich dabei aller arabischen Werte, welche sie nur irgend kannten, reichlich und 
unermüdlich' bedienten. Der commandirende General der Armee von Lyon, Graf 
V. Palikao, wohnte dieser Featvorstellung bei, und ein zahlreich aus Lyon herbei- 
geBtrOmtes PabtieuHn ergötzte sich an dem AhbHck der kriegerischen Darstellung, 
die daher wohl auch- ihren W^hlthätigkeitszweck erreicht haben dürfte. 



JJm0 Araiy and Navy Gasette. 

(Juni 1869.) 

Neues SepelitiOBsgewekr» 

Das Wochenblatt „Enginoer** berichtet aus zuverlässiger Quelle von 
einer neuen amerikanischen Erfindung, die ein Triumph mechanischer Geschicklichkeit 
sei, sich auch auf viele der jetzigen Hinter ladungsge wehre anwenden lasse, aber bis 
jetzt in aller Stille nur von der französischen Regierung für das Chassepotgewehr 
adoptirt worden sei. Es handelt sich, wie es heisst, um eine Vorrichtung, welche das 
Gewehr im Wesentlichen unverändert lässt, ihm aber für aussergewöhnliche Fälle 
den Vortheil einer Repetirbüchse hinzufügt. Ein Knopf wird gedreht, und dieselbe ist 
im Stande, ohne auf's Neue geladen zu werden, acht Schüsse abzugeben. Durch das 
öffnen der Elammer nach jedem Schusse wird vermittelst eines Zapfens die leere Patro- 
nenhülse hinausgeschleudert, eine neue Patrone schiebt sich von unten an ihre Stelle, 
dasSchliesaen der Kammer bringt sie in das Patronlager, und die Büchse ist schussbereit. 

PMuerpIfttten. 

Vor Kurzem wurden an Bord des „Thunderer" die für die österreichische 
Regierung bei Cammell & Co. in Shefißeld angefertigten Panzerplatten erprobt. Es 
handelte sich darum, zwei Platten, eine auf dem gewöhnlichen Wege erzeugt, die 
andere, bestehend aus einer mittleren, 4'/aZölligen und zwei dünneren Lagen und 
zusammengewalzt, für sich wie vergleichsweise zu untersuchen. Man Hess auf 30 Schritt 
Distanze ein achtzölliges, glattes Geschütz gegen die Platten je 4 Schüsse abgeben, 
und die Qualität der Platten erwies sich als vortrefflich. Von einer Verschiedenheit 
zwischen beiden kann kaum die Rede sein. 

Die Haffcnbftuten in Heppens« 

Die inneren Hafenarbeiten nähern sich ihrer Vollendung, aber noch ist das 
Wasser nicht hineingelassen, so dass man sie in ihrer ganzen Grossartigkeit zu sehen 
vermag. Das erste der grossen, zum Bau der Panzerfregatten bestimmte Dock ist voll- 
ständig fertig und gewährt einen prächtigen Anblick, wenn es, einem mächtigen 
antiken Amphitheater ähnlich, mit seinen terrassirten Seitenwänden den Beschauer 
ring^ umgibt. Das zweite, eben so grosse, wird in diesen Monaten ebenfalls vollendet 
werden, während das dritte, kleinere und nur für gedeckte Corvotten bestimmte noch 
mitten im Bau begriffen ist. Der Boden wird zuerst mit einer Schicht rother Klinker 
belegt, auf dieselbe kommen die eigentlichen Granitbodenplatten zu liegen, die Seiten 
werden darauf ausgemauert mit enormen Blöcken aus weissgrauem schwedischen 
Granit, welche schon völlig behauen aus Schweden hergebracht und auf einer eigenen 
Bahn vom Hafen nach dem Bauplatze transportirt werden. An dem grossen Binnen- 
hafen-Bassin ist jetzt auch die nördliche Quaimauer bis auf das Auflegen der Granit- 
platten beendet. Zum Zwecke der verschiedenen Hafen- und Hochbauten hat ein 
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oldenburgischer Ziegellieferant für nächstes Jahr allein die Lieferang von 6V, Mil- 
lionen Ziegelsteinen übernommen. An der Aussehachtong des Bassins und des Hafen- 
canals wird mit allen Kräften fortgefahren. Die Erdarbeiten sind einem Berliner 
General-Unternehmer übertragen, und zur besseren Förderung derselben neuerdings 
Locomotiv-Transporte auf Interimsbahnen eingerichtet. Die Hafenanlage im Ganzen 
besteht bekanntlich in einem Canal, den man in Abschnitten von yerschiedener Breite 
vom Jahdebusen in die nordwestliche Landspitze hineingegraben hat. Den äussersten 
Abschnitt bildet die Hafeneinfahrt, deren Quaimanem noch ein g^tes Stück in die 
See hinein zum tiefen Fahrwasser geführt sind, bis sie mit zwei breiten, runden 
MolenkOpfen mitten im Strome enden. Hinter der Hafeneinfahrt folgt der Vorhafen, 
welcher beim Eingange wie beim Ausgange durch colossale eiserne Schleussenthore 
geschlossen wird, und aus diesem gelangt man endlich in den eigentlichen Hafen- 
canal, welcher zunächst eine kleine Krümmung macht, dann aber in langer, gerader 
Linie bis zam Binnenhafen-Bassin hinläuft, um welches sich, die ganze Hafenanlage 
nach Westen abschliessend, die Docks, Magazine und Werkstätten anreihen. Eine 
der Hauptarbeiten ist augenblicklich die Wegschaffnng des Hauptfangdammes, welchen 
man vor der Hafeneinfahrt behufs Fundamentirong und Aufführung der Mauern 
anlegen mnsste. Der Damm hat seine eigene Geschichte. Die Wuth mehrerer Winter- 
sturmfluten, namentlich der Jahre 1860 und 1864, haben ihn oft bis auf den Grund 
erschüttert. Es ist ein massives rostartiges Balkeng^rüst, im Laufe der Jahre allmä- 
lich zu einer solchen Festigkeit gediehen, dass bei seiner jetzigen Beseitigung das 
Herauswinden eines einzigen seiner gewaltigen Stützbalken oft die Arbeit mehrerer 
Tage erfordert. 



Revue militalre SniMie. 

(Mai-Juni 1869.) 

Stärke des eldgeaSttiMhen OeaeratalHbes. 

Laut der neuesten eidgenössischen Generalstabs-Tabelle beträgt die Gesammt- 
sahl der Generalstabs-Officiere in der Schweizer Armee 744. Von diesen sind 70 
Obersten, 83 Oberst-Lieutenants, ' 183 Majore, 234 Hauptleute, 76 erste Lieutenants, 
138 erste und 12 zweite Unterlieutenants. Der älteste Officier der eidgenössischen 
Armee ist Oberst E. Ch. Bontems von Villeneuve, geb. 1796, brevetirt und in den 
Generalstab getreten 1839. 



Rivista millt»re Italiana« 

(Juni 1869.) 

RnssUaA. 

(Kosakenheer.) Durch ein vom Kaiser am 3. Mai bestätigtes Gutachten 
des Reichsraths wird der obligatorische Dienst im Kosakenheere für die dem Kosaken- 
verbande Angehörigen aufgehoben, und können in Folge dessen Officiere wie Mann- 
schaften dieser Truppe unter bestimmten. Modalitäten aus derselben ausscheiden und 
in andere Truppentheile eintreten, so wie andererseits auch solche Militärs, welche 
•dem Kosakenverbande nicht angehören, in das Kosaken-Corps eintreten dürfen. 

(Militär-Pensions-Reglement.) Nach dem neuen Militär-Pensions-Regle- 
ment wird der allgemein gegenwärtig bestehende Fensionirungs-Modus für immer 
abgeschafft, worauf keine Dienstzeit mehr den Officieren das Recht zum Empfange 
einer Regierungs-Pension verleiht. Eine Ausnahme machen nur diejenigen, welche im 
Kriege verwundet worden sind oder ihre Gesundheit im Dienste eingebüsst haben, 
und auch nur dann, wenn sie kein eigenes oder erheirathetes Vermögen besitzen. 
Diesen Personen wird jedoch eine viel höhere Pension verliehen, so dass sie und ihre 
Familien durch dieselbe ganz sicher gestellt werden. Mit Aufhebung der Regierungs- 
Pensionen wird den Emerital-Cassen, unter Mitwirkung der Regierung, eine sehr aus- 
gedehnte Entwicklung gegeben werden. 
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Maemark. 

(Truppen-Übungslager.) Das diesjährige militärische Übungslager wird 
wiederum bei Hald in der Provinz Jütland abgehalten werden, und zwar in der Zeit 
vom 15. Juni bis zum 29. Juli. Es sind dorthin beordert 10 Bataillone Infanterie, 
zwei Batterien, ein Dragoner-Regiment und eine Genie-Abtheilnng. 

(Neue Uniformirung.) Die Uniformirung der Ofl^ciere der Infanterie, 
Artillerie und des Ingenieurcorps wird dahin geändert, 1. dass der Czako und die 
jetzige Feldmütze abgeschafft und eine neue Kopfbedeckung, für jede Art von Dienst 
geltend, eingeführt werden soll; 2. dass die Epauletten abgeschafft werden; 8. dass 
alle übrigen Abzeichen für verschiedene Arten des Dienstes, wozu die Schärpe gehört, 
wegfallen; 4. dass die Patrontasche in Goldriemen für Ingenieurofficiere ebenfalls 
wegföllt, aber die Patrontasche in Lederriemen für Artillerieofficiere beibehalten wird ; 
6. dass bei Gelegenheiten, wo der Anzug in Gala befohlen wird, der sonst sich in 
jeder Art des Dienstes gleichbleibenden Uniform eine kleine, in der Mütze anzubrin- 
genäe Feder, ein Goldgehänge für Uniformen mit gelben Knöpfen, und ein Silber- 
gehänge für Uniformen mit weissen Knöpfen beigefügt werden soll. 

(Neue Officiersschule.) Am 24. Mai hat der Unterricht in der nach 
Massgabe des neuen Armeegesetzes eingerichteten Officiersschule auf dem Schlosse 
Friedrichsberg begonnen. Das grosse prächtige Schloss, nach den Schlössern Christians - 
bürg und Friedrichsburg (welches letztere im Innern unvollendet ii^it, weil die Geld- 
mittel fehlen) das grösste unter den dänischen Schlössern, liegt malerisch auf einem 
Hügel eine halbe Meile westlich vom eigentlichen Kopenhagen, ist jedoch mit dem 
woU 6000 Einwohner zählenden Orte gleichen Namens durch die lange Vorstadt 
Westerbro und das erst in deö letzten Decennien entstandene sogenannte „Villaqnar- 
tier" mit der Stadt als unmittelbar verbunden zu betrachten. Die inneren Localitäten 
sind restaurirt, der grosse Rittersaal ist Festsaal der Akademie geworden, auf dem 
Schlosshofe sind Kanonen aufgepflanzt. Im Rittersaal findet sich, zum Beweise, dass 
auch der Musen gedacht ist, ausserdem ein vom Kriegs -Ministerium angeschaffter 
grosser Flügel und ein Billard, welches Herr Orla Lehmann, der früher als Miether 
diesen Theil des Schlosses bewohnte, der Akademie geschenkt hat. Das Schloss ist 
von zwei prächtigen, mit Canälen und Wasserwerken etc. versehenen Parks oder 
Lastwäldchen umgeben. 

Sekweden. 

(Heeresorganisation.) Die Thronrede, mit welcher der Reichstag am 15. Mai 
geschloasen wurde, erwähnt mit keiner Silbe der Wehr&age, obgleich über dieselbe 
in beiden Kammern eingehende Erörterungen Statt gefunden hatten. Die Vorlage der 
Regierung erhielt keine Zustimmung, nachdem über das vom Kriegs-Minister Abelin 
dem Reichstage überreichte Prqject der Reorganisation der Armee der Ausschuss das 
Votum abgegeben hatte, dass 1) der im Project aufgestellte Grundsatz der allgemei- 
nen Wehrpflicht zu verwerfen sei, und dass 2) auch eine Ablehnung derjenigen Modi- 
ficationen eintreten solle, welche der Kriegsminister bei der sogenannten Indelta- 
Armee durchführen wollte. Es bezogen sich diese Vorschläge auf eine Art Ablösung 
der Militärgestellung und Unterhaltungskosten Seitens der Grundbesitzer, während 
von der Regierung eine Geldbewilligung in Antrag gestellt wurde, für welche der 
Kriegsminister die Stellung der Mannschaften übernehmen wollte. Der Ausschuss 
machte zwar den Vorschlag, die Indelta-Armee ganz aufzubeben, indessen ging die 
Majorität während der viertägigen Debatte über das Wehrgesetz darauf nicht ein 
und wies auch das Princip der allgemeinen Wehrpflicht «urück. In dieser Richtung 
war besonders der Führer der äunsersten Rechten, Graf Henning Hamilton, thätig, 
dessen Schrift: »Der Deutsche Krieg im Jahre 1866, seine Ursachen, sein Ausgang 
und seine Folgen**, als eine Rechtfertigung des Votums seiner Partei betrachtet wer- 
den kann. Dieser Herr ist ein entschiedener Gegner der Neugestaltung Deutschlands 
und besonders ein Gegner Preussens, in welchem er eine Gefahr für Schweden erblickt. 
Als er zur Zeit des letzten Krieges zwischen Preussen, Österreich und Dänemark 
Gesandter in Kopenhagen war, richtete er allen Einfluss darauf, Schwedens Theil- 
nahme am Kriege herbeizuführen, wölches Ziel er bei der Politik des Grafen Mander- 
ström nicht zu erreichen vermochte. An der Debatte über das Wehrgesetz betheiligte 
sich Graf Hamilton in keiner Weise. Über die schwedische Landwehr (Bewaering) 
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wurde in dem Ausschuss Seitens der Regierung die Erklärung abgegeben, dass die- 
selbe ungenügend ausgebildet, schlecht bekleidet, schlecht bewafEhet und htfchstelis 
30.000 Mann stark sei, während Schweden zur Landesyertheidigung eine Armee von 
100,000 Mann bedürfe. Norwegen stellt ein Contingent von 20,000 Maim. 

Freusten. 

(Herbstmanöver.) Den getroffenen Bestimmungen zufolge findet das- dies- 
jährige Herbstmanöver des ersten (preussischen) Armeecorps vor dem Könige in den 
Tagen vom 8. bis 18. September in der Umgegend von Braunsberg Statt. Die beiden 
Divisionen (1. und 2.) treffen hiezu am 8. September in ihren Cantonnements, und 
zwar die erste Division in und um Heiligenbeil, die zweite Division in und um 
Brauusberg ein ; die Qränze zwischen beiden Rayons bildet die Bahnau. Das Haupt- 
quartier des Königs befindet sich bis zum 15. September in Königsberg, von da ab, 
wie schon gemeldet, in Elbing; am 13. September soll bei Heiligenbeil die grosse 
Parade des gesammten Armeecorps Statt finden. Die Truppen haben sich auf den 
vollen Etat zu vervollständigen. 

(Beurlaubungen.) Schon durch den Allerhöchsten Erlass vom 8. Jänner 1857 
ist gestattet, dass die lufanterie- und Artillerie-Regimenter, so wie die Pio^nier- 
Abtheilungen, jedoch mit Ausnahme der am Rhein dislocirten, aus den östUchen 
Provinzen sich ergänzenden Truppentheile aus den gältest gedienten** Mannschaften 
bis zu fünf Mann per Compagnie etc. zur Disposition der Truppentheile auf un-* 
bestimmte Zeit beurlauben und je nach Bedarf zum Dienste wieder einberufen. Der- 
artige (sogenannte Königs-) Beurlaubungen erfolgen, wo insbesondere häusliche Ver«* 
hältaisse dies nothwendig machen oder wünschenswerth erscheinen lassen, und zwar 
nach Massgabe der Dringlichkeit derselben. Die Gesuche werden an die helmat-^ 
liehen Ortsbehörden gerichtet und von diesen mit Gutachten an die betreff^udeil 
Truppentheil-Commando's gesandt. 

(Freizügigkeits- Vertrag.) Der Vertrag zwischen dem Norddeutschen Bundd 
und Baden über Einführung der gegenseitigen militärischen Fi*eizügigkeit ist (ini 
25. d. M. unterzeichnet und sofort dem Bundesrathe zur Beschlussnahme vorgelfgi 
worden. Bekanntlich geht die auch in der Einleitung des Vertrages ausdrücklich k^ud 
gegebene Absicht des Übereinkommens dahin, den Angehörigen jedes der beider* 
seitigen Staaten, welche sich auf dem Gebiete des anderen Theiles aufhalten^ di^ 
Erfüllung ihrer Militärpflicht zu erleichtern. Demnach wird in dem Vertrage f^st-» 
gesetzt, dass badische Staatsangehörige berechtigt sind, innerhalb des Bundesgebiete^ 
sich der Musterung zu unterziehen , und dass den Angehörigen des norddeutscl^en 
Bundes gestattet ist, sich in Baden zur Musterung zu stellen. Die Entscheidungen 
80 wie die Bescheinigungen der Musterungsbehörde sollen die gleiche Geltung h^bpn, 
als wenn die Gestellung vor der heimatlichen Aushebungsbehörde erfolgt wäre. 
Die Staatsangehörigen, welche active Militär-Dienstpflicht in einem anderen Gehißte 
des anderen Theiles ableisten, genügen dadurch der Verpflichtung zum activen 
Dienst in ihrem Heimatlande. Während der Ableistung des Militärdienstes wefdeii 
die Staatsaugehörigen des anderen Theiles wie eigene Landesangehörige behandelt 
und unterliegen auch den Militär - Strafgesetzen des Landes, in welchem die Alilßi- 
stung des Militärdienstes erfolgt. Die voti dieser Befugniss Gebrauch machenden 
Militärpflichtigen treten jedoch nach Beendigung der activen Dienstzeit zur Reserve 
des Heimatlandes über. Der Vertrag, dessen Ratification spätöstefis bis 31. Octol^er 
bewirkt werden soll, gilt vorläufig bis 1. October 1870 und bleibt von da ab wöiier 
von Jahr zu Jahr verbindlich* sofern nicht 6 Monate ' vorher von einem der TheUe 
die Kündigung erfolgt. Das zwi.<ichen dem Norddeutschen Bunde und Baden ver- 
einbarte Gegenseitigkeits-Verhältniss ist laut Artikel 8 auch zwiöch6n Baden und 
dem Grossherzogthum Hessen südlich des Mains in Aussicht genommen; doch ist 
gleichzeitig ein Schlusspro tocoll verabredet wordeA, dass, wenii der Vertrag für äik 
südlich des Mains gelegenen Th^e de^ Grosshei^o^uriifs ' Hdsdfern nicht zur ' Gültig- 
keit gelanglan sollte, derselbe alsdann nichts desto weniger zwischen dem Norddeut- 
schen Bunde und Baden in Wirksamkeit tritt Als Unterhändler des Vertrages haben 
fungirt für Preüssen der Abtheilungschef im Kifiegsminfstei^tim Obörst v. Karczew^i 
und der geheime Regierungsrath im Bundeskanzler-Amt v. Puttkfimer, und für Badöfi 
der hiesige Gesandte Freiherr v. Türkheim und der Hauptmann Seyb. 
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Mittlieiluiiyeii 

ans der Ablheilung für Kriegs wisöenschaften des k. k. 
MIHtir-Casino's tu Wien. 



Die Süssem in CeatrolMiienv 

(FortseUong.) 



Itosaff^r als Schützer dös Islam. — Die ISendnng Na^scTiimit-Dfu. — 
RuMisehe GesandtB.ehaft ib Bochära. -^ Tis^ltQiriiaj&w's Üars^li nach 
DtoiilfcizaelL — Hinhalüei\ und Rüokmarseh di^TBadnen. •-- &<imaiiotriki. 
— Schlacht bei Yedschar. -^ GiimAhoae von Oht^dsckaad. <— Meeäffef^ 
Chan in der Klemme. — Belagerung von Uratypa und Dschizzach. — 
Errichtung der Provinz Turkestän. 

Die ersten Siege der Bjussen in Choka« hatten den Emir Mo^afier iiicrhi 
sonderlich erschreckt, vielmehr boten sie ihm eine erwünschte Gedogenfaeit, 
sein Prestige in Turkestän zu erhöhen, indem er sich ate Verfechter der 
getieiUgten Sache des durch die Ungläubige* bedeuten Islam a«fwarl« l^ach- 
dem er KX)r8ichtigerw€flse früher skAi hatte den j«egen Chan von Chokan« 
seinen Mündel, ausKetern lassen^ entsendete er ein Hilfecorps nach Tasel)-* 
kead^ welches jedoch diese Slatdt nicht davor bewahrte, in die Hände der 
Bussen zu iailen. Diurch die Einnahme Tasehkends wurdea aber d^ Absieh- 
i&n des ehrgeizigen Mozoffer auf Chokan gänzlich vereitelt^ denn diesee be- 
stand iHir mehr dem Namen nach, und Khttdayar Clian war beinahe auf seine 
Haupisiadt beacliränkt 

Moeaflef, der mit der Vormundschaft über den einen uwnündigen 
Chan von Ghokan zugleich* die Verpflichtuag übmuommen, die Sache der 
usbekisohea NaUonalität zu füiiren, rüstete, naohdeei er sich dureh Engländer 
treffüch gezogene Geschütze und Minie-Gewehre verschafft, mit welch letz- 
teren er seine regelmässige Infanterie (Sarbasen), auch zum Theil seine be- 
rittenen Schützen bewaffnete, ein starkes Corps gegen die Russen, bemäch- 
tigte sich Chodschands '), sandte dem russischen General .eine insolente und 
gebieterische Aufforderung, die eroberten Gebietstheile herauszugeben, widri- 
genfalls er mit Entzündung des heiligen Krieges drohte, und conflscirte das 
Eigetrthum der russischen Kaufleule In Boch&ra, was die Russen mh Repres- 
salien bezüglich des Eigenthums der Kaufleute von Bochära und Kabul ver- 
galten, eine Massregel, die freilich eben so schnell aufgehoben, als ergriffen 
wurde. 



') Das von Alexander gegründete 'AX8|«'vrfp8«a 'E^xarn dürfte wahrscheinlich 
in der Qegend des heutigen Chodschand gelegen haben. 
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Theils fehlte indess Mozaffer der Muth, den Ssyr-Darjä zu überschrei- 
ten, Iheils — und mehr noch, hinderte ihn hieran eine Insurrection, die zu 
Schehr-i-Ssebz im S.-O. von Bochära ausgebrochen. Er verlegte sich daher 
auf den Weg der diplomatischen Verhandlungen und entsandte den Rhodscha 
Nadschimit-Din in Mission nach SL Petersburg, um, freilich etwas spät, dem 
Czaren seine Besteigung des bocharischen Thrones zu notificiren und bei 
diesem Anlasse die schwebenden Schwierigkeiten gütlich beizulegen. 

Nadschimit war nicht der erste boeharische Diplomat, der in St. Peters- 
burg erschien; schon in früherer Zeit hatte Nasr-UUah- Chan eine Mission 
nach Russland entsendet, hiemit aber — mit jener Geringschätzung, welche 
orientalischen Höfen eigenthümlich ist, wenn sie mit christlichen Mächten 
verhandeln — einen ganz untergeordneten Beamten betraut. Russland, da- 
mals mi China in Collision, schien diese Beleidigung nicht zu merken und 
behandelte den bocharischen Thürhüter nüt mehr Höflichkeit, als unter 
anderen Umständen vorauszusetzen gewesen wär^; jetzt aber, 1865, standen 
die Dinge anders, und als Nadschimit in Orenburg ankam, theilte ihm der 
dortige russische General-Gouverneur Krischanowski mit, es sei vollständig 
überflüssig weiter zu reisen, da er, Krischanowski, von seinem Monarchen die 
nöthigen Vollmachten besitze, um Alles auf Centralasien Bezügliche in Ord- 
nung zu bringen. 

Als der Emir dies erfuhr, beklagte er sich bei General Tschernajew, 
dem russischen Befehlshaber in Turkestän, dass seine Gesandtschaft an den 
Czaren ungebührlich aufgehalten worden, that, als habe er alle Opposition 
gegen die russische Politik in Bochära aufgegeben und sich nach Bochära 
zurückgezogen, und erbot sich nun seinerseits, eine russische Gesandtschaft 
zur Anbahnung eines lebhafteren Grenzverkehres zu empfangen. Tscher- 
najew, im vollen Glauben an die Ehrlichkeit des Emirs, entsendete einen der 
hervorragendsten Vertreter der Wissenschaft, den eben damals in wissen- 
schaftlicher Mission in Turkestän befindlichen Astronomen Hofrath von Struve*) 
mit dem Berg -Ingenieur Oberstlieutenant Tatarinow und zwei Officieren, 
nämlich dem Rittmeister Gluchowski •) und dem Fähnrich Kolesnikow vom 
Topografen-Corps an den Emir, welche Letzterer gleich nach ihrer Ankunft, 
ohne sie auch nur vorzulassen, in's Gefängniss zu werfen befahl ; desgleichen 
alle russischen Kaufleute, deren er habhaft wurde. 

Solchen Schimpf konnte und wollte General Tsohernajew sich nicht ge- 
fallen lassen, sondern forderte die bedingungslose Freilassung der Gefangenen 
und zog am 30. Jänner (11. Februar) 1866 mit 14 Compagnien Infanterie 



') Nach einigen Berichten wäre es nicht der Hofrath und Astronom ▼. Struve, 
sondern ein Oberst Struve gewesen, welcher mit dieser Mission betraut war. 

*) Er veröffentlichte einen sehr werthvollen Bericht über seine Reise nach 
Bochära und seine Gefangenschaft daselbst Der für die Geographie wichtige Theil 
dieses Berichtes erschien in französischer Übersetzung unter dem Titel : ^Captivit^ 
en Boukharie par M. Gloukhovsky (donn^es g^ographiques), traduit du russe par 
M. P. Woelkel, avec Notes par M. N. de Khanikof im Septemberheft des Pariser 
„Bulletin de la Sod4t^ de g^ographie» vom Jahre 1868, S. 266—296. 
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6 Kosaken-Escadrons und 16 Geschützen, im Ganzen etwa 2000 Mann über 
den Ssyr-Darjä *), mit der ausgesprochenen Absicht, den Emir nöthig^enfalls 
zur Freig^ebung seiner Gefangenen zu zwingen und direct nach Samarkand 
zu marschiren •). 

Nach sieben forcirten Märschen durch die wasserlose Wüste kamen 
die Russen am 5/17. Februar vor Dschizzach an, überzeugten sich aber bald, 
dass ihre Streitkräfte zu gering seien ; überdies Hess sich der sonst tüchtige 
Tsch^rnajew, nur 12 — 15 Meilen von Samarkand entfernt, durch trügerische 
Versprechungen hinhalten ; so hiess es, eine Vereinbarung sei zwischen Russ- 
land und dem Emir getroffen worden, wodurch Russland 700 (?) Dörfer und 
Städte in Chokan erhalten solle. Russland wünschte aber ferner die Erlaub- 
niss zu zwei militärischen Cantonnirungen, worauf der beunruhigte Emir sich 
an seinen Verwandten, den König von Kabul um Rath wendete. Endlich bat 
Mozaffer den russischen General um Einstellung der Feindseligkeiten und 
den Rückzug der Russen, die sofortige Freilassung der gefangenen russischen 
Gesandten versprechend. 

Nach einigen Quellen schenkte Tschernajew diesen Worten vollen Glau- 
ben, indem er den Emir benachrichtigte, er werde am Ssyr-Darjä bis zur Ein- 
haltung des Versprechens stehen bleiben, nach Anderen nicht ; gewiss ist nur, 
dass er sich wieder zurückzog, was wohl hauptsächlich dem Mangel an Le- 
bensmitteln in der unpassirbaren Wüste zuzuschreiben ist ; denn er hatte nur 
die Wahl, Dschizzach mittels Handstreich zu nehmen und weiter auf Samar- 
kand zu marschiren, was bei den schwachen Kräften ganz unmöglich, oder 
aber den Rückweg anzutreten. Ungern nur entschloss er sich zu dieser zwei- 
ten Alternative, welche der ganzen Operation ein trauriges Ende gab. Am 
Rückzuge soll, einigen Berichten zufolge, der Emir den Russen noch eine 
Schlappe beigebracht haben. 

Vambery aber gibt selbst zu, dass der Rückzug in grösster Ordnung 
geschah, und wenngleich unzählige Massen von Bocharen die Russen von 
allen Seiten umschwärmten, so war doch ihr Verlust ein zu unbedeutender, 
um mit den bombastischen Siegesnachrichten übereinzustimmen, welche die 
Bocharen damals durch die ganze Islamitenwelt ausposaunten •). Positiv ist 
nur, dass, als sich das russische Detachement am 27. April dem Flusse 
Tschirtschik näherte, dasselbe aus dem kleinen Fort Niazbek mit Kanonen- 
schüssen empfangen wurde, und — dass gleichzeitig von Taschkendher ein zahl- 
reicher Haufe anrückte und die russischen Truppen angriff. Trotzdem, dass 
diese Attake ganz unerwartet kam, wurden die Cbokanzen geschlagen und 



*) Gerüchten zufolge hiess es damals gar, eine russische Colonne sei in Balch 
eingetroffen, eine andere marschire auf Kandahar, was ganz unmöglich gewesen wäre, 
da hiezu ganz BochUra hätte schon unterworfen sein müssen. 

') G. Lejean. La Russie et TAngleterre dans VAsie centrale. (Berue des 
deux Mondes. 1867. T. 69. S. 693—696.) 

*) Vämh^ry. Die Rivalität Russlands und Englands in Central- Asien. (Unsere 
Zeit. 1867. II. S. 680.) 

7» 
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zerstreut. In FoI$e dessen zo$ auch die Garnison von Niazbek ab, unter 
ZurOckloßsung von 37Q Geiani^ienen* 6GesßbuUen grossen Kalibers und vieler. 
Handwaffen. Der Verlust der Russen betrug 7 leicht verwundete und 3 con- 
tusionirte Soldaten. 

Tseliemajew ^) ward indesft hierauf diirch den jun^en^ genialen und 
energischen Generalmajor Dmllry üjitseh Romanow^y ') im Coinn^ando 
ersetzt. Die Schlappe der Russen h^ite indess die Boeharen ermuthigt ; zaJU- 
reiche Zusainmenslösse kamen am reehten Ssyr-Ufer vor ; am 5. April 166^ 
griff Romanowsky In der Richtung auf Chodschand ein grosses Corps bocha- 
rischer Reiterei an, schlug und verteile es 20 Werst weit, nahm. den Bdeha- 
ren ihre Kanonen^ nebst der von ihnen fortgeführten Beute, etwa 14.000 
Hammel, ab und zersprengte sie nach allen Riehtungen. Wie sehr auch Russ- 



^) Tscbern ajew begann aeinen Dienst in der Ghirde; ane der Kriegsaki^demie 
erithissen, kiAtn er Ms ÖeneralstabsoMcier zu der actiyen Donan-Armee. Danh befai^t 
«r feSdb ttk dem Reiben am Vo#tlieicÜger SelMwt^ois, Und spftter ikmlm er an den:» 
Kriege Theil, welcher die vollständige Unterwenung des KiMkasiM v^ Folg« hatte ^ 
1862 wurde er zum Stabschef des Orenburg^schen Corps ernannt; 1^64 erhielt erden 
AtdHtAgf an ^ Spitze eüiet kleinen Abtheilun^ die sibirische ^enzlhiie mit der 
Orenbrarger stu Tet^iulgMi; wir tuubvn geiehe% du» «r dlMOA ichwierigen Anfikrag' 
glänzend ausführte« Für seloe Siege erhielt er im Iiaufe zweier Jahre «inen Ehren- 
sät)el mit Brillanten, das Oeorgskreuz v). Classe und den Stanislaus- un^ Anneti-Örden 
1. ülklBs^ KVujh seftiiör iJurttcWwi'üfftiig tum iSiiyt-Datjl, rerHess er /km lÄlHüWii-ftst. 
wflhlis äfbskan xaftn Wohnsitze toA in^te» da er hciik Vermögen besHzti Betehäfti- 
gung im Notariatsfache ; am 28. November 1867 legte der Sieger vo« Taschkend im 
ModKauer Bezirksgerichte das fixamen behufs Erlangung des Rechtes zur Betreibung 
«fi^tttlithe« NMi*l:4at«goschiUle a% , iHUiren^ bei Erlegung der hie^ «ifdrae^lWlmti 
Oaution yon 10.000 B. ihm die Unterst(jLteui^ eines wehlwollenden Capitalisteii «ige- 
sichert worden sein soll. Auf höhere Anregung stand indess Tschern ajei^ von 
seiner Medorikssung als J(ötAf ^u Äfoskau ab und bewarb sich im Octobet 1868 niti 
4if Conoeiisioa am ^iaer DanplerlhAe xmk^tkBti TWer and H^ns^ 

>) Sohn eines twer'schen Edelmannes, wurde BotnAkibwsky i*i J*toe 1^5 
geboren und erhielt seine erste Erziehung in der Hanpt-Incenieurschule au ßi« Peters - 
'bürg, tm Jahre 1842 kam er als Fähnrich zu den Feld-Ingenieuren, wurde 184;> 
UtiteHt«uletieät, das JAht* dafkt^f Liettteittant, und ging 184^ nach deM KätikaBUM^ 
wo wir Ih^ t^7 fds BtabBca|nt|tii im Begifcnente des Fürsten Tttken^tatilMk wiifd^c- 
finden. Nachdem er sich für Tapferkeit im Jahre 1848 den St. Annen-Orden 3. Class«- 
und den Wladimit-Qrden 4. Cnassiß crWorben hatte, trat Romanowsky ih die 
GeiM9i*aUt)ibs-Akademie, aus welobeir er «1s einer der Etsteo, mit einev iVeiMbedttflU 
beschenkt, entlassen wurde. Er ging dann a)s Hauptmann in den grossen Generalstab, 
hatte aber das Unglück, in Folge eines Duells, diis in Russland immer sehr strenge 
besifütft Wircl, zum gemfeinen Soldaten degradirt «u werden. Er kam itt ein Regimeht, 
Flohes gpg^h die Türken ^dit, und aeiobuBte sich dui'ch sei»s 'ftLpHrkeU ae au», 
dass er seinen alten Rang zurückerhielt und bald darauf, für seine Mitwirkung an 
der Einnahme von Kars, mit einem Ehrensäbel beschenkt wurde. Im Jahre 1856 
'^um Ol^^i^liedtetiant aY^ncIrt, wurde er Chef dfr G^nerafetabft-Abthefluög Ätr *ie i« 
den asiatischen Provinzen aufgestellten Heeie; 1859 wurde er Oberst und übernahm 
im Jahre 1862 die Redaction des damals sehr vernachlässigten Organes des Kriegs- 
miuisteriums, des „Russischen Invaliden", — ein Blatt, welches er so zu heben verstand, 
dass sich in einem Jahre die Zahl der Abonnenten verzehnfachte. Gesundheitsrück- 
sichten zwangen ihn zu Ende 1864 die Redaction aufzugeben, er machte eine Reise 
ndch De^^chland, Frankreich und Italien, um die fVemden Armeen kennen zu lernen^ 
und wurde nach seiner Rückkehr mit besondet^n tnspeetidnen von Seite des Kriege - 
ministeriums betraut. Im Jahre 1865 ging endlich Romanowsky, inzwischen zum 
Oeneralm'ajor ernannt, nach Turkestän. 
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land Mftde und ^riddferligkeit g^egen die, TürkestUn befiM^barteH V4lker 
watCM ttess, bei ihrem tinstSten und z^lgelYosen Ohamkier vf^r ed unml^glfeh, 
nicht zu <leQ Waffen sefne Zuflucht ^u n^nlien, um die eignen Unterthanen 
^e^n OberfSHe und Verluste 2a scbützeti. Romanewdky ties$ daiher ewet 
Dampfeip, den „Peroii<«W** und den „Srj^NOaijd", mit Löbensmilteln t§r zehn 
Tagre veiÄ Aralsee den Ssyr aufwärts bis f eehinaÄ befahren, als er am 18. 
Mai die Nachrieht bekam, dass Möisaflfep-Ohan im Anzüge öei, -welcher unter- 
dessen die Zeit benutzt hatte, um sdüi Ileer auf 40.000 Mann zu bringen; in 
der That stand er nunmehr an der Spitze von 5000 weMbewatfheien Bechrt- 
ren und etwa Sß.OOO Kirghisen mit 21 Kanenen, die feste Absiefct hegend, 
Taschfcend wieder zu erobern. 

Obgteich Romanewsky nur über 14 Cömpagnien Infanterie, 5 Sotnien 
Kosaken, 20 Kanonen und Ä Rahetengesteile dJspcftik-en konnte, zusammen 
etwa 3600 Mann, boschloss er dennoch dem etwa z^öiftnal stärkeren Feinde 
auf der Strasse nach Samafkand entgegen zu nrarschiren. 

Am 19. erreichten bei einer driiok enden ftilze von 40*^, unter fertwÄli- 
renden Scharmützeln mit der feindlichen Ca valleHe, und nachdem sie an einem 
Tage mehr denn 30 Werst (4% deutsche Meilen) zurückgelegt, die Russen das 
von Taschkend etwa Y5 Meilen entfernte Dorf Ravat, während der Feind 
mit sehier Hauptmacht 2*/, Meilen Weiter St^Iung genommen hatte in der 
Ebene von Ycdschar (Jrdschar), wo es am 8/20. Mal 1866 zur entscheiden- 
den Feldschlacht kam. 

Am Mm'gen des 20. Mal zeigte sich die boeharische Cavaßerre in un- 
, geordneten Massen gegenüber von den rassischen Escadronen und begann, 
ihrer Übermftcht und den trefflichen englischen Wafffen vertrauend, fest über- 
zeugt, die kleine russische Armee gefangen zu nahmen, den Kampf durcfliehie 
Reihe unbedeutender Scharmützel. Gegen Mittag erst begann das Artlllerle- 
feüer, welches nunmehr ohne Unterbrechung bis zum Ende der Schlacht 
fortdauerte, und Hauptmann Abramow marschirte.mit 6 Cömpagnien Infant^f^ 
rie und 8 ^escliützen geradewegs auf das Dorf Yedsöhar, während die fe?nd- 
liche Cavallerie öie vorne und in defr Flanke mit grosser Heftigkeit attakirte. 
Am rechten Flügel avancirte Obcrsilieutcnant von Pistelkors mit den Kosaken, 
den Raketengestellen und 6 Geschützen. Hinter ihnen bildeten S Schützen- 
Cömpagnien und eine Division Artillerie unter Major Pistschenmka die Re- 
serve, während die Bagage v<in 4 Cotopagnien und 2 Geschützen unter Oberst- 
lieutcnant Foritzky geschützt wurde. Letzterer hatte einen schweren Stand ; 
von allen Seiten angegnffen, wusste er sich mit der grössten KaRbfütigkdt 
zu vcrtheSdigen, ohne schien Zug aueh nur einen Augenblick aufzuhalten. 
Dennoch war die Bewegung dieser Colönne durch die Nothwendigkelt ge- 
hemmt, die Bagage zu vertheidigen, sowie die unter fortwährenden Kämpfen, 
bei denen sich namentlich die vom Oberstlieutenant von Silverswan c omm a n - 
dirte ArtiMerie auszeichnete, stattfindflnde Vorrückung der Russen so lang- 
sam, dass sie erst um 5 Ubr bei der PosHion anlangten, welche der Emir mit 
seiner Artillerie eingenommen. 
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Letztere eröffnete nunmehr ein mörderisches Feuer, dem die Idehlen 
Geschütze der Russen mit Erfolg erwiderten. Nach Verlauf einer Stunde, 
als sich Unentschlossenhelt in den feindlichen Reihen zu zeigen begann, Hess 
Romanowsky seine gesammten Truppen gegen die Verschanzungen des Emirs 
vorrücken und befahl einen allgemeinen Angriff; Hauptmann Abramow er- 
stürmte mit viel Bravour die bocharischen Verschanzungen, die feindlichen 
Artilleristen wurden auf ihren Stücken mit dem Bajonnet niedergemacht^ 
sechs russische Geschütze dort aufgepflanzt und gegen die entmuthigten und 
decimirten Bocbaren gerichtet. 

Pistolkors warf sich mit den Kosaken auf die feindliche Reiterei, in 
welcher die Raketen grosse Verwirrung anrichteten; die Artillerie ging im 
Galop vorwärts und schoss die feindlichen Massen mit Kartätschen zusam- 
men. Eine gegen Ende der Schlacht, aber noch rechtzeitig eingetroffene Unter- 
stützung unter Oberst Krajewski, dessen von Kirutschi ausmarschirte Colonne 
auf dem rechten Ufer des Ssyr-Üarjä erschien, sowie einige Schüsse aus des- 
sen gezogenen Kanonen, welche im Rücken des Feindes wirkten, entschied 
über das Schicksal des Tages; von Schreck ergriffen über die Verheerungen,, 
welche die russische Artillerie in seinen Reihen angerichtet, suchte das Usbeken- 
heer, noch vor zwei Stunden siegestrunken, sein Heil in voller Flucht, ohne 
auch nur auf die Vertheidigung seiner zwei auf der Strasse nach Süden eche- 
lonnirten Lager zu denken. 

Mozaflfer selbst floh mit 1000 Sarbasen und 2 Geschützen bis nach 
Dschizzach; das Lager des Feindes, in welchem noch die Speisen und der 
Thee kochten und die für die Begs bestimmten Kaliune (Pfeifen) dampften, 
war im Nu erobert, und bis zur Nacht wurden die Fliehenden verfolgt. Am 
folgenden Tage erbeutele man des Emirs eigenes Lager mit dessen pracht- 
vollem Zelte, einem Artillerieparke, grossen Vorräthen von Pulver und Le- 
bensmitteln *), es blieb also ein reiches Kriegsmaterial in den Händen der 
Sieger. Der Verlust des Feindes wird über 1000 Mann angeschlagen, unver- 
gleichlich geringer dagegen jener der Russen ; mau sprach von nur einigen 
Dutzenden Verwundeten. Dies war die Schlacht von Yedschar, welche so zu 
sagen über das Schicksal von halb Turkestän entschied *) und dem General- 
major Romanowsky das Georgenkreuz um den Hals eintrug. 

Die Russen hätten nunmehr direct auf Samarkand und Bochära mar- 
schiren können, doch begnügten sie sich mit der am 26. Mai erfolgten Beset- 
zung von Nau, einer kleinen Festung auf der Strasse von Bochära nach Cho- 
kand , welche sie binnen zwei Tagen vollständig ausrüsteten. Durch dieses 
geschickte Manöver schnitten sie jede Verbindung zwischen den beiden. 
Chanaten ab und hinderten Mozaffer, den Plätzen am rechten Ssyr-Ufer Hilfe 
zu bringen. 



1) Die Kämpfe in Turkestan. (Über Land und Meer. Bd. XVI. S. 784—735.) 

•) <J. Lejean. La Russie et TAngleterre dans TAsie centrale. (Revne des deux 
Mondes. 1867. T. 69. S. 697—698.) 
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Chodschand, eine der wichtigsten Städte Turän's in Bezug auf Handel 
und strategischen Werth, als der Schlüssel des grossen turkestänischen 
Thaies, war von hier aus eine leichte Beute. Die Stadt, obgleich zu Chokan 
gehörig, war mit einer starken bocharischen Garnison, unter einem Verwand- 
ten des Emirs Mozaflfer, besetzt und mit einem wohlbewehrten Doppelwalle 
umgeben, der nur an einer einzigen Stelle, wo das Ssyrbett die Stadt natür- 
lich vertheidigt, eine Unterbrechung erlitt. Am 29. Mai erschienen die Russen 
in zwei Corps vor der Stadt, deren eines 5 Werst auf der Strasse nach 
Bochära, das andere am rechten Ssyr-Ufer Stellung nahm. Die Einwohner- 
schaft hatte indess gewaltige Vertheidigungsmassregeln ergriffen, die nächste 
Umgebung unter Wasser gesetzt, Bäume und Gesträuche niedergehauen und 
die Bevölkerung der Bannmeile in die Stadt getrieben. Die Parlamentäre 
Romanowky's wurden mit Flintenschüssen empfangen. Nach einer Recognos- 
cirung, welche den ganzen 30. in Anspruch nahm, befahl der General die Be- 
lagerung der Stadt und schnitt die Verbindung mit Chokan gänzlich ab. Am 
1. Juni eröffneten die Russen aus 2 Mörsern und 18 Feldgeschützen ein 
heftiges Feuer , welches die Stadt stark beschädigte, worauf am nächsten 
Morgen eine Deputation von Chodschander Kaufleuten die Unterwerfung 
anbot. Die Feindseligkeiten hörten daher auf, während die Deputation in die 
Stadt zurückkehrte ; allein hier hatte die fanatische Kriegspartei unterdessen 
wieder die Oberhand gewonnen und empüng die russischen Parlamentäre 
abermals mit Gewehrfeuer. Da eröffnete Romanowsky vom Neuen das Bom- 
bardement, welches, lebhaft unterhalten, bis zum 5. dauerte. Bei Tagesanbruch 
des 5* Juni bildete Romanowsky die Sturmcolonnen, welche er gegen die 
oberwähnte Wallunterbrechung dirigirte, während hinter denselben ein 
Reserve-Corps unter Major Nazarow bereit stand. 

Die Russen, durch Terrainunebenheiten wohl maskirt, näherten sich 
bis etwa auf 150 Klafter der Stadt, führten schnell einige Geschütze auf, 
welche dem Feuer der Belagerten Schweigen geboten, und beschädigten 
ihre dortige Barbette-Batterie. Um 3 Uhr war die Bresche gross genug, da- 
mit die Sturmcolonnen unter Hurrahgeschrei die Leitern anlegen und die In- 
fanterie-Compagnie des tapferen Hauptmanns Baranow den Wall erklettern 
konnten. Auch der zweite innere Wall ward glücklich erstiegen ; doch war 
damit der Kampf noch nicht beendet. Mit ausserordentlicher Tapferkeit ver- 
theidigten sich die Einwohner in ihren Häusern, den russischen Waffen indess 
vermochten sie nicht zu widerstehen. Am Morgen des 6. Juni ergab sich 
Chodschand nach siebentägiger Belagerung und ungeheuren , auf etwa 2500 
Todte und Verwundete geschätzten Verlusten, auf Discretion *). Die Russen 
hatten bei dieser Affair e etwa 100 — 130 Tpdte und Verwundete. 

Da mit Chodschand die hervorragendsten Plätze Chokan's in den Hän- 
den der Russen waren, der Schattenmonarch Khudayar-Chan, dem Mozaffer 



*) G. Lejean. La Kussie et l'Angleterre daus TAsie centrale. (Revue des deux 
Mondes. 1867. T. 69. S. 699—701.) 
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einen Theai Cholon*sübQrIdJ$$en hLaUe, ra^h- und t^Ua9, nacdidem er verge- 
beos versucbt, Bochära, Cbiwa und die Afghanen vo» Tarke9lAn %vm Reli-. 
§^onskriege gegen ßjussland %q bewegeni in de»^ noch unerob^te« Chokimd 
sasß, welphei^ aber voraugsieblUch ven 9elb$l, ihnea aufaUea morste, so wand*- 
ten die Russen wieder den Krieg voriwgswase gegen Boebäm, de96en Bmir 
M<K8«ffer-Cbax^ der tbätigsie R^rä^enUnt usbddscher Zähigkeit war. Die 
Misserlolge hatten ihn nicht gebeugt; wehl hatte sich seine Armee waeh Sa- 
markand zuröckziehen mü^en, und er für gnt befunden, den seit Herbat IS6$» 
gefangenen russischen BevoUoiSichtjglen — angeblieh mit retehen Gesehen* 
ken — nach Taschkend zurüokausohidcea, die Freige^uog der gdhiigenen 
Kaufleute zu versprechen und um die Einwilliguiig sur Entsendung eines Ge*- 
sandten behuts Herstellung des Friedens lx^ bieten, im Innei^n aber daehUs er 
nicht dar^n ^u unierhandeln, und mit bemerkenswerthecn Starrsinne beeb--' 
achtete er im Ganaen Russland gegenüber eine feindselige Haltung, die nur 
durch neue Sehicksalsschläge gebrochen werd^ konnte. Wie alle Türken 
überzeugt, das3 die christlichen Fü/sten £ur(^as nur VaaaUea der hohen 
Pforte sind, wandte er sich m October 1865 an den Sultan Abditl Am ui» 
Hilfe, die ihm aber verweigert wurde. 

Noch war er «nsohlussiig, was zu thun sei, als Graf Paschkow, der Nach- 
folger Romanc^wsky's, dessen Siege rasch weiter verfolgte. Neuerdings rfick- 
ten die Truppen des weissen C»irea an Bach&ra*s Grense. Noch aelittägiger 
Belagerung ward die wichtige Boeharen-Festung Uratjp^t am 2. October iHWi 
mit Sturm genommen, wobei r^siseherseits 16 KanoMn, 4 Fahnen erbeutet 
und viele Gefangene gemacht wurden. Der Feind erlitt starken Vertust; die 
Russen hatten 3 Officiere und 200 Soldaten an Todten und Verwundeten. 

Am 18. October endlich wurde die von den besten Truppen des Emirs 
verth^digte Festung Dschizzach, der letzte Anhaltspunkt Mozaäer*s im Ssir 
Darjätbale, von den Russen gleichfalls nach achttägiger hartnäckiger Belage- 
i^ung njit Sturm eingenommen, die Besatzui^ grösstentheils getödtet oder ge- 
fangen. An Trophäen wurden 26 Fahnen und 53 Kanonen erbeutet. Nunmehr 
ersit konnten die Europäer längs des Amu-Darji, des Oxus der Allen, Posten 
errichten und diesen Strom befahren, der mittep durch das Hera der Bucharei 
fliesst So schien für den Augenblick dm* Frieden hergestellt, und eine Naeh- 
rieht aus Orenburg vom 26. November 1866 konnte melden: ,>Im Gebiete 
^voQ Turkesiftn herrseht vollkommene Ruhe. Russiseberseits ist der Krieg 
«gegen Bochära beendet ; der Generalgouvernewr hofil auf lange Ruhe, wenn 
„nicht der Enur von Bachära die Feindseligkdten erneuert. Das FreundsehaAs- 
«verhältniss mit Chokon ist befestigt, der Handel überall hergesteiU. Viele 
„Caravanen kommen ans der Bucharei und gdien dahin ; auch das nach dem 
„Gebiete von Turkestän couNfnandirte westssibirische Militär kehrt zurück.^ 

Mezaffer indess fand die Situation keineswegs behaglich und nur grol- 
lend duldete er, was er nicht hindern konnte. Die Niederlage des bocha- 
rischen Heeres bei Yedschar und die seitherigen Misserfolge hatten eine 
grosse Mlssstimniung unter Mozaffer's Unterthanen hervorgerufen, und au 
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AiiflAiften der Ulmiia9'(GicJ0tHchen) verlang;ie man einen entseheldenden, ener- 
giseSieii Krie^ «egen Russhusid. 

Von tiefem Rus^enhaas beseelt, hoffte MoKaffer jetot mit freinder Hilfe 
zu seinem Ziele tu gelangen; hatte er 1865 dem Emir von Kabul eine Allianz 
gegen Russland und England angeboten, so verschmähte er es jetzt nicht, 
sich an dasselbe England mit dem Ruf nach Unterstützung zu wenden. Doch 
sein Gesandter, Belisar, vefUess im Februar 1867 Caicutta mit dem Be- 
scheide, der Gouverneur van Pendsdiäb werde ihm die Beschlösse der eng- 
lischen Regierung mittheilen. Allein England hatte schon 1854 und 1864 die 
gleiche Bitte des Chan's von Chokan nicht beaclitet, wie denn seit dem un- 
glücklichen Feldziige in AfghdnlstÄn die ostindlsehe Regierung die Politik ver- 
folgte, sich in o^ntralasiatische Angelegeoheiten gar nicht einziAmisehen. So 
vergingen die ersten Monate des Jahres 1867 in aiemlich^ Spimnvng, 
denn wie der „Russische Invalide" vom 22. März erklärt, hat Russlaod seit 
der Einnahme des Deftles von Dschizzach keine Verhandlungen, keine 
diplomatischen Bezieliungen mit dem Emir Mozaffer gehabt. Dass indess das 
Petersburger Cabinet von der bocbarischen Gesandtschaft nach Caicutta und 
deren Zwecken genau unterrichtet war, «ch daher seitens des Emirs jeder 
Perfidie versah, ist augenscheinlich. Es konnte Russland daher nur angenehm 
sein, als eine aus 17 Personen bestehende Deputation der Städte Tascfakend, 
Chodschand, Uratypa^ Dschiziach und mehrerer Kirg^isen stamme, gefdhrt 
vom Major Ssjerow vom uralischen Kosakenheere, nach Europa abging und 
am 17. März 1867 in Moskau eintraf, um dem Kaiser von Russland den Aus- 
druck ihrer Ergebenheit darzubringen. Die Inscenirung dieser Deputation 
konnte der Emir um so weniger hintertreiben, als er mit einem neuerlichen 
Attfsland des kleines Stammes der Sehehr-i-Ssebz vollauf zu thun hatte; er 
erlitt sogar eine Niederlage \'on denselben und ward gezwungen, in die Con- 
stitttirung dieser .Provinz in dn unabhängiges Chanat einzuwilligen. Der dor- 
tige Beg gerirte ach schon seit einiger Zeit als unabhängiger Herrscher und 
zog viele Missmulhige aus Bochftra an sich ; die Kitai'-Kyptschaken, eine halb 
nomadische usbekische Völkerschaft, die zerstreut in dem Flussbecken des - 
Zerafschän zwischen Samarkand undKerminä wohnt, erklärten sich fast offen 
liegen den Emir. 

Kaum naeh Boehara zurückgekehrt, ging Mozafibr daher, und weil er 
die Anktinft der Russen befürchtete, nach Samarkand, errichtete Festungen 
und lud Engländer zur Organisirung seiner Armee ein ; die Beziehungen 
mit den russisohoci Autoritäten brach er ganz ab; Russland nahm davon 
keine weitere Notiz, sondern begnügte sich mit dem guten Einvernehmen, 
in welchem es zu dem allerdings gänzlich ungefährlichen und bedeutungslosen 
Chan von Chokan im Augenblicke stand ; der Absehluss von eigentlichen 
Friedenstractaten mit den mittelasiatischen Chanaten schien unzulässig 
vor Ankunft des neuen Gouverneurs von Tuiicest^n. Im Juli 1867 nämlich 
änderte ein kaiserlicher ükas die Militär- und Civilverwaltung der an China 
und Centralasien grenzenden russisehea Provinzen ab : während bisher ein 
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General-Gouvernement und ein Militärbezirk Turkestän bestand, ward die Mi- 
litär- und Civil Verwaltung für untheilbar erklärt, die innere Verwaltung den 
aus der Mitte des Volkes gewählten Eingebornen anheimgestellt^ endlich Gene- 
ral-Adjutant Kaufmann zum General-Gouverneur Turkestän's ernannt *). 

Der Krlegrezug naoh Bamarkand. 

Lieutenant Sslushenko. — Scharmützel zu Ende 1867 und Beginn 
1868. — Friedenaunterhandlungen. — Neckereien der Bocharen. — 
Marsch der Russen an den Zerafsohän. — Schlacht von Samarkand» 
— Einnahme der Stadt. — Heldenmüthige Vertheidigung Samarkands 
durch die Russen. — Friedensschluss mit Bochara. — Gestaltung der 
Verhaltnisse in Turkestän. — Angeblichei Tod des Emirs. — Rebel- 
lion Katty-Tura's. — Intervention der Russen. 

Nachdem Mozaffer inne geworden, dass er von Seiten Englands keine 
directe Hilfe zu gewärtigen habe, machte er einen neuen Allianzversuch und 
entsendete Muhammed Farissa nach Constantinopel, um vom Sultan Schutz 



*) Das Actenstück, auf welchem die politischen Abgrenzungen der neuen 
Provinz beruhen, ein Ukas vom 11/23. Juli 1867, lautet nach dem „Journal de 
8t. Petersbourg« (16/28. Juli 1867) folgendermassen : 

„Da Wir es für nützlieh halten, die Civil- und MiUt&r-Organisation der au 
China und die centralasiatischen Chanate angrenzenden, einen Theil der General- 
Gouvernements von Orenburg und West-Ssibirien ausmachenden Gebiete zu modificireu, 
so befehlen Wir : 1. Es wird sofort ein General-Gouvernement in TurkestA,n organisirt, 
das aus der Provinz Turkestän, dem Kreise Taschkend, den jenseits des Ssyr- 
Darjä gelegenen, im Jahre 1866 occupirten Landschaften und den südlich von der 
Bergkette TarbagataY gelegenen Theil der Provinz Ssemipalatinsk besteht. — 2. Die 
Grenzen des General-Gk)uvemements Turkestd,n sind : a) gegen das General-Gouvernement 
von West-Ssibirien die Kette des Tarbagatai' und ihre Zweige bis zu der jetzigen^ 
die Provinz Ssemipalatinsk von der der Ssibirischen Kirghisen scheidenden Grenze, 
diese Ghrenze bis zum Balchasch See, weiterhin eine Bogenlinie durch die Mitte de» 
See^s, gleich weit von den Ufern entfernt, eine gerade Linie bis zum Flusse Tschu^ 
endlich der Lauf dieses Flusses bis zu seiner Confluenz mit dem Syry-Ssu ; b) gegen da« 
General- Gouvernement Orenburg eine Linie, die von der Mitte des Golfs Perowski im 
Aral-See über den Berg Termembes, den Terekli genannten Ort, den Berg Kaimas, den 
(M Muzbill, die Berge Akkum und Tschubar-Tubia, die Südspitze der Sandwüste Myin- 
Kum und den Ort Myi'n-Bulak bis zur Confluenz der Flüsse Syry-Ssu und Tschu 
verläuft. — 3. Das neue General-Gouvernement wird in zwei Provinzen getheilt, die 
des Ssyr-Darjä und die Provinz Ssemiijeschinsk (Ssemiretschensk), und die Grenzlinie 
zwischen beiden bildet ungefähr der Fluss Kurogoty. — 4. Die oberste Verwaltung 
des so gebildeten Landes wird einem General- Gouverneur anvertraut, die der Provinzen 
Ssyr-Daijä und Ssemirjeschinsk Militärgouverneuren; in Bezug auf die Verwaltung 
der Truppen und Militär-Etablissements bilden die beiden Provinzen den Militärbezirk 
Turkestän, und das Commando über die daselbst gamisonirenden Truppen haben der 
General-Gouverneur mit dem Titel Commandant der Truppen des Bezirks und die 
Militär-Gouverneurs mit dem Titel Commandant der Truppen in den Provinzen. — 5. 
Bei der Errichtung der Provinzen Ssyr-Daijä und Ssemirjeschinsk bleiben die jetzt 
daselbst befindlichen Civilbehörden wie früher unter dem Befehle der respectiven Mili- 
tär-Gouverneurs, bis ein allgemeines Reglement für die Verwaltung des ganzen Lan- 
des erlassen wird.** 

(Petermann's Geogr. Mittheil. 1868. Heft III. S. 85 und 86 und Behm'» 
Geographisches Jahrbuch. 1868. Bd. II. S. 51.) 

Nach dem Journal de St. Petersbourg 19/31. Juli 1867 ward die Provinz 
Ssyr-Daijä in 8, Ssemiretschensk in 5 Districte getheilt; es sind dies Kazalin, 
Perowski, Turkestän, Tschemkend, Auliet, Taschkend, Chodschand und Pschizzach in 
der ersteren, und Sergiuopol, Kopal, Vierni, Issi-Kul und Tokmak in der letzteren 
Provinz. (Behm's Geograph. Jahrbuch. 1868. Bd. II. S. 61.) 
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gegen Russland zu erbitten ; aber auch Mer wieder vergebens, denn der Sultan 
wies, wie vorauszusehen, dieses Ansinnen entschieden zurück. Angesichts der 
oftenkundig feindseligen Stimmung des £mirs errichteten daher die Russen 
unfern von Samarkand-ein Standlager, das von einem mit 24 Geschützen armir- 
ten Boote gedeckt war, und wohin sie Truppen und zahlreiche Convois mit 
Kriegsmaterial dirigirten. In der That liess eine neue Ursache zu Feindselig- 
keiten nicht lange auf sich warten. Räuber in Bochära nahmen einen nissi- 
schen OfiBcier, Unterlieutenant Sslushenko, und drei Soldaten gefangen. Auf 
die Aufforderung seitens der russischen Behörde zur Ausfolgung derselben, 
gab der Emir eise wenig zufriedenstellende, ausweichende Antwort, und der 
rusasche Commandant ordnete die Züchtigung der schuldigen Cantone an. 
Emir Mozaffer hingegen begann zahlreiche Recruten auszuheben und sich 
zum Kriege vorzubereiten. General Kaufmann seinerseits beschloss, das Dorf 
Ummy, das an dem Raube sich betheiligt hatte, zu bestrafen und dieses 
Raubernest, eine Strafe für die ganze Gegend, zu zerstören. Oberst Abramow, 
Befehlshaber des Dschizzach'schen Detachemenls, benützte, um seinen Plan 
auszuführen , die Zeit , wo der bocharische Steuererheber mit 1 000 Mann 
Soldaten im Canton Bagdan-Ata erschienen war, um die Abgaben einzutrei- 
ben. Am 12. October 1867 entsandte er den Major Baron von Stempel mit 
2 Compagnien Infanterie, 2 Solnien Kosaken und 2 Feldgeschützen zur Ver- 
folgung der Räuber ; ) 6 Werst vor Ummy liess Stempel seine Infanterie 
und Kanonen zurück und begab sich mit den Kosaken nach dem Dorfe« 
Bei seinem Nahen zerstreuten sich die Bewohner und flohen in die Gebirge; 
das verlassene Dorf selbst wurde zerstört und den Flammen übergeben. Bald 
darauf brach in Chokan ein Aufstand gegen die Russen aus, der jedoch mit 
grossem Verluste für die Insurgenten niedergeworfen wurde. Auch Chiwa 
schloss Anfangs December 1867 ein Bündniss mit den Turkomanen ab, rüstete 
gegen Russland und baute eine Festung an der Grenze. Die Folge davon war, 
dass die Russen, eine Diversion machend, Anfangs 1868Tschehardschuj 0, den 
bedeutendsten Platz am unteren Amu-Darjä, besetzten und den Vorsteher von 
ürgendsch, gleichfalls am Amu, der sich unbotmässig zeigte, festnahmen und 
nach Petersburg als Gefangenen schickten. Darauf wandte sich der turkma- 



*) Die Calcuttaer Depesche nennt den Ort Charput, den bedeutendsten Platz 
am unteren Oxns (Charput oder Kharpout Uegt in Kleinasien im oberen Euphrat- 
thale in 37 Grad östl. L. von Paris; dieser Ort ist keinesMls gemeint); es ist 
damit offenbar Tschehardschuj gemeint; doch bleibt es sehr dunkel, wieso die Rus- 
sen nach diesem Orte gelangten, der auf der Strasse von Bochära nach Meschhed 
liegt, wenn nie von Dschizzach früher nicht Samarkand nnd BochUra selbst einge- 
nommen. Wohl konnten sie von Chiwa aus den Amu stromaufwärts vorgedrungen 
sein und auf solche Weise Tschehardschuj erreicht haben; allein über die Stellung 
der Bussen im Chanate Chiwa sind wir einerseits gänzlich im Unklaren, andererseits 
hätt^i die Russen, wären sie nach Tschehardschuj gelangt, die Stellung des Emirs 
von Boch&ra vollständig umgangen und konnten dann jeden Augenblick die Stadt 
Bochira im Rücken fassen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte in solchem Falle 
der Krieg eine andere Wendung genommen, als geschah, es wäre denn, die Russen 
hätten absichtlich und wissentlich von dem errungenen Vortheile keinen Gebrauch 
gemacht. 
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risehe Chan Atanurat, ein Vasali des Clians von Chiwa, vnd twanaig benaeh- 
bute Bega durch Vermiillang d^ Commandanten des Pwts Alexanderen 
den QeneraUQouverneur von Orenburg mit der Bttic, sie in den tm9siB«lien 
UnterÜianenverband aufsnn^men, gleich wie a)le anf dem Gebiete von Cblwa 
hdlindiichen Turkomanen, und djass za ihrem Schutze an der illreiiize des 
Balkan, in der Nähe der Käste, ein Fort errichtet werden mSge^ WMrftid 
viele Turkomanen nunmehr auf russisches Gebiet übertraten, gestalteten sich 
die Beziehungen au dem hiednreh ausserordentlich geschmeidig gewordenen 
Chan von Clitwa ganz besonders günstig. 

Andei's verhielt es sich milBochara. Zwar kam Anüangs December 
1 867 ein chokanzischer, und IjMiid nach ihm auch ein booharisoher Gesandter 
in Taschkend an ; es wurden Manöver mit Schlagung emer Brücke und Aus- 
führung eines Sturmes i^eranstaltet, aber Alles dies rief keinerlei Brstatmen 
auf den kalten Gesichtern 4er gemessenen Asiaten hervor. Während der 
chokanzische Gesandte bald in Begleitung des Oberstlieutenants v. Sehaufiiss 
und des Dr. Abijew abreisle, und kurz darauf auch wirklich ein Handelsvertrag *) 
(uit Cholcan zu Stande kam, verweUte der bocharische länger fn Taschkend. 
Zu einem eigentlichen Arrangement kam es indess nfoht, da der Bmir unter 
verschiedenen Ausflüchten aich weigerte, die Ihm vom General Kauftnann 
vorgeschlagenen Friedensbedingungen anzunehmen. Wohl aber wurde der 
bedauernswerthe Lieutenant Sslushenko ^) nebst den drei M itgefungenen von 
Mozaffer nach Taschkend zurückgesandt. 

Boch waren hiemit die Neckereien der Bocharen nicht zu Bnde; viel- 
m^r wiederholten sich dieselben immer häufiger, endlich täglich. Gleiehaeitig 
waren die Russen bei ihren Bestrebungen, die zwei Wege nach Indien durch 
den schwierigen Karakonimpass in das Thal von Schang-*tschen-mu In ihre 



*) Die „Ross. Corr.«* theilt die Hauptpunkte des mit dem Chan von Chokan 
abgeischlosaenen Handekvertra^ires mit ; es sind folgende : Alle Städte nnd örter Cho- 
k9AS ohne Ausaabme »ind den rnau^i^chen Kaufleuten geöffnet. Dasselbe gilt von 4en 
rassischen Märkten für die Kanfleute Chokans. Die russischen Kaufleute können in 
allen Städten Chokans Niederlagen für ihre Waarea einrichten und kSnnen überall 
Handelaagent^n twt Überwaehpoi; ^m Haadelf im4 der Zollfrhelmiig haMeti; die- 
selben Rechte gelten für die Kaufleute Chokans in Bezug auf das russische Qouver- 
nement Turkestän. Russen und Chokanzen zahlen für eingeführte Wai^ren den glei- 
chen Zoll, d. i. 2% pOt. des Werthe« der Waare. Russische Garawanen können unge- 
stört Chokan durchziehen, um sich in die Naehharländer zu begeben; desgleichen 
können chokanzische Carawanen frei dureh russisches 0ebiet ziehen. 

') Über das Stchidcsal des Unterlieutenants Sslushenko erafthltn die Bo- 
charen Folgendes: Derselbe wurde in eine Grabe gesetzt, nelMn welcher «üi <}algea 
errichtet war. Man liess ihm die Wahl, Maseinann za werden und zwei bochariwshe 
Schönen zu Frauen zu erbalten, oder Christ zu bleiben und .^. Als die Drohungen 
eine aehr eotsQhiedjene Wendung nahmen, gab der «ngläekliohe ftsiushenko nach. 
Jetz4 ist er, wenn dem bocharischen Govaohte Glauben gesehenkt werden darf, 
beschnitten, verheiratet und Commandeur eines Bataillons Sarbasen, w^he er in 
den Griffen mit dem Gewehre und im Uagsamen Schritte übi, ind«n er Terstcfaert, 
daas darin die Hau|>tatärke der Tmppea liege. Er schlägt, wie man sagt, «nharm- 
herzig »uf die Bocharen los, wahr»cheinlich um sich für die erlittenen Krättkoogea 
zu rächen. (Rigaer Invalide. 1369.) 
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Gewalt in brtnfg^v^^^iebuiigBW^ise sifih 16 deli Besitz von Pufiklen EUselsen, 
ivictehe dieie StdrUBsen to6bern$cbeß^ mrit /«kub^B^, dem Kuschbegi von 
Ytrkand vind Sottvermi vo» AitVflftfaar'(Kaschi^ar) in Con&k^ geratheil. Die- 
ser, welober die chinasiaebe &$rii9chaft «tyg^worten md aaeh den Tribut an 
GhokM ni€ht «leliF gesell, weloheii Chisabtoher für den Besitz vod Alty- 
soimr eoirkbielev n$hm eine drohende HaHüBg^ g^eo die Au^seii an. Sehon 
1867 weigerte er den ruBsischen Agenten diö Erlatifoiiiis^, eito Brücke über 
deft Napyn au ^oblagen und einen Wei; dureb den Tian^Sehan zu b&uen ; jetzt 
verbot er den Eintritt r«issiscbelr Handetecartamtnen in sein Land, foMerle 
den Chan von Chokan alii; sich an dbm heiligen Kriege gegen Russland zu 
betheüigen, «ud BeiiiekC^ sogar seinen Ado^thisohti init etkier TrüppenabUie!'- 
lung von 250 Maim M>er deb Tian^ehan aa den Naryn, um zu erkunden« 
was bei den Rvisa^ vcbrgehe^ Der fiohn. fand jenseits der Berge ekie russi^ehe 
Niederias^wig, di^ verüB^s^ war; ißt zerstörte die Häuser, brachte die Yer- 
messiingsilistrunienle nach Hause vnd suöhle mit den Kirghisen des unter 
ru^isober HeirraohafI eieh^dett Berarkes von Tokmak Verbindungen anzu- 
knüpfen ^). Unter solchen Umständen begann der Emir von Bodnära neue Fdnd-- 



^) Nicht ohne einen gewissen Zasamramiha^ scheinen, diese Vor^i^e mit 
dem Aufstände der Dungahis (Üiguren) im Westen Cnina's (Sinkia|ig = Neue Grenze) 
«a Istuhtti. DSese DanglAiis WtfwAhten turspYÜng'Iiöh das eigentliehe Turkest&n utttt 
bildeten im 6« Jahrhundert isinen sieteUch stallen ßtiaat^ deisisen Haupti^tadt Karasthar 
am S. Abhänge des Tian-Schan war; sie bekannten sich zum- buddhistischen (glauben, 
ttaten aber im 8. Jahrhundert zum Islam über. Die chinesischen Herrscher der 
DTnaitie Ton erabertisn ^6 Saaptstadt, und um did Ra1i«a delr Grenzen zu aiebem« 
versetzten sie einen grossen Theil der BavöUkerang in das Innere des Reiches« Aber 
trotz der jahrhundertelangen Dauer dieser Oolonisation bewahrten die Dunganis, 
obglMch sie Ale Sprache und das ftus^ere Ansehen der Chinesen angenommen haben, 
zYtm^ C^arakteriatiarehfl Zige s den mnsbliiukinisGiea (SllatxlieB und attengere, krüi'iigei^d 
Sitten als die herrschende Race. Ihre Unterwerfung unter die chinesischen Behörden 
war immer eine zweifelhafte, und es fanden stets häufige Aufstände Statt. Es ist 
waktseheinlieb, ,daas 4ie beständigen Kämpfe, welche «ie besonders unter der jetzigen 
Dynastie geliefert, poUtischa und religiöse Gründe tfuglelah haben. Nichtsdestoweni-' 
ger haben die chinesischen Herrscher, so lange sie ihre Obergewalt behkupteten, 
diese Aufstände immer noch niedergeschlagen. Der jetzige Anfstand ist 1862 ausge- 
brochen und, entweder durch den, den ÜnnganiB und Taipiags gemeinsamen Hass 
gegen die Handschit-Dynastie oder durch andere Gründe hervorgerufen worden. Jeden- 
fiilis hat er in den inneren Verlegenheiten der chinesischen Regierung einen mäch- 
tigen Bnndeagenössen geftinden. Die ersten anfetändischen Bewegungen brachen unter 
den in Uromtei (Unufeitseha) angeeiedeiten Don^anis ans. Die Armee von ^.eoO 
Mann, welche diesen District besetzt hielt, bestand ans eingebornen Milizen ; dii' 
Officiere gehörten beinahe alle zum unterworfenen Volksstamme. Daher erklärt sich 
die BohnelUgkeit, mit w<llcher sich der Aufiitand verbreitete. Man schätzt die Zahl 
der gefallenen Opfer auf 130.000; die materiellen Verluste sind ungeheuer gewesen; 
mehr ak 31.000 ECiateh Thee sind verbrannt worden. Von Urumtsi begaben sich di(* 
Inaurgpenten einerseits nach Kuldschav andererseits nach Ku-tsche in Ost-Turkestäo, 
wo ihnen die Sjtnpathien der Einwohner desselben Stammes und derselben Religion 
entgegenkamen Im Weiteren Verlaufe de» Aufstandes Verwüsteten die Dunganis auch 
£igeHth«m der henaöhbarten Russen ; doch blieb die Hauptstreitkraft der Insurgenten 
in Urumtsi; an ihrer Spüze stehen Sacfaan- DsehRn, Chodschy-Tidn und 
Hema, die fr ülier in ^ibesischdn Dieasten gestanden, und zwar die beiden Ersten ab 
Aaibane ((jrOuTernetfre), der hbii^ als Goldai (Obetst). Die Communication' ist nicht 
nur niit Pekings sondern auch mit Kaschgar nnd Tschugntschak vollständig dnrch 
die Onnganis unterbrochen, so dass die in Kuldscha wohnenden Mandschuren sich in 
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Seligkeiten, obwohl er nicht offen den Krieg erklärte. Da ertheüte, durch stete 
Angriffe auf russbche Truppenabtheilungen beunruhigt, General Kaufmann 
am 1/13. Mai 1868 den Befehl zum Ausrüdren aus der Position von Tasch- 
Kuprjuk (auf halbem Wege zwischen Jeni-Kurghän und Samarkand). An 
dem Fiüsschen wurden die Russen von einem lebhaften Feuer des in dem 
Thale aufgestellten , zum Theile in Gärten verstediten Feindes empfangen. 
Oberst Petruschewski führte die aus einigen hundert Kosaken bestehendd 
Avantgarde und war angewiesen, das Feuer einzustellen, sobald der Feind 
das Vorrücken der Russen nicht mehr hinderte; verschiedene Begs hatten 
dem General Kaufmann versichert, dass Volk und Geistlichkeit den Krieg 
nicht wünschten. Nahe dem Flüssehen traf Oberst Petruschewski mit dem 
bocharischen Parlamentär Nadschimit-Din-Chodscha (demselben, der 1869 
bocharischer Gesandter gewesen war) zusammen; der Emir Hess Frieden 
anbieten, brachte seine früheren Vorschläge noch einmal vor, machte aber 
zur Bedingung, dass die russischen Truppen nicht weiter vorrückten. Hier^ 
auf ging Kaufmann nicht ein, indem er erklärte, erst nach Beziehung des 
Nachtquartiers weiter verhandeln zu wollen. 

Unterdessen war die Masse der russischen Truppen an das Flüsschen 
Zerafschän gerückt; an dem jenseitigen steilen Ufer stand eine beträchtliche 
bocharische Macht aufgestellt, welche Miene machte, die Überschreitung ge- 
waltsam zu hindern. General Kaufmann erklärte dem Parlamentär, Ange- 
sichts -des Feindes könne er sein Nachtlager nicht aufschlagen ; wenn der 
Emir Frieden wolle, solle er seine Truppen zurückziehen, widrigenfalls die 
Russen das Ufer mit Sturm nehmen würden. Unterdessen vertrieb Oberst- 
Lieutenant Strandtmann mit 400 Kosaken, 4 Geschützen und der Rakelen- 
division die bocharische Abiheilung, welche der russischen rechten Flanke 
gegenüberstand. 

Zwei Stunden vergingen, General Kaufmann drohte endlich dem Par- 
lamentär mit weiterem Vorrücken und erklärte nach längerem Verhandeln, 
wenn die bocharischen Truppen nicht bis S'/^ Uhr Früh zurückgezogen 
seien, werde er das Zeichen zum Angriffe geben. Der Gesandte entfernte sich 
mit dem Versprechen, die sofortige Zurückziehung der bocharischen Abthei- 
lungen bewirken zu wollen , und Hess die ihm vom Emir übergebenen Frie- 
densvorschläge, angeblich dieselben, welche schon früher gemacht worden 
waren, in den Händen Kaufmannes zurück; dieser überzeugte sich nach flüch- 
tiger Durchsicht der Papiere, dass es sich gar nicht um die früheren, russi- 



totaler Unkenntniss des Ganges der Dinge befinden. Die Stadt Knldscha ward zer- 
stört, die Einwohner flüchteten, während die der Pekinger Regierung treu gebUebe- 
nen Personen und die Mandschuren in der Festung lebten, welche mit eisernen Kano- 
nen und Falkonets bewaffnet ist. Alle Anhänger der Insurgenten sind nach Alt-Kuldscha 
abgegangen. Nach den letzten mir hierüber zugekommenen Nachrichten, war ein 
Dunganen-Corps von 12.000 Mann, welches von Kaschgar über den Mnsart-Pass 
gegen Kuldscha vorrückte, und mit dessen Ankunft daselbst, nach dem eigenen 
Geständnisse der Chinesen, das Schicksal des westlichen China*8 entschieden sein 
dürfte, noch nicht in Kuldscha eingetroffen. (Beilage zu Nr. 88 der „Neuen Preus- 
Bischen (Kreuz-) Zeitung* 1869.) 
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seherseits acceptirten Bedingangen handle, sondern dass der Emir dieselben 
willkürlich verändert und ein falsches Spiel getrieben habe, als er durch 
Nadschlmit-din erklären liess, auf die früheren Stipulationen recuriren zu 
wollen. 

Die festgesetzte Frist verstrich, die bocharischen Truppen blieben auf 
den früher besetzten Positionen und begannen zu feuern. Jetzt wurde die 
aus 21% Cooipagnien Infanterie, 16 Geschützen, einer Raketendivision und 
450 Kosaken , im Ganzen also aus etwa 8000 Mann bestehende russisclie 
Armee in Schlachtordnung aufgestellt. Die erste Linie commandirte Oberst 
Abramow, General Kaufmann begab sich mit seinem Stabe auf die linke 
Flanke, welche die Überschreitung versuchen und die dicht von Feinden 
besetzten Höhen angreifen sollte ; den Befehl führte der Generalmajor Golo- 
watschew. Bis an die Brust im Wasser, wateten die Russen durch den Ze- 
rafschän, ohne sich durch das Feuer der feindlichen Batterie und die Masse 
der, beide Flanken umschwärmenden Feinde hindern zu lassen. Die Truppen 
des rechten Flügels waren beim Durchwaten einem lebhaften feindlichen 
Kreuzfeuer ausgesetzt und mussten eine Werst weit auf einem von Gräben 
und Gestrüpp durchbrochenen Sumpfboden marschiren; der linke Flügel 
raarschirte zwei Werst auf sumpfigem Terrain, reinigte die umliegenden 
Dörfer und Gärten von feindlichen Tirailleurs, stürzte sich dann in den Fluss 
und griff nach Überschreitung desselben die rechte Flanke des Feindes an, 
der alsbald in wilder Flucht davoneilte und so schnell war , dass er nicht 
mehr erreicht werden konnte. Auf den dem Feinde abgenommenen Höhen 
schlugen die Russen ihre Biwaks auf , um daselbst zu nächtigen. Gleichzeitig 
hatte der Train einen bocharischen Angriff siegreich zurückgeschlagen. Alle 
feindlichen Geschütze, welche auf der Höhe aufgepflanzt gewesen waren, 
fielen in die Hände der Russen ; diejenigen, welche sich im Thale befanden, 
waren von den Bocharen gerettet worden. Das Lager und 21 Geschütze bil- 
deten die ersten Trophäen der Russen, deren Verluste bei diesem Gefechte 
höchst unbedeutend waren : 3 Oberofficiere und 28 Gemeine wurden ver- 
wundet, 1 Arzt und 6 Gemeine contusionirt, 2 Mann fielen. 

Obgleich die Russen den Feind nicht weiter verfolgen konnten, schlössen 
die Einwohner von Samarkand, erbittert durch die ungeheuren Erpressungen 
und eine zweijährige anticipative Steuerzahlung, dem Emir ihre Thore und 
wehrten den Bocharen den Einzug in dieselben. In der Frühe des andern Mor- 
gens erschien im russischen Lager eine Deputation aus Samarkand, welche 
Sr. Majestät dem Kaiser von Russland ihre Ergebenheit ausdrücken Hess. 
General Kaufmann behielt einen Theil der Deputirten bei sich ; den Einwoh- 
nern Samarkands Hess er durch die Übrigen sagen, sie sollten die Thore 
öffnen und seine Truppen empfangen ; er selbst näherte sich mit einem Theile 
seines Heeres der Stadt. An den Thoren ward er von den Einwohnern mit 
Freudigkeit empfangen; General Kaufmann erklärte denselben im Namen des 
Kaisers, sie sollten ihre Geschäfte wieder aufnehmen, die Läden öflnen und 
die geflohenen Familien in die Stadt zurückrufen. Die Citadelle wurde von 



112 Mittheilangen aus der AbtJwilnag filr Kfiegif^tssenschafteii etc. 4#t 

den H«iä$en bBselzt, die Einwohner kdurien in fidulLartn in <te Stadt saraük 
un4 fieigied bald vdlles VerbraulMi in die Kruit der Bm^tr '). 

In <tteser denkwürdigen Schlacht von Satttarkand hatte der fimtr von 
Bochära an die Spitze seines aus 400 Afghanen, welche meist zu den R^i9^A 
übergingen, und 8000 Mann HilAsvölker (bestehenden Heeres SikaitdaNChan, 
den Sohn des Suluins Jan von H^at^ gestellt; si^n ältester Sohn Türa Kalty 
befand dich mit am Schlachtfötde, fioh aber nach Bochära, w&hrend d^r Emir 
selbst in Kermina blieb, wohin auch das geschlagene Heer zurückkehrte; 
Sikandar hingegen streckte die Waffen, ja nach einigen Berichten wäre er 
90^r 2u den Russen abergegangen. Die Verluste betrugen für die Boeharen 
etwa 3—400 Todte und 200 Verwundete, anderen Angaben zufolge :i000 
ManA*> 

Die siegreichen Russen wandten sich, in Samarkand eine kleine Garni-^ 
son hinterlassend, nunmehr gegen die Hauptstadt BochAra; nach Meldungen 
aus Bombay vom 9. Juni wären sie, «oOO Mann stark, am Ndra-Tagh (Nar 
Atta?) eingetroffen und, zufolge einem Orenburger Telegramme vom 24. Juni, 
hätten sie die Stadt Bochärä ohne Schwertstrelch eingenommen. Gewiss ist, 
dass, nachdem die Einwohner von Bocfcära von der Obergabe Samarkands 
Kennlniss erlangt, sie eine Gesandtschalt an den General Kaufmann mit der 
Erklärung ihrer Unterwürfigkeit entsendeten. Ein Telegramm vom 22. Juni 
meldete zwar aus Turkestän, dass General Kaufmann den Befehl, die Stadt 
Bochära zu besetzen, zurückgenommen habe ; allein es scheint doch mit der 
Einnahme Bochära's seine Richtigkeit zu haben, wenn auch die öfficiellen 
Zeitungen keine Kunde davon hatten, ja sogar noch bemerkten, es sei nicht 
wahrscheinlich, dass man Bochära behalten werde. In Rüssiand war man 

') Samarkand, das alte Marakanda der Griechen, führte in äUeHter Zeit un<f 
nach Alexander dem Grosden b6i den Eingebomen den chinesischen Kamen Tschin. 
Als 64a der Araber SamAif den Islam dahki bitaehte, wurde sie ak Safliariuuicl 
(Stadt, Dorf des Samar) Mein Asil de» Friedens und der Gelehrsanikeit** und B.%M&n» 
des Herrschergeschlechtes der Samaniden von 833 bis 1000 n Chr. Der arabische Geo- 
graph Ihn Haukai (%0) hat sie ah Augensseuge geschildert; 1219 von Dschin- 
gi»-Cton erobert, fiel sie nach etwa zvrei Jahrhunderten in die Hän4« Ximur^s, der 
sie zur Capitale seines grossen Reiches erhob und mit prachtvollen Bauvrerke« 
schmückte, die jetzt in Kuinen liegen. Heute hat Sami^rkand seine pplitische Bedeu- 
tung Völlig verloren, und auch der Bändel ist, jenem voü Boeh&ra |peg«BÜber, nioht 
sehr bedeutend. Eine «usfOhrUohe BeAohr^ibuAg von SamlurkAnd siaImb ia' Vamb^rj^, 
Travels in Central-Asia. S. 197 u. ff,, dana Petermann's Geogr. Mittheil. 1865. 
8. 224— -229.) 

'^) Die Daten über die Schlacht von Samarkand sind noch immer höchst 
unsicher und scShwankend; nach mehreren Quellen soll die Schlacht am 22., nach 
anderen am 29. M^ 186B geschlagen worden tein. Unsere Angabe des 1/13. ftfai ist jeno 
des „Russisdien Invaliden** vom 17. Juni 1868, wie denn überhan/pt der darin pubii- 
cirte Bericht der einzig glaubwürdige erscheint. Dieselben Schif^ankungen herrschen 
bezüglich der Verlustangaben; so sollen die Russen Einigen infolge 2000 und di(r 
Boeharen gar 10.000 Todte ndl>8t eiaiar en^rmeu Zahi Verwundeter geltiüiit liaben ; 
wäre dies wahr, so hätte die bocharische Armee jedenfalls -stäi^er denn 8r^9000 Mami 
sein müssen. Auch die Nachricht, dass Emir Mozaffer in der Schlacht geblieben sei, 
erwies eiöh als faliich. 
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ofltori^ Qi^ebBdefcea ol» der seued Biofaernv^ oind matt wussle tiicM, ob 
maasiftb.zui dieficff Mqimaiü^ ^^ratnUrto soMfe, ai d«r die^Regietung 'halb 
ui»inUktrteh und durch die Sehiirädte de^ Beinde^ sohirdler gi^MMnmen 
wetTk al^.sie mrokl go^oW baJmi «Mliie. Das^giage OhaBat äteht aber bereis 
m m»v $0 iMasf&e» umuamrmtWün Bcnefanni^ 2a Bncnskiiä^ dass eskc^nen 
Aiwooblicdt swt^eihaft sein hamv ^ AeiRe^erang dibse BOOa gn^'cbrat- 
meüea ^eder fahnai lässi od^r akht« Die Erdbcvun^Jet von imsrhäliAi^rem 
WerthiBu 

MorläiiAg etibien indes» Rusiland liier einen Halt- and Ruhepmkl 
meehen sst yrMmr «m fitr die Zukunfl Athem.ziL sehÖpfeHr deshalb ze^te 
ea sich eisen» Feladeoesiehhisse mit diem fitaw f enrns^-; Letiiter^ solttie eine 
CoQlrilHitfoii von % MiHiOff Rabdn m Russlttint zahtem. Hosaffor fügte 
sioh allen; Feantoriuigen d)er Ruasen bis auf £iiieR Punkt, die Anlage eifves 
nieoaeb^fiflor^ bei sdnev Hoi^taiadt betneffisnd; die» vev2dgerte den defini^ 
tmn Kriedeiisnchtiiäs, bis m wetohem die Beohare», weleh^ Im Jtrni der 
Emir von Scbebr-i-^eta za Hilfe eilte, noch ein bhitiges Zwischenspid auf- 
fübKteo. Währ^d daa Haupteorfisi unter dem Betbhl de$ Generals v. JLaalh 
marm vionw&rts zog, blieben zur VertheidigQng von Samarkand dae Dieta^e* 
ment des Meijors Saroa v. Slempdl aus jS5S< Hänn bestd^end, die Nicht*^om- 
baitanton and KtSittkm nutinbegriHen, imd 94 ArtiUerteteti als Garnison zn^ 
ruek. Uunition und Lebensmut ^intren im Überfluß: 24 den BbdKaren ab- 
genommene Kanonen, 9A VuAVubnsx, 2&0i000' Patronen, Gramaten uad Ra- 
keMn, ausserdem ein Vomathi voa Meiii für ä Mönale und Xrinkwaeser in 
hioiaidiender Ilfenge. Die feindliche Armee bestand ans 35iOO0 Schdb»-i-$seb* 
zero'iuoiterDschuara-tBegundBabaHBeg, 1&.QQ0 Kaiäi*Kip4sdiakeiv unter Abdyl- 
Tadsch und 15JOO0 Samarkandern imter Hassan^-Beg, Abdul-6afda^Beg und 
Omar-Biog. Dureh den Verraih der Aksakaten (Stadtättesten) waren dne 
Masse Eeind^ in die Stadt gedrungen, aber glikkiieherweiseiiaUe Mnjor 
V. Stempei. dw dnen Ausfall gemacht hatte, um die ScheKp*i«^Ssebzer auf 
dem bociiaridoheii Wege zuröcksudrängen, noch in die Citadelle 2nirüdkkeh>- 
ren und deren Thore schäeaaen lassen können. Der Major Albedyl und der 
Fähnrich Anitsehkow schlugen am 1^. Juni vier Angriflb im La«^ des Ta- 
ges und diiei Ai^pDifTe wäAtrentd der Nacht vom IS. zum 14. Juni zunödk Als 
der Keind dos Xbor anzündeLe, steiften Sappeurs unter dem Befehl destOberst- 
lieifttenant)3 Naaavow wahrend des stärksten Kugelregens aus Srdsäcken ein 
Werk her, in dem eine Kanone Platz fand, die mit Kartätschen den eindrin- 
g^Klen Feiml zurudktdeb. An demselben läge wurden das Samarkander 
Tho^ u^ der Kirdibof dureh- dichte Feindesmassen ansegpifien, abeor Dank 
der BMrgie des Liemtenaiäs iLepescfaiii wurde untesr grossem ¥erluete im 
Todteii und Yevwondäten der Angriff ^unöckgeschlagen. Unter den ersteren 
befand sich der brave Lieutenant Lepeschin und der Intendanlurbeamte Iwa- 
now» und unter den ¥erwundetisn der Fähnrinh Adora^i und derlHand- 
lungsdiener Samarin. Am folgenden Tage begann der Sturm zu gleicher Zeit 
auf aUen Punktien« £ioe Truppe Sarten waa^f sich auf die Bresche am bocha- 

dttwr. «mtir. Z^Uthrtti 1M9. (3. Bd.) (]litth«fluiif«ii 80.) ^ 
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Tischen Thor, um sie zu vergrössern. Da verliessen 25 Reconvalescenten 
ihre Betten und schlugen mit dem Peloton des Lieutenants Borodajewski den 
Feind nieder, der bereits in die Citadelle eingedrungen war. Während dieser 
beiden Tage wurden 150 Mann kampfunfähig gemacht Wären die Verluste 
so beträchtlich geblieben, so hätte man nicht daran denken können, die ganze 
Linie länger zu vertheidigen. Deshalb hatte auch schon der Commandant der 
Garnison daran gedacht, im Fall, dass der Feind die Citadelle erstürmen 
sollte, alle Truppen im Palais des Chans zu vereinigen, um sich dort aufs 
Äusserste zu vertheidigen und im Falle des Unterliegens sich in die Luft zu 
sprengen. Die Tage des 16., 17., 18. u. 19. Juni waren durch immer neue 
Angrifife ausgefüllt, indessen wurden alle diese zurückgeschlagen, ohne dass 
auch nur ein Zoll Erde verloren gegangen wäre. Endlich am 20. Juni kam 
General Kaufmann, und es war Zeit, dass er die Citadelle entsetzte. Diese 
heldenmüthige Vertheidigung kostete den Russen 3 Officiere und 46 ünter- 
officiere und Soldaten an Todten , und 5 Officiere und 167 Mann an Ver- 
wundeten. Aber sie. bewies dem Emir, dass es unmöglich sei, mit Erfolg gegen 
die Russen zu kämpfen ; in der That, sobald er von den Ereignissen in Sa- 
markand Kenntniss erhielt, schloss er Frieden, wonach er an Russland 
125.000 Til *) (ä 4 Thaler = 500.000 Thaler) zu zahlen halte. Davon wur- 
den 10.000 Til an General Kaufmann durch Mutha-Beg alsbald abgetragen. 
Die Russen ihrerseits versprachen, die Hauptstadt des Chanats, Bochära, un- 
belästigt zu lassen, Samarkand zu räumen, erwarben aber dafür das Recht, 
in Kermina, Tschehardschuj und Karschi Cantonnirungen zu errichten, — eine 
Absicht, die sie, späteren Nachrichten zufolge, wieder aufgegeben haben sollen. 
Die weiteren Vertragsartikel sind hauptsächlich folgende: 1. Allen russischen 
ünterthanen ohne Unterschied des Glaubens wird das Recht des freien Han- 
delsverkehrs in der ganzen Bucharei gewährt. Der Emir übernimmt die Ver- 
pflichtung , innerhalb der Grenzen seines Gebiets für die Sicherheit der rus- 
sischen Kaufleute, ihrer Carawanen und ihres Vermögens zu sorgen. 2. Die 
russischen Kaufleute haben das Recht, in allen Städten des Landes Handels- 
agenten zu halten. 3. Von den nach Bochära eingeführten russischen Waaren 
wird ein Zoll von höchstens 2 Vi Percent ihres Werthes erhoben. 4. Den 
russischen. Kaufleuten ist die freie Durchreise durch Bochära nach den be- 
nachbarten Ländern gestattet *). General Kaufmann selbst begab sich nach 
St. Petersburg , um über die jüngsten Ereignisse persönlich Bericht zu er- 
statten. 

Im Übrigen trachteten die Russen , sich baldmöglichst in Central- Asien 
l^äuslich niederzulassen und bequem einzurichten ; heute fühlen sie sich in 
Turkestän schon wie zu Hause. Taschkend hat sein Casino , seine Festbälle 
und seine Soirees muszcales so gut als irgend welche europäische Stadt, 



*) 1 Tille (Gold) = 12 Rubal, 82 Kopeken, nach Klöden, Handbuch der 
Erdkunde. lU. Th. 8. 192. 

») „Augsburger Allgemeine Zeitung** Nr. 28 vom 26. Jänner 1869. 
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wenn auch diese gesellschaftlichen Ressourcen noch nicht genug Anziehungs- 
kraft ausüben, um die schöne und elegante Damenwelt aus den gewohnten 
Genüssen von Paris und den deutschen Bädern an die Ufer des kaspischen 
Meeres zu verlocken. Vielversprechende Kohlenbergwerke haben sich dort 
aufgethan, ein Eisenbahnproject wetteifert mit dem andern, und neue Wasser- 
strassen und Verkehrsmittel durch diese weiten Gebiete sind in Aussicht 
genommen. Anfangs October 1868 wurden die Landstrassen zwischen Bo- 
chära und Samarkand von den Insurgentenbanden gesäubert, so dass der 
Handelsverkehr seinen ungestörten Anfang nehmen konnte. Der Bau einer 
Strasse im oberen Oxuslhale nach Balch und Badachschän wird eifrig be- 
trieben* Zum Bau einer Eisenbahn von Samara in Russland nach Orenburg 
und von hier nach Taschkend und Chokand treffen die Russen energische 
Anstalten, während die Anlage eines Telegrafen durch die Steppe schon zu 
den wirklichen Dingen gehört. Jaxartes und Aralsee haben schon längst ihre 
Flolillen von Dampfkanonenbooten, Oxus und kaspisches Meer sind im Be- 
griffe, solche zu erhalten. Als Civil-Gouverneur von Samarkand, welches mit 
*Katty-Kurgan und den dazu gehörigen Bezirken als zeräfschän'sches (die 
Russen schreiben : Sarjawschanski) Gebiet provisorisch verwaltet wird, ward 
der berühmte russische Gelehrte, Herr Staatsrath Nicolaus v. Chanykow *), 
entsendet; schon im letzten Trimester 1867 passirten nicht weniger als 250 
Beamte durch Orenburg, die alle nach Turkestän gingen, um Hand in Hand 
mit den schon von früher dort sich aufhaltenden Functionären das Land zu 
regieren. Leider sind dieselben noch der in Turkestän üblichen Sprachen, 
des Bocharischen und Persischen, meistentheils unkundig *). Trotzdem kön- 
nen die Russen in ihrer Art als vortreffliche Colonisatoren gelten und blei- 
ben auf dem asiatischen Boden selbst den Angelsachsen überlegen. Diese sind 
unübertrefTlich, wo es sich darum handelt, jungfräuliches Land zu coloni- • 
siren und im Wege freier Vergesellschaftung neue Städte und Staaten zu 
schaffen ; jene Kunst aber, barbarische und halbbarbarische Völker sich voll- 
ständig dienstbar zu machen und durch einen streng durchgeführten Amal- 
gamirungsprocess sich zu verschmelzen, den die Russen längs dem ganzen 
Südrande ihrer asiatischen Besitzungen mit so viel Erfolg dj^rchführen, ist 
dem Engländer fremd. Der Angelsachse colonisirt wie der Hellene, der Russe 



*) Aus dem Jännerhefte (1869) des Pariser „BuUetin de la Soci^t^ de Geo- 
graphie" ersehe ich indess, dass Herr v. Chanykow sich noch gegenwärtig in Paris 
befinden müsse ; es erscheint daher die spätere Angabe wahrscheinlicher, wonach die 
Rassen den Sirdar Sekander Chan zum Gouverneur von Samarkand ernannt 
hätten. 

•) Überhaupt ist der Mangel an Personen, die mit diesen Sprachen zurecht- 
kommen, ein sehr empfindlicher, und langt ein Schreiben vom Emir fin, das natür- 
lich persisch (die diplomatische Sprache des Landes) abgefasst ist, so musa man einen 
Sarten (so heissen die Stadtbewohner, die alle bochärisch und persisch sprechen), 
kommen lassea, der das Original in's Tatarische überträgt, au3 walcher Sprache es 
dann der officielle Translateur in's Russische übersetzt. Eben so werden die Verord- 
nungen, welche die Administration auf den ßazaren zum Anschlage bringt, von Sar- 
ten in*8 Persische und Tatarische übersetzt. 

8* 
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aber ^wie dqr B&uer. Seine Piooiuere sind niebl jeoe SqiuUtecß, di^ im VoUn 
gefähl filier scbrankeirio^en , fveieo Individiialitdi sieb »ur ausserhalb der 
HeimstAUe» der CivjlisatioQ wohl fahleA, dieser um hundert M/ailen voran* 
eilen und den Pfad brechen , sondern die Müitär-Cohmisiai. Mit dem S^ten^ 
der MitHär^^Colonien wurden die nomadisireiiden Tataren, Salmuken und 
Kirghison in den Organismus des mssisehen Staat&verbandes einge^^pg;t, 
zur Heediplse und zum Steuerzahlen gewöhnt und allmalig auch ffir die 
vollsl^djge Russißeirung vorbereitet Binsen 25 Jahren gebären die N^cibr 
kommen Kner wilden Sultane, welche an den cbinesisch-ssibirisdven Grenien 
vor einem halben Mensah^aHer noch an d^ Spitee ihrer Horden ein wildes 
Raubeclaben geführt, eben so zu dem geiigi^en BUUtär- und Hotadel des 
Czaren, wie beute die Fürsienaöhne ausTranskaukasien ^. Die Waffen nni^sten 
freilich ißü Weg bahnen, aber Handel und Vedcehc, die seit 1850. wiewohl 
mit einigen Uoierbrechungen , auch im russischen Reiche forlws^iread im 
Wachset) sich beenden, haben in Centnai-Asien gewaltigen Aufschwung. ge^ 
nommen, und sogar viele preussische Waaren finden dort guten Absatz;. Auich 
haben sich bereiU manche Deutsche dort niedergelassen. In Taschkend ge- 
hört der vornehmste Gasthof und Restaurant einem Deutschen, der sehr gute 
GeschO macht '). Alle diese Fortsehritte verheiasen die kriegerischen Er- 
folge der Russen in dauernde Eroberungen umauwandeln *). So halte Russ- 
land den Ort Akmolinsk (AkaK)ily) im Gebiete der ssibiriachen Kir-ghisen und 
Cenlralpunkt der taschkendischen und bocbarjsahen Carawanen 1862 zur 
Stadt erheben; die ungänstigen Verhältnisse gestatteten aber noch i^ein 
r^eres leben; schon 1866 aber kamen im Laufe des Septembers allein 
1500 Krameele an, und im Mni,Jum und Juli desselben Jahres sind am Markte 
von Akmolinsk Waaren im Betrage von 170.300 Silberrubel abgesetzt wor- 
.den*). Iiaut den einander sehr ähnUchen Verträgen mit Cbokan undBocbära 
finden die Waaren der russischen Kaufleute zu einem eben so geringen 
Werth2oU Eingang wie die der Moslims, und dieselben scheinen sich ihre 
neuen Vergünstigurw^n weislich zu Nutze machen zu woUcd. Überall durch 
die^anze Tatarei folgt die Civilisation^dan Truppen des Czaren auf der Fer^e 
nach, ui>d selbst offene Rusfi^enfeinde pfitissen anerkennen, dass dem Vordrin- 
gen der russisqhen Macht i« jenen Gegenden CeRtral-Asiens wirklich eine 
civilisatorische Mission inne wohnt*). 

Mit dem Chane von Ohokan, Khudayar, nahmen die Beziehungen seit 
dem mit ihm abgeschlossenen Handelsvertrage einen friedlichen Charakter 
aq, obwohl der grösste Theil seines Gebietes in dem russischen :Rejche auf- 



>) Pia Busaea in Baolia. («PreaM«', 84. Jänner tS60.) 

•) „Norddeutsche Allgemeine Zeitung'* vom 9. Deceipber 1S68. 

') Die xuMifcben BroWan^P^n in Mlttel^fian» (Beilage bot «A^ig^lturgar A^lge- 
meinep Z^^ltv^g" vom 33. Jänner 1S69.) 

'*) ölbbi;». 1«6T. Bd. XI. 8. 128. 

') f) Augsburger Allgemeine Zeitung** vvom X, Jtfnnßr 18691 
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^^sm^h; er sfeirdae sbgär eitten Öfesärtdlöti *) rtäcih St. Mtet^tlit, d*n'4fer 
Kai5efrMitt6 Novötobör I86S etnpfifag, trat aus äcsis^ ÖäbtiMi öih SchriSbeti 
Khudayar's entgegenzunehmen. Der Gesandte giflb dte ßlitlÄriitig dör vWitstön 
firgebibtiheit ^^ dfen ro^Sstehen Monardicn tiiid det Bereftkc^aft, die rus- 
sischen tntfetesseti tix fßröerh, ab üitd pfotö^h'tfe enfiffgiscH g^ögeft das Ge- 
rücht, als -^dle-KKüdayär-Chan d6m Emir von Bodlära iri s^Iiiöm Streite mit 
den feussen Beistand feisten. Während sich Übr%ens die l&ndfeis'böÄiiehutigen 
mit Rnsslattd von Tag sjü Tag mefhrten, sah sich indesis dfer Chin ^fenöthigt, 
einen Peiding iur ^dcWtij^ng Raschgar's, Euldsdia's und Yattertid's vör^u- 
befeitfeh, dferen irfbütpflfchHge Souvetähe Chokah dfen Gehoföam gründet 
hatten. 

ßte T^tederlägö Voh BochÄrä dürfte auch dem Öberttiiüthi^en Öferrscher 
von itiasdhgAr zur Wätnnng gediöni haben, den die feüSS6n übitg^ehs für die 
Zerstörung ihrer Niedijflassung am Naryti ohne dies schon gezüchtigt hatten. Sri 
waren nämlich neuerdmgs mit bewatfrietet* Macht vorgedrungen und hätten 
die Truppen des Knschbegi, weiche die Grenze des Näryn veWhÖdfgtbn, in 
die Flacht gejagt. Darauf richtete Yakub-ßeg*) ein Ges uch um Frie^dett wtuch 
St. Petersburg und entsendete sogar seinen Neffen (oder A'dopdVöohn) S6hadi 
Ätirza nach dem Falle von Samatkand an den General-Gouverneul* von tur- 
kestän, w^ld^et* beim EthtreUTfen des Gesandten eben im Begriffe stand nach 
St. l^tei^burg äbzuretsen, so dkss Schad!-Mlt*za sich entsöhlöss, den General 
v.ltäüfmänn dahin iXi begteiten *). 

In Voraussicht freundficherer Beziehungen mit dem Kuschbegi beschlös- 
sen ihrerseits nunmehr die Russen den Cärawanenweg von Tokrnak bis an die 
Grenze von Kaschgarien auszubessern, sowie eine Brücke üb er den Natyn an 
dfer Stelle zu bauen, wo die alte jetzt verfallene chinesische Brücke stand. 
NatüfBch sleta man sich vor und errichtet zugleich ein kleines Fort bei der 
Brücke zur Öeschützung der Strasse sowie der Bevölkerung im S. des Jssi- 



*) 16r traf am i^, October iSÖS in Ätostau ein. 

*) Takab'Beg ist ein Chokanze von Geburt und war Commandant der Festung 
Ak-Ütfesäsclied, die eV etföl^röich gögeh die rUääiäche Bilagaran^ 1863 verttieidigte. 
Er \m*a^ ^oth fdü AüliäkMil, bekaiitit dttrcfti stiub kühn^ Slfeif^Ügft g^gMi' dib 
RoaetB ld$4 «od 18<S& und gefallßn in der SchUckt von Tascbke^dr angf^riffen, 
besiagt nnd vertrieben. In Folge der Intriguen am Hofe zu Chokand mosste aber, 
nach dem To^te Alimkal«, YakuTb-Be^ mit öüem klehieti Gefolge »öitier Alih'än- 
^er Akk liänd virlaiseh und b^gab sibh Bach Kaftchgat, nm in dioBeal Lan^ ohne 
Herrn sein Glück zu machen. Er machte sich anch bald cum Besitzer dei* <Stadt 
Kaschgar und eroberte die übrig^en Städte Altjrschars. Im Jahre 1868 ist die erste 
ruBSfecbe tJii^wane «iitir iFttbrnn!^ cfes RAttfÄüanns ^elr^ustshih voA TalwJhkeild 
aus ab^r Cbokand nach Kaseli^^ ^ependtot worden.. Die gao^e Iia^m^ «^«r Qara- 
wane, ebenso wie der Chludo wasche über Ssemiretschen^k eingetroffene Waare^trj^l8- 
port wurdöü -fön Talcub-Bfe^ zU se!ir vortheüliaften Prfeiscn örwo^ben. (Ölobüs, 
XIV. Bd. Seite 380.) 

») BlÄBlf Kachricht ans Calcutfia, 26. October 18«8, zafolffe, sOltti iikdtess ein 
rassisches Corps Kaschgar, die Hauptst«^ 4eä Yakiib Kl'sKSh-BÄgi bfedrAÜfen," TOftft der 
russische Befehlshaber von Letzterem die Erlaubniss zU Cantonnirungen an verschie- 
denen Punkten, namentUch in Gumah zwischen Ehotan und Tarkand, verlangt haben. 
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Kul gegen die EinMe der Bewohner von Kaschgar. Im Herbste 1868 sollten 
diese Arbellen beendet sein, und dann eine Compagnie Infanterie und I Sotnia 
Kosaken im Fort garnisoniren ^). 

Während einerseits verlautbarle, der von General Kaufmann mit dem 
Emir von Bochära abgeschlossene Frieden sei vom Kaiser von Russland 
nicht bestätigt worden, und die Zeitungen verkündeten, dass mit £nde October 
die Feindseligkeilen gegen Bochära wieder beginnen würden , welche beide 
Angaben der y,Russische Invalide^ alsbald als völlig grundlos bezeichnete, 
scheinl Mozaffer-Chan in seinem eigenen Reiche am meisten bedroht worden 
zu sein. Die Nachrichten über die jüngsten Ereignisse in Bochära sind noch 
sehr verworren und gestalten keinen klaren Einblick in die Verhältnisse ; 
dass eine starke russenfeindliche Partei im Lande vorhanden, und zu dieser 
vorzüglich die fanatische Geistlichkeit gehörte, ist gewiss ; allem Anscheine 
nach verübelte sie dem Emir-el-Muminin, dem Oberhaupt der Gläubigen, dea 
Friedensschluss mit den verhassten Russen, denn der Emir soll von dieser 
Partei in*s Gefängniss geworfen worden sein, was die Russen, die im 
September 1868 ohnehin militärische Verstärkungen •) nach Turkestdn gesen- 
det hatten, um den Bestand der dortigen russischen Armee zu erhöhen, ver- 
anlasste, zu seiner Befreiung auf Bochära zu marschiren. Da trat mit grosser 
Bestimmtheit das Gerücht auf, dass Mozaflfer-Chan um die Mitte August 186S 
plötzlich einer Krankheit, wenn nicht Schlimmerem, erlegen und sein Sohn, 
ein 16jähriger Knabe, der bei einem Verwandten in Schehr-i-Ssebz erzogen 
wurde, ihm in der Regierung gefolgt sei. Während schon alle Blätter Europas 
die weilsichtigsten Combinalionen an dieses Ereigniss knüpften, stellte es sich 
heraus, dass Mozaflfer-Emir keineswegs gestorben, vielmehr in neue innere 
Kämpfe verwickelt sei. Nach der Niederlage von Samarkand hatte nämlich, 
wie wir gesehen, Mozaffer-Eddin-Chan sich zur Zahlung einer Kriegscontribulion 
und zum Schutze des russischen Handels verpflichtet Gleich nach Abschluss 
dieses Friedens erhob sich aber gegen ihn sein ältester Sohn Katly-Tura, unter- 
stützt von den Schehr-i-ssebzer Begs, Dschura- und Baba-Beg ; auch die Step- 
penbewohner unter ihrem Bundesgenossen Sadik standen auf. Der Sohn begab 
sich nach Karschi, Hess sich dort zum Emir von Bochära ausrufen und begann 
energisch den Krieg gegen seinen Vater Mozaffer-Chan zu führen. Schon galt 
dieser für verloren, als Generalmajor Abramow, Chef des zerafschän'schen 
Bezirkes, vom General Kaufmann Ordre erhielt, dem Emir Mozaffer-Chan Hilfe 
zu leisten, falls er darum bitte. Die Russen besorgten nämlich, dass der Emir 
unterliegen und der Friedensvertrag, der nach asiatischer Sitte den Nachfol- 
ger nicht bindet, ausser Kraft treten könnte. In der Thal sah sich der Emir* 
von allen Seilen verlassen, gezwungen , die russische Hilfe in Anspruch zu 
nehmen. Die russische Intervention erfolgte, indem 7 Compagnien Infanterie, 



*) Ausführliches über diese Vorgänge siehe im „Journal de St. Petersburg" vom 
26. Mai— 7. Juni und 81. Mai— 12. Juni 1868. 

•) Angeblich 10 Regimenter. 
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2 Sotmen Kosaken, 6 Raketen und 6 Rohrgeschütze bei Dzamu^) (wahN 
scheinlich Djäm, auf Kieperts Karte von Turän etwa halben Wegs zwischen 
Samarkandund Karschi) concentrirt wurden; im Monate October 1868 rück- 
ten die Russen gegen Karschi vor, schlugen daselbst am 21. den Prätendenten 
und zersprengten seine etwa 8000 Mann starke Armee; dann ward am 
23. October die Stadt selbst erobert und den Truppen des Emiris zurückge- 
geben, während die Russen schon am 30. October um Dzamu ihre Winter- 
quartiere bezogen *) Mozaffer Emir ist seitdem der Mann der Russen') und 
fllesst über von Dankbarkeit und Geschenken an seine Beschützer, welche 
indess besorgen, dass er durch seine Grausamkeiten die kaum hergestellte 
Ruhe bald stören werde. Doch wandern die russischen Soldaten in den 
Strassen von Bochära umher, ohne belästigt zu werden, und Jedermann 
begegnet ihnen mit Achtung. 

Der Sohn des Emirs, Katty-Tura (auch Katty-Türja geschrieben), flüch- 
tete Anfangs zu den Begs von Schehr-i-ssebz, die ihm jedoch ein Asyl ver- 
weigerten, und weiter nach Hissär, wo er ebenfalls keine Aufnahme fand. 
Nach den letzten Berichten des Generalmajors Abramow vom 18., 23., 26. 
December hatte der älteste Sohn des Emirs von Bochära, Katty-Türja, den 
General um ein Asyl und die Vermittlung zwischen ihm und seinem Vater 
gebeten. Da ihm Verzeihung zugesagt wurde, beschloss er, sich mit seinem 
300 Mann zählenden Gefolge nach Samarkand zu begeben. Unterwegs reizte 
jedoch Nasar-Beg die Leute gegen Katty-Türja auf und verlangte von diesem, 
dass er in das Innere Bochära's eindringen und, die Abwesenheit des Emirs 
benutzend, die Städte Karschi und Karmina einnehmen solle. Dieser letz- 
tere verliess die Strasse von Dzamu und begab sich im forcirten Marsche 
durch die Steppe nach Karschi, wo er am 14. December eintraf und den 
dortigen Beg, Rachmet-Bej, der ihm entgegengekommen, tödten Hess. Nach 
kurzem Aufenthalte in Karschi, welches er der Obhut der Aksakalen anver- 
traute, brach Katty-Türja nach Karmina auf und liess auf dem Marsche dahin 
viele dem Emir ergebene Leute hinrichten. Als General Abramow Alles die- 
ses erfahren, meldete er es sofort dem Emir und bat ihn, schleunigst mit Trup - 
pen in Bochära einzurücken; er selbst brach am 19. December nach Katty 
Kurgan auf, wo man auf seinen Befehl die Truppen zusammengezogen hatte . 
Der Enair rückte mit allen seinen Truppen, die, wie man sagt, 15,000 Mann 
stark waren und 18 Geschütze mit sich führten, aus Karschi gegen Karmina 
vor. Um dieselbe Zeit hatte sich auch Katty-Tüija dieser Stadt genaht und 
den Beg aufgefordert, sich zu ergeben. Als er aber von dem Anmärsche des 
Emirs Kunde erhielt, floh er nach Nür-Atta, wohin der Emir nach seinem 



') Die „Köln. Zeitung** schreibt Dschama. 

') Siehe „Köln. Zeünng«* Nr. 7 yom 7. Jänner 1869. 

*) Ein Telegramm aus Orenburg, 26. October 1868, meldet, dass ein bochäri- 
scher (Gesandter mit einem Gefolge yon vier Personen dort eingetroffen und nach 
Petersburg weiter gereist sei. 
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titimte in Karaiiiia ein leidhte DMAcbement eatemdete, tvetohesden ftMehU 
änf vertrieb, Aer den We^ naeb Ohirwa eüiipasolüasea haben eoM. dm Bmir 
othrieb deto>Geiieral, dass^r die Be^ iroe 8lAieehr4-eeeb8 M Verdaeltt hftbe. 
an (Misaer ASiire Xheil geBOmm^ za baben.So laa«;« 4le» soeli fifehi «mtf^ 
aen, besehloas Gemrai Abramaw, IfieMs gegen dieee Sege, die ^ek jetast sfeüvr 
^poigfegen amveitelten, an UBteracfanen; eie Aer scharf ztt beelMiiehteii. 
^adidem er denfinimech gebeten» den Sotabiaaitf^AinBenceBii t^erMi^ti 
tmd in dke Städte NütvAtla, Karmma md Kara^ eine stArtiere ^Mtmiflieii 
n legen, enttiese «r die zaaaouneogetfogenea Truppen and kiAfrt^ am 
22. Deeember nadi Sanntleuid anrdck. Dieae»2MammeMlehen4^ trappen 
Jiat das BesiflUit gehabt, daas die AHrobner der voreögliehalen iMidte ft»- 
chdra's erklären, ea^öei Hmen unmöglich, KiMy-Tdtja stk«ntei«ti«a(sn, da, ao- 
baid er eine Stadt besetzt habe, dies auch sogleich 4to :^kunfl'der RMeeo in 
derselben zur Folge haba J&egen wärtig berrseht sbwoU ia TorkeetAn wie auch 
in Bofch^a vollständige Rohe. Wie C^ineral Äbramow «leldet, wird der ^nir 
bimien Kurzem eine GeaaiidUcbafl und die fätligeo SumaMn semer Schtald 
eatseB(ten. Der Emir salbst befond sich noch in Karnoina, sollte jedotih aebt 
bald nach Boohära abgebea '). 

IHe SralrMaae tos AfsMaistim. 

]>ie Aigb4lae& — Die Dar4n.ifi. «-* D^st Mnhf^iameArGhaii. -— ■ Der 
englische Krieg. — Die SteUu«g,Persiens und der Streit um Her&t. 
— Dost Ülahammeds l'od. — Der äruÄerkTied^. — Der iSieg Schir Ali- 
Chans. — Die englische Polititc in Af^hlnidtan. 

Schon anss^rbdbTizrklestäil gelegen und dem sfidHchen 6ebirgdgebi>ete 
Gentralasi^ns angdiörig, hit doch KabAI, wie dieht minder Herät, stshon ^t 
mefareren Decennien anf die mittebsiattschen Sifeppen^lianate einen wictAfgen 
politischen EinflUss gedbl, der alUem Anatiieine naohln Zukunft «loh noi^stei* 
gern wird. Glöichifeilig geschtah es hier, liasstuerat das Rtagen vm die Ob&r^ 
band, verbunden mit lebhaften» Elitriguenspiel, zwisehen England und Ruasland 
seinea Anfang nahm, -^ dass beide Staaten sich sum ersten Maleavrf ksfali^ 
schem Gisbiete, i)venn auch nvr diplomatäsdh, gegenüberstanden. 

Weniger aber wegen deasea, was in jenen L&ndem schon vHMrgefdiUen 
ist, ads wegen der Breigmsse, die dort erst eintreten kStmen, glatrt^ieta wir 
unserenLesem ^inen kurzen historischenRückfotick auf die jüngste Vet^ngen* 
heit deb nördlichen A^änistän scrhuldig zn sein, ein^ Tiandes, das, vor bald 
drdssig Jahrea zumal m England nur alteu oft und mR Eniiset!2eB genfl^nat, in 
jüngsiter Zeit wieder sorgenvolle Bli6k% aus Indien nnd dtoi AbendlMde ^f 
sich zu ziehen begann. 

Die Afghanen, die Inhaber des grössfen Theilös der vi^tgestaWigen Ge- 
birgswell zwischen dem ladusihaie und der persischen Beiehebenei sind ein 
Volk von arischer Herkunft (also in der grossen Kette des indogermanischen 



^) „Augsburg^er Allgemeine Zeitung** Nr. 63 vom f^* Fefetoar ISSV. 
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tüoSOtn erftifist^fiwr *) «itttntoÄüHlök^els^mdfe Bpf adte. Wetrti irgehä efft'folk 
iä AÄlen, shW dl* A%h&Tien aü „datiert" zu befcÄidmeti; v^-mftg:* ölnef 
kPiegerisehen KfOt utiA Ausdauer, wonüt sScw^Uftüö srtr ih^e NkcHbätn öbef- 
tagen, -#«ren «te a^tehb^rtffeft, Zut5hl und ^dtrtth|; ittl'^ÄFtenöh Ümkrtfefe äitf- 
Tödhllttiöi^hÄlten, — fällst nüt- d!^ FäWgkeft Mtlett, s<«cHe utttei-ilcH helfest 
Äü'^^wArfeh. Worin theüttng titid Äöm altettg^o^seti Sitme för 'üfraWiältgil^it 
wtt»On 2« Ort «böi^ttht die Sch^ä(*fe de^GftnZen. Statt irti Kampf* ^egfen Aüssfett, 
fbeMödtfet dfe itotlöR^ l&berttraft i^h \h iimetieil Pehtfön und d^ läiidcsöb^ 
\\(Mn Anarchie. Allerdttigs M 4feScH^üng: in wiaBHätigige Sttmfflfe diirt-cfh 
dteii«nä6*hMttr^<^ils<5h^bed!ttgt, — «ne LattdcdnaüHir, ^eUche^lte'fCHrtni- 
sittteh ütttfeteÄt: Efeijölifrgpe ütid'WöpJ^öHsfeHwölÄtoyetten, Wah^htife HbcfHöfflfer 
üttd brettnettdÄ SattdlWrt^n, etl^ dlfe versfchfWenartigite t^bensVvtei^e er- 
forte«. Nach allön Seilen öffnen steh dte Thäler A^hänistftn's wie Ansfali- 
p!br«fttti aber «gerade Im Inttiftnsien sind &\e af|gh*nischen Stänante difrA fast 
nnflbersl^i^rfi^e RWLfte tind Kätrtme igfe^etint. Itnttierhln vertnodilöti ^ Ms 
CkMeter «weh atisserhaft auftentreten, so oft es einem H&uptftn^ gelang, *e 
vfrtjgethellten 8tämme ifn g^emctmiathef Thai tu leiten, 'Odter wenig^töns öhren 
dteöer Stättime rt hervorragender Haltung «u bringen ■). 

Von zwd ferödern düs dem Sidü, einem sehr angesehenen A'ffebärien- 
geschlechte der AlidalHis, welche dem Sdldh Nadir Von iPersien bis zu seiner 
Etroordung (174t) ^ift Äuszeiöhming dientöil, empöHe $ich derEne, Ahmed- 
Chan, als flätipt döt 'Sidüschi* (Sbhnö dfer Sidu), gegen die persische Ober- 
herrschaft, rlsöiiie höchste Gewalt in seinem Vdtferlandfe an äich und liess 
sich zu Kätidaäiar zum Köhige der Afghanen kröheil. Zü^iöiöh nahm er den 
imi Dür-i I>aräti (Inerte defe i^Hatters oder Zeitalter des GFuc'Ks) ah üiid ver- 
wandefte den Namen der Abdällihs in Düräni. Wer unter den Alghanen 
ehien Staat gründen witl, darf die Unabhängigkeit der Stämme^o ^ehig als 
möglich beschränken und müss gtdch unter Gleicheh bleiben. So that Ahmed. 
Glänzende Wafffenthaten führten die Eroberung des grösseren Theiles des 
Khorassän^ebietes herbei; das eigentliche Land der Böüte war aber Indien, 
wetehes Ahmed schon früher kennen gelörnt hatte. Sdhön war 06thi Von 
Ahmed zweimal besetzt worden, als sich ihm auf der Entscheidüngsebetie von 
Panipat ein neues Maharattefthfeer, Ifec^, ertt^egenstelH^, welches er «ahezu 
gättrfieh verökjlhtele. ÖÄÄS er abe^ in Dfeihi bleibe,dUldeten dteMahfaratte*idoch 
nteltt;'©r rnuÄ^-sich mit d6m Pend^hÄbj Hauptstadt Lateore, begnigen und 
sCarb^ufrüti, IT7J) yOhheÄttsfreichend^arke Söhne «u hinterlassen. Thronfblge- 



■*) Bhr W!^er TtöteHMt A^ Älf^melnea ÖprachWi^enschaft, Dr. PHeiirich 
Mftil^* fcählt cbkB Pasto testhvmt d«r efioaMheii Bpraohgifnppe M, u. 2. ^r allem 
Andeca we^en jener LauteigenthümlieVkeiten, die es als eine entschieden er&msche 
Sbra^tie öharakterisiren. (Siehe dessen Abliandlung: Über die Sprache der Afghanen 
(PaMo), im Juitikelte 18^ 4er SftmngBbtoichtie der p'kÜ.-hUit. Ol. der kitis. Aka^etnie 
der Wissenschaften. (XL. Bd. S. 8.) 

•) Julius Braun. Afghänist&n. («Neue Freie Pres*©** rom 1%. Notiember 1868.) 
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Streitigkeiten unter seinen Nachkommen erschütterten und schwächten das Reich, 
weiches an Rundschit Singh, den Beherrscher der ungläubigen Sikhs, grosse 
Gebiete verlor ; 1823 brach endlich die Durani-Monarchie zusammen. Nur 
Herät blieb den Nachkommen Ahmeds. Alle übrigen Provinzen kamen in die 
Gewalt der Barukschis (Baraksis), eines Clanes der Duränis. Aus diesen 
Wirren und unter den lelzteren Machthabera erhob sich Dost Muhammed- 
Chan mit seinen jüngeren Brüdern, die an Ahmed's Familie Blut und Schmach 
und Undank zu rächen hatten, alsbald aber, bei der Theilung des Reiches 
selber zu Todfeinden wurden. DostMuhammed behauptete Kabul. Wie Schamyl 
und Abd-el-Kader ist er einer der Glaubenshelden des Islam geworden, aber 
nicht aus eigenem Antriebe, sondern dazu genöthigt von England und dessen 
gleissnerisch unterwürfigem Verbündeten, Rundschit Singh, dem eigentlichen 
Gründer des Sikh's-Reiches und Unterdrücker der Muselmanen im Pendschäb. 

Als dieser in Laster und Verbrechen ergraute Machthaber seine Gren- 
zen in*s Thal des Kabülflusses hinein erweitern wollte, kam es zum Zu- 
sammenstosse mit der afghanischen Bevölkerung dieses Thaies und Dost Mu- 
hammed. Von der Geistlichkeit gegen die ungläubigen Sikhs aufgestachelt, 
kämpften die Afghanen mit Erbitterung, unterlagen aber der Übermacht und 
wurden 1823 von Rundschit Singh unter furchtbarem Gemetzel bis zu den 
Cheiberpässen verfolgt. Doch sollte das glaubenswüthende Land dem Maha- 
radscha und seinen Freunden, den Engländern, noch schwere Stunden machen. 
Aufstand folgte auf Aufstand, und die muhammedanischen Glaubenskampf- 
Fanaliker weihten sich gerne dem Tode, um nur einen Ungläubigen mitzu- 
ver tilgen. Im Kampfe bei Dschamrut, am Eingange der Cheiberpässe, sollen 
12.000 Sikhs und nicht viel weniger Afghanen geblieben sein. (1836.) 

Vom benachbarten Indien aus begünstigten mittlerweile die Engländer, 
im Einverständnisse mit einer Partei unter den Eingebornen, die 1823 ge- 
stürzten Duränis, namentlich einen 1809 vertriebenen, sicheren Schudschä- 
ul-Mulk-Schah, einen Sohn des letzten ermordeten Chan's ; sie erklärten ihn 
für den rechtmässigen König von Kabul, Dost Muhammed hingegen als einen 
Usurpator und begannen 1838 Krieg gegen Letzteren. Freilich lag dahinter 
schon die Furcht vor Russland, welches eben damals gegen Chiwa rüstete» 
und von dem England eine Intervention in Afghanistan besorgte. 

Hauptsächlich um diese zu verhindern, begannen die Briten den Krieg, 
in welchem sie sich mit dem Maharadscha Rundschit Singh '), dem alten Erb- 
feinde der Afghanen, verbanden. Kandahar ward eingenommen. Dost Mu- 
hammed musste nach Bämijän fliehen, und der elende Schattenkönig, Schah 
Schudschä, von den Engländern mit so grossen Opfern in*s Land gebracht 
und dem Lande aufgezwungen, hielt am 7. August 1839 seinen Einzug in 
Kabul, dessen Felsenschloss, Bala-Hissar, jetzt eine Ruine, ihm zur Residenz 
diente. Dost Muhammed machte mehrere Versuche, die Engländer und ihren 
Schützling wieder zu vertreiben, die aber immer unglücklich ausfielen, und 



') £r starb schon 1839. 
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musste zaletzl für seine eigene Person Schutz bei seinen Gegnern, den Eng- 
ländern, suchen. Aber dieAfghanen selbst erhoben sich immer nachdrücklicher 
gegen den britischen Einfluss; 1841 erregten sie einen neuen Aufstand, und der 
englische General Robert Säle konnte nur mit Mühe Dschelalabäd erreichen, 
während auch in Kabul •) am 2. November 1841 die Empörung *) so furcht- 
bar und plötzlich ausbrach, dass Schah Schudscha und die britischen Truppen 
unter General Mountstuart EJphinstone kaum die Citadelle Bala-Hissar und die 
verschanzten Lager zu erreichen vermochten. Wie hier, so erlitten auch in 
Kohistän und den umliegenden Bergdistricten die Engländer empfmdliche 
Verluste; die Truppen in Ghasni und Kandahar waren eingeschlossen, der 
hohe Schnee verhinderte jede offensive Bewegung, und (^ie englischen Truppen 
liefen Gefahr, überall durch die Überzahl der Afghanen erdrückt zu werden. 
Ihre Lage .in Kabul gestaltete sich mit jedem Tage bedenklicher, da alle 
Verhandlungen nait den Afghanen, an deren Spitze ein Sohn Dost Muham- 
med's, Akbar-Chan, sicli gestellt hatte, fruchtlos blieben. Der britische Ge- 
sandte in Kabul, Mac Naghten, wurde bei Gelegenheit einer Conferenz mit 
Akbar über den Abzug der Truppen ermordet. Zwar kam endlich ein Ver- 
trag zu Stande, welcher den britischen Truppen von Kabul, unter Zurück- 
lassung von Geissein, freien Abzug zusicherte, und Akbar escortirte persön- 
lich die am 6. Jänner 1842 aufbrechende Armee, deren Ziel das 90 englische 
Meilen entfernte Dschelalabäd war, aber ungeachtet des Vertrages waren 
sie beim Betreten der Gebirgspässe fortwährenden Angriffen ausgesetzt, so 
dass in Folge dieser und der fürchterlichen Beschwerden des Weitermarsches 
die kabülistanische Armee so gut wie vernichtet wurde. Die Wiesengründe 
und felsigen Thäler von Afghanistan, die trümmer-reichen Gassen seiner 
Städte und Burgen, sie hatten massenhaft britisches Blut getrunken, upd die 
Niederlage des indobritischen Heeres 1842 war vollständiger als die des Varus 
im Teutoburgerwalde. Die Engländer sahen ein, dass sie sich in Afghanistan 
nicht behaupten könnten, und beschlossen daher, es aufzugeben, obwohl 
nicht ohne zuvor durch einen wUden Zerstörungszug ihre 'Niederlage ge- 
rächt zu haben. Dost Muhammed nahm, von den Engländern frei gelassen, 



*) Die Bevölkerung von Kabul besteht zum geringsten Theil aus Afghanen, 
denn auch der ärmste Afghane verschmäht Gewerb und Kramladen; darum besteht 
die Stadtbevölkerung aus Tadschiks, Persern, Indem, Hindkis (d. h. Nachkommen 
der Hindu). Nicht der schlechteste Theil der Bevölkerung aber sind die Kyzylbasch 
(d. h. Rothmützen), nämlich die Nachkommen der von Nadir Schah zur Sicherung 
seiner Herrschaft hier angesiedelten Tttrken. Zwar ausgeartet, wie so oft die Söhne 
der Türken im Auslande, stellen diese unter eigenem Oberhaupte stehenden und 
den Äthanen verhassten Kyzylbasch immer noch eine stattliche Streitmacht vor 
und könnten von grösstem Nutzen für die Engländer sein, hätten diese nicht von 
Anfang an eine falsche Politik eingeschlagen. 

') Das erste englische Opfer des Aufstandes war der berühmte Reisende, 
Oberstlieutenant Alexander Burnes, der yon dem sein Haus umdrängenden Pöbel" 
haufen, als er im Gewände eines Eingebornen zu entkommen suchte, in Stücke zer- 
rissen wurde. Ein Mullah, nach Anderen ein Armenier, streckte den bis dahin so 
übermüthigen Officier mit einem Pistolenschusse nieder. (Siehe über Burnes: J. B. 
Eyries, Notice sur Alexandre Burnes. Paris. 1842. 8.) 
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wieder BeöH-z von seinem Thrbwe. tltrter geftter AMWttmg «cM6«ö^ fie Af- 
jj'hätten schon IBW-dn Bötidryl^ mit d^nSfliüs isttm Stüi'Äft des artglWndhteheh 
Redöhe^, und dife ÄniHrten llcfmen den Briteh In PöhdidiSb hiWrere 
blülig^e Schlachten, «ach dfer Eril^cfhetdüngs^^Klaöht ber Gttdsfeh^M am 
2!. Februar 1^849 i^^urdert die Sikhs von dten A^ghäheh ^sgeg^bett. 
Boßl TMfuhanim6d floh rttlt Sömem Imm^r noch 1600 Mann ^tai*kert Heere 
tiber den Indus. IHe ÖHtett dfän^n nun wieder duübh dte ttöibetpä^sfe vor 
und begannen die ünler^reriMng' dfef eiftzelhen ä%härtis(5henÄl4rttrt<e. Mtt dorn 
fleltJhe def Sikh$ wurden auch die von RtindiioWi Smgh früher ^Wbcrtefi 
Thcile A%hänistAn's dem britriehen feeicHe eihVerMibt üih «einör ii^ölfhch 
bedrohten StCJhing: zwischen disn Biit^n Und dfen scfhfilisdteti Pferöorn ^ 
Ende zu machen, be^cWoss Döst ttWmmmed die Freundschaft der Erstem 
ren zu suchen, wielch^ sdtn icrSTt^ös ftdch recht gut als Schülrtnauerg^gett 
Rüsrfand in Herät und dferfiuch^rei IjrauCheti kotmten. Am 30; Mät^t 1855 
wurde in Pischawer ein Schtitt^ und Trutzbühdnis zwischen DöÄtMykaiÜmed 
und den Engländern abgeschlossen, welche Letztere das Wiidweh der rus- 
sischen Mächt in Asien schon seit län^e im Stillen mit neidi^ch^ BHckeu 
beobachteten. In derthal war auch in Persien, wo seH demRegferungsAhtritte 
des Mühammed Mirza-SdiÄh, 1834, der englische und rüsstschfe Ekiflfes mit 
ehittider um deti Vorrang Slritlfen, urtter demnetien Herrseher •Persfeh^,TfJasr- 
Eddin-Mirza-^Schah, der letztere arh Hofe Äu Teheran vorhei-rscltend, und 
EngliJtnd bemühte si(Ai vergebens, durch s^neh Gesandten Murray liettselben 
zu brechen. Alsin Hiiräl, nacW demTöde dös angesehenen Vteirs Jar Mühaihhied-^ 
Ghan (31. August 1851), Eribltil^lreifl^eiteii atisgebrocheh, Mrar der rus- 
sische Eitifluss mächtig gentig, um den Schah zu bewegen, sieh itt die Ange- 
legenheiten des allerdings Voll ttersien alAärtgigen rter^t einzühttsCheh, und 
H«rät war dem Falle nahe, als endlich Aie englischen Gesandten die A'üfhe-t 
bung der Belagerung erwlrkteh. Die Perser gingen dabei gegen dfeEhglän^ 
der, welche die Cftndidatur des Pi^ätendenten Dost Muhammed von Kabul un- 
terstützten, den wichtigen Vertrag ein, die Affinen nieht ferner zö stören 
und selbst im Falle von Angriffen zuerst' die guten Dienste der Englünder 
anzurufen. 

Nichtsdestoweniger scliickte Persien 1855 neuerdings eih Heer ^egen 
Herät, und Dost Muhammed musste trotz seiner heidemnäthigeii Vertbeidi^ 
gung den siegreichen Persem weichen ; diese nahmen die Stadt sammi der 
Citadelle und setzten JusuT, einen Günstling Russlands, als Vasall von l?ersieh 
zum Könige von Herät ein. Fast gleichzeitig wurde abtar auch Persien von 
England mittels einer wenig gefahrvollen Expedition an seiner Küiste ange* 
griffen und nach wiederholten Niederlagen zur Zurückziehung seiher Trup- 
pen und zum Frieden genöthigt, welcher am 4. März 1857 von F^ruk- 
Chan als ßevollmächiigtem unter Frankreiclis Vermittlung in Paris uiiier^ 
zeichnet wurde, und wodurch England das Recht erwarb, dort, ^o sieh 
russische Consulate befinden, auch englische errichten zu dürfen. Die 
Furcht vor Russland kam wieder in jenem VeTtragfearlikel zum Aus- 
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drncffi, ivv^jQ^^^H 4^ Tebera^^ I](of ^h ^emi^ verspfliolitieiO, sich iü^-r 

EaW/e» vw> $e|fte ^i^rsd^ift in dje^r Pcovma feie(l4fQht enschöiniGa wiirdie, 
kerne Xr^RBieYidA^iA z^ ei9^€yide^) ehpelmheir die gingen Dienale G^o^sümr 
tamii^lfv'sJn.ApspF^cIii g^m^ff»^ z^ habep. England lAfoUtje um jede>n P^ervs 
\on,^^T^iy 4eni Sqt^l^^sel^nfdjcwst^s. ftu§.sland fernhalten, wftl<HiQ€f sahm 
eiwiajp, wieti^^ $dgty denirSabjali dngab<M^n hatten die ßravinz Enwan d^tför 

%?!][, dwßlr Per:$iein, wie nicht mi^er ^y J)o^ Wtuhajawed ungüws,Ü* 
gen Aijsgfajffge dies. Rei?4l'sehen FeWxuge^, wandte 4er H^büjiftche füi*st sein 
Augenwer^ dem Londetrich im Südeade$. obie^Bn Oxa$ biß c^n fJen Hindvkuh 
zu. der bi?,jn^chflÄrAt «dto^t-ß»;» Eechlbqd^n gewapea, aut welchem di,e Wei- 
nen Raubstaaten,, nämliqb 4ie Chai^ate Kundus, Chuluok, Baleh, Akt$che^ 
Ser^V Scbiböffi^afl, Aa4chuJ,und May^ne siob iierumtjummeJten. Auf die- 
sem Se(d^ trafen, wc^ di^ MQ.]aa];cben von poqhaira ^^äL AlgibdjE^tda zusam- 
men, wel<ihe abwechselnd die kleineren ßh^n^te in Abl^ängigJ^it brachten. 
Bis 24U An^r?jS? unseres Jahrhunderte überwog der Einflusis.Bocka,ra'$:; seitdem 
hat aller dieser den Übergeißen der a/ghäni^chen. Stämme der Uuranih^, Sidur 
sebis und Bamk^his ^ichea müssen, und Dost Muhammed-Chan gelang es, 
die sänunUichen kleinen Chanajte, mit Ausn^m» mou Bada^hschun und Mayr 
me^e zii;L' unterwqrfen; er bildete aus ihnen seine afghän^sobe Provii;^ Turke- 
slan und ^gte ia deren Hauptstadt BaJc^i' lO.OQO Soldaten. 

IjiBlerat, auf welches aber Dost Muliammed seine langgehegten Ab- 
sichten nich^ aulgegehen^ herrschte indess seit 1857 sein Neffe, Ahmed-Chan, 
den der Zorn seines Oheims gezwuagßn, flilfe ia Teheran zu suchen, dem 
Naiuen »ach zwar gäna|ieh unabhängig, in Wahrheit aber ein Vasoll Persiens, 
woifaus er seV^s|t l^ein Geheimniss machte. England benÄühte sich vergeblich, 
ihn von Pej^si^en zu emanclpiren und seinsen eigene Einfluss zmr Geiituag zu 
bringe»* AJwed-Cliian nahm davon nur wenig Notiz» undEngland selbst konnte 
ka^m fijei bandeln, ohae seine Beziehungen zu Dost Muhamraed zu compfo- 
mitViren, der. Herbat fcangst als seine Beule betrachtet«. Ja, als 1857 der indische 
Autstfuui^usbrapt^, fand sich das^CaJsinet 3u St. James, tro^^z dos Schutz- und 
Trntzl^ündnisses, b^ewngfsn, die Neutralität des a%häni8chen Monarehen durch 
die ewifbit^^lte' Summe yoö monf^tliichen ilOwOOO PH; St. wähirend d€rr ganzen 
Bauer des Krieges m erHaMfen» dem Gruadsatss huldigend , dass die wahre 
Odurnnwi^ d^in besWiß, sehr gnt oder gar nicht zu zahlen. ObwoW aber 
Bgist ])|u}^amm@d iseme V^irpflicbtungen Indien geg^üher einhielt, beimtzte 
er (iq^ 4ift.6MtegßnbßiJt -umi mittels eiujes kühnw Handstrdches sich Heräit's 
zfil^ma^^MsWl. 

Ofe rK4nfinbnr-rFüfsteA im südjüehen Af^h^istäfi nämlicli rissen Fer- 
rah, die äusserste Provinz Herät*s und wichtig wegen seiner grossen Frucht^ 
barkeit, welche dem centralen HochfJaleaii von ßerätfehft, von demselben los. 
Dt^'-Sieg» ^el^en Post MübaiiHned sodami über ^n Ksrndahar-^Ghati er- 
focht, braohle auch diese 'Provinz zu seinem Heiche. Der unkluge Versuch des 
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Emir's von Herät, einem so mächtigen Herrscher die Provinz wieder abzu- 
nehmen, führte zum Kriege mit Kabul und brachte England, welches um- 
sonst zu vermitteln suchte, in eine sehr schiefe Lage ; einerseits sah es, wie 
Dost Muhammed allmählich zum Gebieter über ganz Afghanistan sich empor- 
schwang und durch die Unterwerfung der nördlichen Chanate ein niächtiges 
Reich an den Pforten Indiens begründete, andererseits musste es sich den 
Vorwürfen Persiens aussetzen, welches, ohnedies schon eifersüchtig auf die 
Entwicklung, welche das Reich Dost Muhammed's nahm, über Bruch des 
Pariser Vertrages klagte und Kraft desselben fremde Intervention ver- 
langte*). Zu sehr mit der Rebellion in Indien beschäftigt, theilweise auch zufrie- 
den, dass Herät den Persern entgangen, begnügte sich Sir John Lawrence, 
der Gouverneur von Indien, dem Könige von Kabul Vorstellungen zu machen, 
um die sich aber Dost Muhammed nicht weiter bekümmerte. 

Der 1 863 erfolgte Tod des hochbetagten Dost Muhammed erscheint 
als ein hochwichtiges Ereigniss in der Geschichte Mittelasiens. Seiner Selb- 
ständigkeit ward Herät wohl nicht zurückgegeben, denn der Nachfolger 
Dost Muhammeds auf dem Throne von Kabul , Schir Ali-Chan , setzte seinen 
jugendlichen Sohn, Muhammed Yakub Ali, zum Sirdar (Statthalter) daselbst 
ein, welcher bis zum Siege seiner Sache dort an der Spitze blieb. In Afgha- 
nistan selbst begannen sofort die Wirren, von welchen auch gegenwärtig das 
Land noch zerrüttet wird. Der Emir von Bochära wollte sofort dieselben be- 
nützen und schickte dem Chan von Maymene 10.000 Goldstücke. Beide ver- 
abredeten, dass MozafTer den Oxus überschreiten, und man dann gemeinschaft- 
lich die Afghanen angreifen solle. Aber der hitzige, noch junge Husein-Chan 
von Maymene begann sofort und allein den Kampf. 

Dost Muhammed halle als Nachfolger seinen Sohn Schir Ali-Chan be- 
zeichnet; diese Wahl weckte aber die Eifersuchtseiner älteren Brüder Azim 
und Afzul, welche ihm gemeinschaftlich die Herrschaft streitig machten. Die 
Engländer hingegen hielten sich für verpflichtet, Schir Ali's Ansprüche zu 
unterstützen, so dass ein Thronfolgekrieg in fürchterlichster Gestalt, mit 
blutigen Schlachten, immerwährenden Empörungen entflammte. Im Jahre 
1865 gelang es dem Emir von Kabul, drei seiner Stiefbrüder auf verräthe- 
rische Weise festzunehmen, zugleich aber entstand Zwiespalt zwischen ihm 
und der ostindischen Regierung, die dem Azim-Chan Zuflucht gewährt hatte. 
Indess ward Schir Ali's Lage immer bedenklicher, denn ein Theil seiner 
Truppen weigerte sich, gegen die feindlichen Brüder zu marschiren, während 
der Emir von Bochära gegen Balch vorrückte. Im April 1866 war Kabul 
selbst von Azim besetzt, während Schir Ali sich in Kandahar befand. Dieser 
verliess nunmehr Kandahar '), um Kabul mit 8000 Mann Infanterie und 
20.000 Mann Cavallerie anzugreifen. Obwohl wegen mangelnder Provisionen 



*) „Kölnische Zeitung« rom 20. März 1867. 

'*) Kandahar ist nur eine Kürzung von Iskandahar (Alexandrien). In der That 
hiess die Stadt im Alterthume Alexandria, weil sie von Alexander dem Grossen 
gegründet wurde. 
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im Lager der Kampf zuerst aufgeschoben wurde, und Schir Ali noch im Mai 
in Kandahar verweilte, konnte doch die Entscheidung nicht lange auf sich 
warten lassen. Ende Mai ward er total geschlagen, verlor seine gesammte 
Artillerie und floh zurück nach Kandahar, um von hier möglicherweise 
Herät zu erreichen. Währenjl Schir Ali in Kandahar neue Armeen warb, befe- 
stigte sich Azim und AfzuFs Macht immer mehr. Um jene Zeit war es auch, 
dass ein Gesandter von Bochära in Kabul erschien, um den Beistand der 
kabülischen Herrscher gegen Russland zu erwirken. Letztere wollten jedoch 
Nichts thun ohne vorausgängige Berathung mit der englischen Regierung. 
Spätere Nachrichten aus Calcutta hingegen besagten, dass ein russischer 
Gesandter in Kabul angekommen sei, und Afzul-Chan mit demselben ein 
Übereinkommen abgeschlossen, den englischen Agenten aber nach Pischawer 
zurückgesendet habe; in der That dachte man in Bombay wegen dieser Wir- 
ren in Afghanistan an die Errichtung eines Observations-Corps an der N.-W. 
Grenze von Pischawer. Der besiegte Schir Ali hatte sich unterdessen von 
seinen Niederlagen erholt und traf im September 1866 grossartige Vorberei- 
tungen, um Azim und Afzul in Kabul anzugrafen, was die beiden letzteren 
Machthaber veranlasst haben soll, einen Gesandten an die Russen abzuschicken, 
um deren Beistand zu erlangen. Zwischen den Truppen desEmir's Schir Ali 
und Afzul-Chan's kam es Ende 1866 und Anfangs 1867 zu drei grösseren 
Treffen, die jedoch ohne Entscheidung blieben. Erst im Februar 1867 ward 
Schir Ali von Azim Chan und dessen Neffen Abderrahman, dem Sohne Afzul's, 
geschlagen und gezwungen nach Herät zu fliehen, in Folge dessen Kandahar 
in die Hände der Sieger fiel. Schir Ali aber bot den Russen Herät, dem Ab- 
derrahman aber, um ihn zum Abfalle von seinen Verwandten zu bewegen, 
Balch als Preis für ihre Hilfe an. Sicher ist, dass der russische Einfluss in 
Kabul immer mehr an Boden gewann. Um die Mitte 1867 dachten die Afgha- 
nen sogar daran, Kabul unter russischen Schulz zu stellen, und im Oclober 
erkannte der Gouverneur von Herät, Yakub-Chan, Sohn Schir Ali's, die rus- 
sische Souveränität an. Da starb Afzul-Chan, Vater Abderrahman's, am 10. 
October 1867, so dass von den Söhnen Dost Muhammeds nur mehr die bei- 
den, sich feindlich gegenüberstehenden Schir Ali und Azim übrig blieben. Es 
fallt schwer, in dem Gewirre sich widersprechender Nachrichten das Wahre 
herauszufinden, es scheint aber, dass beide Gegner heimlich um die Gunst 
Russlands buhlten. England seinerseits, welches 1867 beschlossen hatte, sei- 
nen Schützling Schir Ali fallen zu lassen, dafür den Afzul-Clian, den factischen 
Herrscher Kabül's, als solchen anzuerkennen, schwankte nach dem Tode des • 
selben, auf wessen Seite es sich neigen solle; denn im März 1868 beabsich- 
tigte der Generalgouvemeur von Indien, in Pischawer mit Azim -Chan zusam- 
menzutreffen. Dieser zeigte sich aber ebenso unschlüssig, wie die Engländer, 
denn während er täglich lange Unterredungen dem britischen Agenten ge- 
währte, schickte er einen Gesandten nach Samarkand, wo derselbe eine 
Zusammenkunft mit dem russischen Befehlshaber halte, um freundschaftliche 
Beziehungen mit dem Czaren anzuknüpfen, und das Ergebniss soll sehr be- 
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fri^^i^en^'g^w^^en m», Diß mm^^^w^we ergriff öbf%e))s4ie Getegßn^ 
hdt, d^pi e^glUahf^^i Cabinejte.jej^Par^i imf d|pKHn9(ti$di^a[) f^lde^ bieten, 
mä&m ^ die. W.eU k^qge im. UpHUurea li^s, \i^»vvon. d^ Seiden, Sichis Ali; 
oder Asm- <^^i^w m^r^li^isben Pi^i^p^ gfrw&liriia werd^ >^IU)reiid Sobir 
AU^ ^inQ Vor^bereiuingea zu mmm neu^ floWeiige gegen Krän^k^ae tof^ir 
setzte wd, 4ie Persier eüi^n Tb^ von Ssi^iän bei^etalen; (jUirite nvMi Agim- 
Cb^ für d^ßobätzlii^g Ew^laikl's baiton, wd in ßQgloa<i ernffoc^ mm niebl 
geni^ Kr^ud^ darXIber, a)g.die^Knge imAzim dm ^e Rj^rmg imXo^wer 
zwar a}8 l^ürsi, d^ iafila anerkannt haUe^ e\m schlafe W^ndj^oog abnahmen' 
un4 siiob-ftür Schir Ali, dien, fräbepen Schützling Enghwds» giinstigi^): gesUdta^ 
ten. Sjc^ Ali '9 Sohn, Sttdnr.-Muhai»m«d y«knb,, b^aei^te nfinrficb Rwida* 
bar u^ Ke^t ini L^^d/a, dar (äüdoehi* 

Abderrabn^n-Cbcm 3^ine]?6^tö> der bi^ dabia tre^ an Azini g^biUtßn, 
de^ a^csfiit $ein^Vater3A(^ul Tode wohl eielbBt tmch der Hen^ohaft atrefotet 
vefw^g^te a¥Wiebr damAzim seine Hilfekäs^nng^ so dass dieser ajlain im 
April li%6iB alle snine c^i^poniblen Xruppon, 7000 IMdann« 9amn^te» anvY,akqb 
en^eigen z^ marschiran ; diesier aber war im Anzeige anf Gh^na (Ghi^nit 
Gbusnaj) scbQn in der nächsten Nähe de«». Ortes eingetrqffen und beseteta bald 
darauf die Stadt, welebe ibnt ihre Tbpre 4ffiiete, so dass^rdfur Besatzung die 
Zufuhr abschneide konnte, und A^ini nach Kabul zurü<}U<eh3ran muaate, wo 
dieses Eraigniss eine g^Uche Störung aller Geschäfte hetrvorriefv Man konnte 
nunmehr die Sache Azims, des angebbehen rqssisohen ¥ert»ündet8Q, um 
so mehr Hir hoffnungslos erUürea, als Azim jetzt Unterhandlungen. niit.Sebir 
Ali anknüpfen wollte, d^sar aber sich d^igegeAsiblebneAd verhielt. Abderrahr 
man-Cban, welcher sich ztua Entsatz^ des nunmehr bedrohten Kab41 au^' 
gemacbil, wurde bei Malmiad$chan;(wabrscheinUcl)lfay»(vene, wo im Juni 13ä8| 
nach eines Depesche aus Cateotta, sich die Trugen AbderjrabmarU's und 
Yakmb-Chan's gegenüberstanden) geschlagen und zc^&tidinacb.Batch zurück. 
Obwohl spa*er ChuUim von Schir Ali-Chan geräumt und vqn Abderrabman 
besetzt ward, standen doch MiHe 1^68 die Aussichten £ür Mubanuned A^im 
schon, ziemlich verzweifelt, besonders, nachdem siel> auf einmal herausge- 
stellt, dass zwischen Schir Ali und den Rusaen ein Bündni^s bestehe, und 
dessen Sohn Yakub^Chan, ^&t sich wiedfiir an die Spitze der Txupj^en seines 
Yaters gestellt, Nani ecreißht halte. Man kann sagen, dass seit dar Ei^mahme 
von Kandc'^har und Kelat-i-Güdsc]u dvircb Yakub-Gban der Siml sich ganz 
zu Gunsten Sdiir AH's^ des rechtpoiässigen Herrschers entschieden habe. Die 
englische ßegienu^ hatte ihn^. ihren. ebem«^ligenSahnUto tbeüs lauen lassen, 
theü;s dennoch begün^igt, während sie Mim-Gban als E^rst de faeU» aner- 
kannt haUe,; ihre Politik, ging da^aul ajusi, oinqn Nebenbuhler gegen den aiv- 
deren zu unterstützen. A:¥in^^Ch^n» der trpu seiner Aner^^ennung dem eng- 
üscben Einflösse v^ jßber aA)&eneigt w^, suchte» als aeine Saqbe gefährdet 
ersebien, Schutz.bei den {tussen^ kßinHebl dacaws wachend, da^s nach seiner 
Ansieht der englische Agont init all mnm FareundsehaUsverf^ietierni^n nivr 
bezwecke, Feindschaft zu. säen zwischen fKabW und den Russen. Wähcend 
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er indessen noch Unterhandüuii^n pflog, geläfvg es dem siegreichen Schir A-Ii 
mit 5000 Mann, sieh mit den Ti-uppen seines Sohnes ') in Kandahar zu ver- 
einen, seinen Nebenlmhier, welcher sich zu seinen Truppen nach Gha^na 
begab, .a»s KabAi zu verjagen und in die Stadt seilest dnxuBieken. Am 14. 
August 18S8 bestieg er, der rechtmässigto Herrscher, den Thron, so diass die 
Herrschaft über Afghanistan vorläufig wieder in Einer Hand vereinigt wurde. 
Sein Sohn Mfihammed Yakub Ali-Chan ward gieichreitig zu dessen Erben 
und als Vezii* in Kabul prociamirt. All dies gelang ihm, wie wenigstens die 
Ein- und Umwohner A^häntstans versichern, mit Hilfe russischen Geldes. 
Derselbe Schir Aü soH auch unter russisdher Anleitung einen Vertrag mit 
Persien geschlossen haben, wonach Herät, die westlichste von den Afghänen- 
stadten, an Persien fiele, welches zu verhindern die Engländer schon zwei- 
mal Krieg an Persien erklärt hatten. Gleichwohl haben die Perser neuerdings 
wieder, und zwar mit Verletzung des Pariser Vertrages von 185Y, das Hil- 
tnend-Thal besetzt und sich dort zwischen Herät und Kandahar befestigt *). 
Emir Azim-Chan, der, von allen Truppen verlassen, den Kampf mit 
Schir Ali aufgegeben, floh nach Balch, wohin sich auch Abderrahman bege- 
ben hatte, um mit den Russen zu unterhandeln. Späteren Nachrichten zufolge, 
hätte Azim-Chan bei den Hezärastämmen Zuflucht gesucht, und Russlands 
Verbündeter, Schir Ali-Chan von Kabul, in einem sehr höflichen und versöhn- 
lichen Briefe an Sir John Lawrence den Wunsch geäussert, mit der britischen 
Regierung in freundliche Beziehungen zu treten; der englische Generalgouver- 
neur erwiderte sofort, England wünsche eine starke Regierung in Afghanistan, 
gedenke der Freundschaft Dost Muhammeds und sei darauf bedächt, herzliche 
Beziehungen mit dessen legitimem Nachfolger zu erneuern. Zugleich rieth er 
dem Emir, seine Gegner mit Milde zu behandeln, und ward im December 1868 
eine Zusammenkunft des Vicekönigs von Indien mit Schir Ali in Pischawer 
beabsichtigt, aus welchem Anlasse daselbst grosse Truppenconcentrirungen 
stattfinden sollten. Der englische Oberbefehlshaber, General Mansfleld, sollte der 
Conferenz beiwohnen *). Auch die indische Presse begrüsste die Nachricht, 
dass Schir Ali - Chan mit dem General-Gouverneur in freundschaftliche Öe- 
ziehungen zu treten wünsche, mit Befriedigung. Die „Bombay-Gazette" hoffte, 
dass man nun, wo Schir Ali den Thron in festen Besitz genommen habe, in 
Betreff der Grenzverhältnisse bessern Tagen entgegen sehen könne, zumal 
•wenn England sich einer freundlichen Politik gegen die Afghanen brfleissige. 
Die „Times of India" sah in dem Schritte, den der Herrscher der Afghanen ge- 
than, den Bteweis, dass von dem Letzteren die cngüsche Politik der Nichtein- 
mischung richtig aufgeflasst werde. „Das Einrücken in Afghanistan, fugte sie 
hinzu, wie es die ministeriellen Blätter seit Jahren empfehlen, würdß nur das 



^} Taknb besetete auch Chizai im JuU 1S6B. 

*) Calcättaer Nachrichten yora SO. Juli 1S6S zufolge, wollten die Peraer auch 
die Stadt Merw besetzen. 

*) Zufolge Kackrichten ans Botnba/, U. Ootabar 1868: 
ötterr. mUit&r. Zeltiobrift 1869. (S. Bd.) (Mittbeilmaftn 81.) 9 
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ganze Volk ft$ea uns in die Waffen rufen, mühresad es uns jetzt als freund- 
liehe Vormana' gegen Angrifi'e von Norden her dienoi kann.^ Indessen be> 
zwdfolten doch Einige das Zustandekommen anes intimeren Verhältnisses 
mit dem a%hänischen Herrsdier, es sei denn, dass man ihm eine sehr starke 
Subridie verspreche, um so mehr, da er wenige Wochen früher in Kandahar 
Abgeordnete der Perser und Russen empfangen hatte. In der That, wenn 
auch die -indische Regierung suchte , sich mit Schir Ali auf guten Fuss zu 
stellen, so lless sie es doch dabei bewenden, ihn etnliach mit Geld und Waffen 
ge^^en seine Nebenbuhler zu unterstützen. Die Zusammenkunft des Vice* 
königs mit dem £mir ward vor der Hand auch richtig angegeben. 

Zum wahren Frieden indess sollte das Land auch jetzt noch nicht ge- 
langen, denn der ehrgeizige Abderrahman dachte nicht an Unterwerfung; im 
October wurden daher neue Vorbereitungen zum Kriege zwischen Schir Ali 
und Abderrahman in Afghanistan getroffen, und brach Letzterer mit 8000 
bis 10.000 Mann von Balch gegen Kabul auf. Schir Ali schickte ihm zwei 
Corps entgegen , die sich bei Bämijän vereinigen sollten. Hier sollte, einer 
Nachricht aus Bombay vom 25. November zufolge, eine blutige Schlacht 
stattgefunden haben und der besiegte Abderrahman zur abermaligen Flucht 
nach Balch gezwungen worden sein. Doch stellte sich sehr bald die Nachricht 
als eine Tartarenbotschaft heraus, indem Briefe aus Indien besagten, zuerst 
dnss bis zum 26. November, dann bis 5. December diese Schlacht nicht vor- 
gefallen sei. Die „Bombay-Gazelte" hielt aber trotz der officiellen Dementis 
ihre Nachricht von der Schlacht aufrecht. Vergleicht man die bisher bekannt 
gewordenen Angaben, so scheint es, dass Abderrhaman im November bei 
Bäraijän eine Niederlage erlitten halte, welche ihn zwang, sich in der Rich- 
tung nach Balch zurückzuziehen. Auf dem Wege dahin begegnete er dem 
früheren Emir Muhammed Azim-Chan, der aus Balch mit Verstärkungen heran- 
rückte. Beide Führer th,ei\ten sich in die ihnen zu Gebote stehende Kriegs- 
macht, und Muhammed Azim-Chan zog von Charikar auf Kabul, wälirend Abder- 
rahman von Bämijän ebendahin aufbrach. Auch Schir Ali wurde dadurch 
genöthigt, eine Theilung vorzunehmen, sandte seinen Sohn nach ßämijän, 
während er selbst weiter rückwärts Stellung nahm, um Kabul zu decken, 
Azim-Chan zu empfangen und Yakub-Chan als Reserve zu dienen. 

Mittlerweile hatte der Emir von Maymene zu Gunsten Schir Ali's eine 
Diversion gemacht und Siri-Pul eingenommen, während die Armeen Schir Ali*s 
und seines Neffen sich sehr nahe gerückt waren. Die lange, selbst in ihren 
Resultaten vorhergesehene Schlacht fand endlich wirklich am 2. Januar 1869 
Statt. Nachdem Schir Ali den Abderrahmaft bis Ghazna verfolgt hatte, wo 
er durch Schneefall aulgehalten wurde , griffen am Morgen des 2. Jänner 
auf der südwestlich von Ghazna (Ghuznee) gelegenen Ebene zwischen Kera- 
bagh und Saidabad die Truppen Schir Ali-Chan's , 25.000 Mann mit 30 bis 
40 Geschützen, die verschanzte Stellung des Sirdar Abderrahman-Chän an. 
Die Letzteren verfügten nur über 15.000 Mann, welche zudem durch frühere 
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Niederlagen entmüthigi waren und ihre Kampflust um so weniger wieder er«- 
langten, «1$ sie merkten, dass mit der Führung des feindlichen Heeres ihres 
Gegners siegreicher Sohn, der jugendkräftige Muhammed Yakufo-^C^n, betraut 
war. Muhammed: Yakub leitete die 'Sdilacht mit grossem Geschick , und um 
IVGttag war Abderrahman geschlagen und auf der Flucht. Er zojg sich zurück 
bis zu einem Orte, der nach dem Sultan Mahmud benannt ist, wo seine ver- 
worrenen Truppen ein Nachtlager aufschlugen. Der Feind aber benutzte sei- 
nea Sieg durch eine kraftige Verfolgung; Abderrahman und sehi Oheim 
entwichen wältt'Cnd der Nacht und Hessen die Ihrigen rath- und thätlos. 
Muhammed Yakub machte einen zweiten Angriff in der Morgendämmerung; 
die Überfallenen wurden theils versprengt, theils liefen sie zum Sieger über, 
in dessen Hände alle Geschütze und Vorräthe fielen. Den Flüchtigen ward in 
den nächsten Tagen nachgesetzt; viele von ihnen wurden gefangen und nieder- 
gemetzelt; die beiden entronnenen Anführer haben in den Wazeeree-Hügeln 
auf britischem Gebiete ein Versteck gefunden. Der Vicekönig erlaubte ihnen dort 
ihren Aufenthalt zu nehmen, jedoch unter der Bedingung, dass sie eine be- 
stimmte Strecke von der Grenze entfernt bleiben und sich alier politischen 
Umtriebe enthalten. Jedenfalls steht es fest, dass Schir Ali von diesen Neben- 
buhlern Nichts mehr zu fürchten hat. In Kabul und Dschellalabäd ward der 
Sieg mit grossartigen Feierlichkeiten und Abfeuern von Ehrensalven begangen ; 
am 16. Jänner 1869 hielt endlich der Sieger seinen festliehen Einzug in Kabul, 
stolz darauf, Afghanistan wieder einmal unter Einem Herrscher vereinigt zu 
sehen. Ibrahim Chan, Sohn des Emirs und Statthalter von Herät, soll um 
dieselbe Zeit Balch besetzt haben, wohin ein Telegramm aus Calcutta vom 
29. December 1868 auch die Russen gekommen sein lässt. 

Nachdem nunmehr die Ereignisse eine für Schir Ali so ausserordentlich 
günstige Wendung genommen, dachte die britische Regierung in Indien, 
deren Fehler stets war, erst dann Partei für die afghanischen Prätendenten 
zu ergreifen, wenn sie der englischen Hilfe nicht mehr bedurften, alles Ern- 
stes daran, den Herrscher von ganz Afghanistan als Damm gegen die in 
Asien immer weiter vordringenden Russen zu benützen. Obwohl der sieg- 
reiche Schir Ali, wie man sagt, in Folge eines gegen ihn versuchten Ver- 
giftungsattentates, sein strenges Regiment in Kabul mit Verübung mehrerer 
Grausamkeiten begann, trachteten die Briten doch das gute Einvernehmen 
mit demselben anzubahnen ; der Vicekönig Sir John Lawrence war im Jän- 
ner 1869 durch Lord Mayo im Amte ersetzt worden, und dieser holte das 
schon einmal angeregte und verlassene Project einer Zusammenkunft mit dem 
Emir von Neuem hervor ; man beabsichtigte mit ihm einen förmlichen Ver- 
trag abzuschliessen , um an Schir Ali einen Freund und im Falle des Näher- 
rückens der russischen Macht einen Vorposten zu haben. Gegen Ende 
Jänner 1869 wurde demnach der Statthalter von Pendschäb in Calcutta er- 
wartet, damit er mit der Regierung über die Bedingungen des oberwähnten 
Vertrages berathe; der Vicekönig wollte dann, ehe er die Sommerfrische 
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von Siihla ^mfenchi, sich an die nordwestliche Grenze begeben, ünrdort 
mit dem einer Annäherung zur mdischen Regfierung scheinbar nicht abge- 
neigten Emir eine Zusammenkunft zu haben. Biese Kusammefilcunfl fand 
auch thatsächlieh im Frut^hr 1861^ zu Umballah Statt und haUe einen die 
Engländer sehr befriedigenden Ausgang. 



*) Simla, nicht weit im Osten vom Satladsch, liegt im Him41aya in 7400 P. F. 
Meereahiöhe and ist eine der berfthmtesteB C^andheit9*8tationeii ÖstMdien« ; es betffeeht 
ans etwa '500 zerstreut liegenden, europäiseh ^^ebaaten Hftiimm. DerQ^eral-GoaTer- 
neur bat hier seinen Sommersitz, und die Bevölkerung beträgt daher im Sommer mehr 
als 20.000, im Winter etwa 2000. Die im tropischen Klima Erkrankten genesen hier 
sehr baML 
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^'' Literatur. 



< Bie neue Taktik, der Fnastrnppen, fasßlißh voi^etragen vom Veifafwer 
der BroBchüre »Zur Taktik mit HinterladerB und gesogeaen Kano- 
nen**. Wien, Verlag von Carl Gerold & Sohn. 1869. 

In derselben wird aus den durch die Einführung des Hinterladers modi- 
ficirten taktischen Principien die Entbehrlichkeit und Schädlichkeit der Unear- 
stellung als Grundformation deducirt, und die Colonnenstellung als Urformation 
schon beim Zuge anempfohlen. — Dieselben Grundsätze, welche hei der An- 
wendung der zerstreuten Fechtart zur Geltung zu kommen haben, sollen nach 
dieser Broschüre einestheils die bisherigen reglementarischen Formen, nach wel- 
chen die vordersten 2 Treffenlinien im Gefechte geleitet worden, ersetzen und weit- 
läufige und ungenügende Dispositionen vor dem Gefechte entbehrlich machen, so- 
bald den Abtheilungs-Commandanten der Gefechtszweck definitiv bekannt gege- 
ben wurde. 

Über die Carr^s und die Boppelreihen-Colonne ergeht sich der Verfasser 
in wohl begründete kritische Betrachtungen und findet die Sorgfalt, welche man 
im k. k. Ezerdr-Beglement den erstem widmet, zu gross, und das Vertrauen, 
welches man in die letztere sowie in die Compagnie-Colonnen-Linie setzt, um 
taktische Zwecke zu erreichen, — ungerechtfertigt. 

Über die Formation der Brigade-Treffen und die Gefechtsleitung bringt 
er beachtenswerthe Anhaltspunkte und schliesst mit der Nachweisung : dass die 
taktischen Neuerungen im Abrichtungs-Ezercir-Keglement solange eine ganz 
unnütze Mühe involviren, — als nicht für die concreto Verwendung der 3 Haupt- 
waffen neue taktische Principien geschaffen werden, aus welchen 
dann erst die neuen Normen für die Gefechtstechnik der Special- Waffen zu 
resultiren hätten. Das Schriftchen ist mit 18 Figuren illustrirt, und zeichnet das- 
selbe eine ebenso fachmännische als klare Darstellungsweise aus. N. 



Nene Bücher. 

Doublet de ViUers Victor, professeur, Dictionnaire national beige. Bru* 
zelles, 1869. 840 gross Octav-Seiten mit einer Übennchtskarte. Gerold. 3 fl. 

Ausführliches, zweckmässig verfasstes alphabetisches Nachschlagebuch 
über Belgien, gibt genaue Auskünfte über Geschichte, Geographie, Statistik, 
Kunst, Industrie, Handel etc. des Königreichs im Ganzen und der 2558 Ge- 
meinden im Einzelnen und enthält nebstbei biographisohe Notizen über alle 
Berühmtheiten des belgischen Landes seit der ältesten Zeit bis auf unsere Tage. 

Hake R. v. Der Gewehrschuss. Mit 13 Figuren. Berlin, 1869. 52 
Octav-Seiten. Gerold. 48 kr. 

Kurz und gut geschrieben, erläutert die physikalischen und mechanischen 
Grundbedingungen der günstigsten Flugbahn mit besonderer Berüoltöichtigiing 
der vergleichenden Waffenkunde ; ist ein treffliches Hilfsbüchlein für alle Gewehr- 
techniker. « 
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Bietionnaire des Postes de l'Bmpire. 3. Edition augment^e etc. etc. 
publice 80U8 radministratioii de M. Ed. Van dal, conseiller d'^tat, directeur 
gte6ral des postes. Rennes, 1868. 1918 und 144 und 32 Lex.-Octav-Seiten. 
Gerold. 10 fl. 80 kr. 

Dieses aus amtliclien Quellen gesc^pffce, sorgfältig gearbeitete Post- 
Dictionnaire, mit sämmtlichen Wohnplätzen Frankreichs in alphabetischer Ordnung, 
erschien zum ersten Mal im Jahre 1859. — Die gegenwärtige Auflage desselben 
ist in jeder Hinsicht berichtigt und verbessert, gibt die Bevölkerungszahlen der 
Wohnörter nach dem letzten Census (1866) und bringt im Anhange das Post- 
Dictionnaire der annectirten Provinzen oder der Departements: Alpes — maritimes, 
Savme und Haute Savoie, und das Post-Dietionnaire von Alg^e oder der Pro- 
vinzen Alger, Oran und Constantine. 

Schönherr David, Dr. Der Einfall des Kurfürsten Moriz von 
Sachsen in Tirol 1552. (Separat- Abdruck aus dem Archiv für Geschichte 
und Alterthumskunde Tirols. 4. Band.) Innsbruck, 1868. 6 und 144 Octav- 
Seiten. Seidel. 1 fl. 

Das Buch bringt theils nach Originalacten des Innsbrucker Statthalterei- 
Archivs, theils nach urkundlichen Beiträgen aus dem k. sächsischen Staats- 
archiv in Dresden schätzenswerthe Mittheilungen und dabei manche neue Auf- 
klärungen über den verrätherischon Einfall in Tirol (1552) des von Frankreich 
unterstützten Kurfürsten Moriz von Sachsen gegen Kaiser Carl V. von Deutsch- 
land, — ein Unternehmen, das leider nur zu sehr gelang und das für die Macht 
des Hauses Habsburg und die des deutschen Reichs die schwersten Folgen nach 
sich zog; denn nun zeigten sich bereits die bitteren Früchte davon, dass Carl V. 
die Reformation als Nebensache behandelt und nicht zur Förderung der höchsten 
Reichsinteressen benutzt und verwerthet hatte. Die Reformation war nämlich 
der Hauptsache nach den deutschen Reichsfürsten überlassen worden, welche 
auch nicht versäumt hatten, dieselbe sehr gründlich auszubeuten, aber nicht für 
die höchsten Interessen des Reichs, sondern schnurstracks gegen diese. Der 
Passauer Vergleich (1552) und der sogenannte Religionsfriede von Augsburg 
(1555) lähmten die kaiserliche Gewalt vollständig, sicherten und verstärkten 
dagegen die Macht der deutschen Reichsfürsten, bestimmten dadurch die Fort- 
dauer der Schwäche des deutschen Reichs und liessen auch noch Frankreich im 
Besitze seines durch die Benützung deutscher Wirren gelungenen Raubes von Metz, 
Toul und Verdun. 

Eintheilung und Standquartiere der norddeutschen Bandesarmee, 
sowie die der Südstaaten: Bayern, Württemberg und Baden. Berlin, 1869. 
58 Octav-Seiten. Braumüller. 36 kr. 

Der Titel bezeichnet den Inhalt, nach amtlichen Quellen gearbeitet, mit 
namentlicher Angabe der Corps-, Divisions-, Brigade-, Regiments-, Bataillons- 
und Landwehr-Besirks-Commandeure. 

Eisenbahn-, Post- und BampfschiflT-Cours-Bueh. Berlin, 1869. Februar- 
März. 476 Octav-Seiten mit 2 Übersichtskarten. Gerold. 95 kr. 

Bearbeitet nach den Materialien der Postverwaltung des norddeutschen 
Bundes, enthält die Eisenbahnen- und die bedeutenderen Post- und Dampf- 
schiffv^erbindungen in Deutschland und den angrenzenden Ländern mit Tabellen 
der Extrapost -Zahlungssätze und der verschiedenen G-eldsorten und Meilen- 
Masse, — die Bestimmungen über die Benutzung der Telegraphenlinicn etc., 
dann eine Karte der Eisenbahnen in Europa und eine Eisenbahn- und Tele- 
graphen-Karte der Schweiz. 

Ameth Alfred Ritter v., Josef II. und Katharina II. von Bussland. Ihr 
Briefwechsel. Wien, 1869. 393 und 34 Octav-Seiten. Braumüller. 5 fl. 
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Arnetii besitst bereits unyergänglidie Verdienste um die Fördenuig der 
österreichischen €kschichtswissenschaft; seine gründlichen und geistvollen Ar- 
beiten über Guido yon Starhemberg, Engen von SavoTen, Muia Theresia'« 
erste Begiernngsjahre etc., dann die Herausgabe der höchst interessanten Cor- 
respondenzen von Ifaria Theresia und Maria Antoinette, Josef, Leopold und 
Maria Antoinette, Maria Theresia und Josef etc. fanden in der gesammten lite- 
rarischen Welt die lebhafteste und wärmste Anerkennung. 

Das gegenwärtige Buch bringt den nahezu vollständigen Briefwechsel 
zwischen Josef und Elatharina von Russland aus der Zeit vom 26. Mai 1774 
bis 16. Februar 1790 in 181 Stücken und nebstbei im Anhange die Briefe 
JosefiB an den Feldmarschall Grafen Lascy^ über seine Reise nach Cherson und 
der Krim im Jahre 1787. Die Briefe sind sowohl für die Charakteristik Josefs 
und Katharina's, wie für die Aufklärung der damaligen Zeitereignisse von grosser 
Bedeutung. Das erste Schreiben Ratharina's an Josef vom Jahre 1774 bezieht 
sich auf die Abgrenzung der von Polen losgetrennten Gebietstheile, und Josefs 
Antwort darauf ist darum von Wichtigkeit, weil sie als Beweis dienen kann, 
dass der Kaiser schon im Jahre 1774 von dem Wunsche einer innigeren Annä- 
herung Österreichs an Rassland und eines dauernden Bündnisses zwischen beiden 
Mächten beseelt war. Indessen — so lange Maria Theresia noch lebte, sind es 
hauptsächlich die persönlichen Beziehungen zwischen Josef und Katharina, welche 
in ihren Briefen zur Sprache kommen und Gelegenheit zum Austausche der über- 
schwenglichsten Versicherungen gegenseitiger Hochachtung und Bewunderung 
geben. Kaum war jedoch Maria Theresia vom Schauplatze des Lebens abge- 
treten, so betrieb Josef mit der ihm eigenen Übereilung die Annäherung an 
Russland und ermittelte bereits im Laufe des Jahres 1781 mit Katharina brieflich 
einen förmlichen Vertrag, dessen Abschluss die Kaiserin von Russland mit den 
lebhaftesten Ausdrücken der Freude und des Glückes begrüsste und mit Recht 
auch so begrüssen konnte, weil derselbe für das Interesse Rasslands sehr günstig 
lautete. 

Die Geschichte der Regierangsepoche Josefs zeigt, dass Russland aus der 
innigen Verbindung mit Osterreich grosse Vortheile gezogen und namentlich 
vollkommen freie Hand erhalten habe, um die Ausführung seiner Pläne gegen 
die Pforte ganz ungestört betreiben zu können, — während hingegen Osterreich 
aus der intimen Allianz mit Russland nicht den geringsten Nutzen davontrug 
und den russischen Fortschritten und Gebietserwerbungen gegenüber nur das 
leere Zusehen hatte. 

Fix Theodore, capitaine d* ^tat - major. La T616graphie militaire. 
Avec figures. Paris, 1869. 71 Octav-Seiten mit 1 Tafel. Gerold. 1 fl. 50 kr. 

Viooolö Haohiayelli. Das Buch vom Fürsten. In's Deutsche über- 
tragen von Alfred Eberhard. Mit Machiavelli's Porträt. Berlin, 1869. 28 
und 100 Octav-Seiten. Seidel. 1 fl. 50 kr. 

Das Buch „il Principe 1515**, als geschichtliches Document zur Charak- 
terisirung der politischen und socialen Zustände Italiens von hohem Interesse, 
erscheint hier in gewissenhaft genauer Übersetzung mit einer gut geschriebenen, 
biographischen Skizze über Machiavelli. 

Eichelieu. Paris, 1869. 206 Octav-Seiten. Gerold. 1 fl. 80 kr. 

Der Cardinal Armand du Plessis, Herzog von Richelieu (1585 — 1642), 
erster Minister unter Ludwig XUL und einer der gewaltigen Staatsmänner 
Frankreichs, hat nicht weniger als 22 Bände Sdiriften, theils religiösen, tiieils 
politischen und geschichtlichen und theils vermischten Inhalts hinterlassen. Von 
denen einige wie „Histoire de la m^re et du Als ** — „M^moires sur les 6vöne- 
ments de 1610—1638« — „Testament politique* — „Journal du Card, de R.«* 
— etc. veröffentlicht worden sind. 
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Dm gegcnwirtige Back ist ein gediingter Awawig aas d«i yonog^hsten 
ScbnfUm Bkbslien's, gk^ribaam eine Anthologie oder eine Answalil denkwür- 
diger «ad ckarakterietie^er ÄoBteraagen des Caidiaids über Religion^ Hond, 
Politik, SoBveraia, Volk, S^iade, Miaiatar, Beamte, Flaanaen» Jaalk, Qtesets- 
gebnngy Knaste, Wisseaaekaftca, UntemehteweaaB, Kziegfakmng a. s. w. 

Tilek Ten WittisglUNiieil Heinrick, k. k. Major. I>as Pürstentknnk 
Serbien. Geograpbisek-fliiHtänsefa. Wien, 1869. 60 Oetar-Seitea mit fflner Karte. 
Gerold. 80 kr. 

Else TerdieBStHebe Scbrift, £e bestens empfbblen werden kann. Theik^ 
na^ den „Beisestndien yon Kaaitz 1868*, thells na^ eigenen Anschaanagen 
and AnfBeichmingen gibt der YerfiaBBer eine gedrängte, recht gnt gemachte 
histOTisch-geographisch-statistische Besehreibnng und darin sehr schfitsenswerthe 
militftrische Notisen iber das beaöchnete NaddMurland. 

Alma n ach der dsterreichischen Kriegsmarine fSr das Jahr 
1869. Herausgegeben mit Grenehmignng des k. k. Beichs-Kri^sministeriums 
von der k. k. Marine-Akademie. 8. Jahrgang. Wien, 1869. 189 Octav-Seiten* 
ßraumüller. 1 fl. 20 kr. 

Zweckdienlich verfasst, enthält : Kalender und nautische Ephemeriden, (Genea- 
logie des österreichischen Kaiserhauses, Übersicht der europäischen Regenten- 
häuser, Centralleitung der Kriegsmarine, Personalstand der Kriegsmarine (15. Fe- 
bruar 1869), Marine- Akademie, Flottenstand (57 Nummer, Gattung und Name 
des Schiffes, Pferdekraft, Greschützzahl, Dimensionen, Tiefgang, Tonnengehalt 
und Geschwindigkeit in Knoten), Orden und Auszeichnungen, Marine-Stiftungen, 
Vorschriften über Aufnahme von Zöglingen der Marine-Akademie — von provi- 
sorischen See-Cadeten — von Schiffsjungen — und über die Offidersprufungen, 
Consulatsbehörden Österreichs im Auslande, Consulatsbehorden des Auslandes 
in österreichischen Seehäfen, Stand der österreichischen Handelsflotte mit Ende 
defS Jahres 1868 (7963 Schiffe, 343.030 Tonnen, 27.387 Matrosen) Schiffifahrts- 
verkehr im Jahre 1867 etc. und ein alphabetisches Namens-Verzeichniss des 
Personalstaiides der Ejriegsmarine. 

Beglement über die Geldverpflegung der Armee im Kriege. 
Berlin, 1869. 206 Ootav-Seiten. Gerold. 90 kr. 

Das vorliegende Beglement vom 29. August 1868 verändert und vervoll- 
ständigt in vielen wesentlichen Punkten das Beglement vom 8. Juni 1854, 
.welches somit sammt allen dazu ergangenen, ergänzenden oder erläuternden 
Bestimmungen aufgehoben wird. 

Conference sur l'emploi des chemins de fer k la guerre et 
sur la t^Hgraphie militaire. Bapporteur M. Prevost, chef de bataillon 
du g^nie. Paris, 1869. 39 kL Octav-Seiten. Gerold. 18 kr. 

Hilse Carl, Dr. beider Bechte und der Philosophie, Docent etc. Die 
leitenden Grundsätze des heutigen deutschen Militär-Strafver- 
fahrens in ihrer Berechtigung, die Grundlagen eines noth wendigen neuen 
Militär -Strafverfahrens -Gesetzes abzugeben. Berlin, 1869. 143 Octav-Seiten. 
Gerold. 1 fl. 20 kr. 

Der Verfasser, bereits durch seine Abhandlungen über Militär-Strafver- 
fahren, die in den „militärischen Blättern** erschienen, vortheilhaft bekannt, 
bespricht in dieser Schrift klar und sachverständig sowohl den heutigen Zustand 
wie die Umgestaltung des deutschen Militär-Strafverfahreas; er bringt gleichsam 
den Bahmen und darin die wichtigsten Hauptumrisse,, in welchen sich ein künf* 
tiges Gesetz zu halten haben wird, und erklärt die öff^tlichkeit, Mündlichkeit 
und Unmittelbarkeit des Verfahrens, den Wegfall der förmlichen Untersuchung^ 
die freie Beweistheorie und die Fieiheit im Vertheidigungsreohte für die nothr 
wendigen Grundlagen eines gerechten Militär-Strafverfahrens. 
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Hendelsiobii Bartholdy Carl, ö. o. Professor der Geschichte a. d. Uni- 
yexsität Fieihurg. Der Rastatter Gesandtenmord. Mit BenütBong band- 
BchnftliGhen Materials aus den Archiven von Wien und Karisrohe. Heidelberg, 
1869. 63 Octay-Seiten. Braumtiller. 72 kr. 

Österreich kann nur dabei gewinnen, wenn es seine Vorliebe für das 
Stillschweigen und seine Scheu vor der Öffentlichkeit ein für alle Mal gänzlich 
au%ibt, und wenn es dafür. sein berühmtes, überaus reiches Staatsarchiv der 
geschiditlichen Verwerthung auf die liberalste Weise zur Verfügung stellt; denn 
Österreich hat das Licht der Öffentlichkeit und das Urtiieil der Welt am aller- 
wenigsten zu scheuen, weil es immer besser und ehrlicher war als alle seine 
Gegner und Widersacher. Wie nachtheilig das Stillschweigen wirkt, zeigt^ z. B. 
die bisher üblich gewesene Darstellung der Rastatter Katastrophe vom 28. April 
1799. Das vollkommene Stillschweigen, das man in Wien über den Gesandten- 
mord fort und fort beobachtete, trug allein die Schuld, dass dieso beispiellose 
Verletzung des Völkerrechts siebenzig Jahre hindurch der österreichischen Regie- 
rung aufgebürdet blieb. Nun aber — da die betreffenden Acten des Staats- 
archivs einer historischen Schilderung zu Grunde gelegt werden durften, ist es 
mit Leichtigkeit möglich geworden, das bisherige Urtheil über die Schandthat 
vÖlb'g zu berichtigen. 

Die Ermordung der französischen Gesandten Bonnier und Roberjot (Jean 
Debry entkam verwundet) geschah nämlich durch französische Emigranten, die 
als Szekler-Huszaren verkleidet waren; die That war demnach nichts Anderes 
als eine Folge der Emigrantenpolitik, die Frucht ihres dunklen und verbreche- 
rischen Wirkens und nur der logische Ausdruck jener Emigranten-Bestrebungen, 
die von Anfang an darauf gerichtet waren, einen eclatanten Bruch herbeizu- 
führen, um Österreich mit der französischen Republik unheilbar zu verfeinden. 

Gesetze und Bestimmungen, betreffend das Bundeskriegswesen, zur Aus- 
führung der Artikel 53, 57 — 68 der Verfassung des norddeutschen Bundes. 
Mit alphabetischem Sachregister. Berlin 1869. 148 Oct.-Seiten. Braumüller. 76 kr. 

Gesetz, betreffend die Quartierleistung für die bewaffnete Macht während 
des Friedenszustandes, vom 25. Juni 1868. Sammt Anlagen und der Instruction 
vom 31. Dec. 1868. — Mit Erläuterungen und einem alphabetischen Sachregister 
von Zur Megede, königl. preussischem Landrath z. D. u. Mitgl. des Reichstages. 
Berlin 1869. 87 OctSeiten. Braumüller. 64 kr. 

Clode Charles M., The military forces of the crown; their administra- 
tion and government. In two volumes. London 1869. Vol. 1. 596 gr. Oct- 
Seiten. Gerold. 15 fl. 96 kr. 

Ein werthvolles historisches Werk über die nülitärischen Einrichtungen 
Englands von der Mhesten Zeit bis auf unsere Tage ; — nach amtlichen Quel- 
len sehr fleissig und gründUch bearbeitet, enthält dasselbe die Entstehungs- 
und Entwicklungsgeschichte aller Zweige des britischen Heerwesens, mit den 
genauesten Daten über Militär-Organisation, Heerverwaltung, Militär-Gesetzgebung 
und Justiz, Befestigung, Milizwesen etc. 

Heerwesen und Dienst der k. k. Armee. (Linie und Landwehr.) 
Herausgegeben und bearbeitet von einem Verein von Officieren. Wien und 
Pesth 1869. In 3 Bänden. 1. Lieferung. 64 Oot-Seiten. Gerold. 45 kr. 

Efai zuverlässiges Naehsohlagebueh über alle Punkte der Neugestaltung des 
Heerwesens und zugleich einen sicheren Rathgeber über alle Zweige des Infan- 
teriedienstes darbringen zu wollen, ist ein verdienstliches und lobenswerthes 
Unternehmen, dessen Gelingen auf das Wärmste zu wünschen. 

Das Werk erscheint in 15 Lieferungen; der 1. Band wird die Gliederung 
des Heeres, der 2. den praktischen Infanteriedienst, und der 3. die Verwaltung 
des Heeres und ein alphabetisch geordnetes Sachregister enthalten. 
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Plankeftburg Heinrich; die inneren Kämpfe der nordamerikaniselien 
Union bis zur Präsidentenwahl von 1868. Leipiig 1869. 346 Oet.-Seiten, mit 
einer Obersichtekarte des Staatengebiets, Plänen des Kriegsschauplatses ete. 
Gerold. 3 fl. 60 kr. 

Anziehend geschriebene, nach Unparteilichkeit strebende historische Dar- 
stellung der grossen politischen Yerttnderangen, deren Schauplatz die Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika seit dem Jahre 1860 bis zor Gegenwart ^wor- 
den sind, — skizzirt zuerst kurz und got die dem Secessionskriege vorausgegan- 
genen politischen Kämpfe, die Ursachen des innem Conflictes und dessen Ent- 
wicklung bis zum Abfall der Sfidstaaten, — bespricht hierauf mit fttehmJhim- 
scher Sachkenntniss die wichtigsten Ereignisse des Secessionskiieges vom Bom- 
bardement des F. Samter (11. bis 13. April 1861) angefangen bis sur Kata- 
strofe von Petersburg (28. März bis 2. April 1865), — schildert dmnn klar 
und ohne Vorurtheile vom staatsrechtlichen Standpunkte aus die politischen 
Kämpfe seit der Beendigung des Bürgerkrieges bis zur Erwählung (3. Novem- 
ber 1868) des Generals Grant zum Präsidenten, — und gibt als sehr willkonunene 
Beigabe : Die Verfassung der Vereinigten Staaten von Nordamerika mit sämmt- 
lichen, bis zum Schlüsse des Jahres 1866 rechtskräftig gewordenen Zusätzen 
und Abänderungen. 

Chevalier Michel, La Constitution de FAngleterre. Paris 1869. 72 kl 
Oct.-Seiten. Gerold. 60 kr. 

Der Verfasser, ein warmer Verehrer der Freiheit nach britischem Muster, 
gibt hier mit Benutzung der vortrefflichen Schriften „the english Constitution'^ 
von Bagehot und „die Verfassung Englands ** von Fischöl eine lichtvolle Schil- 
derung der britischen Verfassung mit besonderer Hervorhebung der wichtigsten 
Momente ihrer Entwicklungsgeschichte, und ist dabei von der sehr richtigen 
Meinung geleitet, dass Prankreich, welches bereits achtzig Jahre (1789 — 1869) 
hindurch mit der Aufsuchung einer guten politischen Organisation beschäftigt 
ist, aus einem gründlichen Studium der britischen Verfassung und des damit ver- 
bundenen Self-government grosse Vortheile ziehen und Vieles lernen könne. 

Bolletino della societä geografica italiana. Anno 1. Fase 1. 1868. Firenze 
1868. 369 gr. Oct-Seiten mit 2 Karten. Braumüller. 3 fl. 60 kr. 

Das 1. Heft einer Zeitschrift, die als Organ der geographischen Gesell- 
schaft zu Florenz in's Leben getreten. Nach dem officiellen Theil, welcher die 
Statuten, die Zusammensetzung des Vorstandes^ die Bildung der Gesellschaft, 
ihre Arbeiten und Ziele etc. behandelt, folgen einige grössere, sehr brav geschrie- 
bene Original-Reiseberichte, hierauf literarische Besprechungen, zahlreiche kürzere 
Aufsätze und Notizen. 

Loynart de, B., Lieut-colonel d'6tat- major en retraite; Les frontiöres 
de la Prusse. Paris 1869. 67 Oct.-Seiten. Gerold. 95 kr. 

Wörtlicher Abdruck der Artikel, die unter dem Titel »les frontiires de 
la Prusse** in den Bänden 14 und 15 des nSpectateur militaire^ 1868 und 
1869 erschienen. 

Wagner Moritz, Ehreuprofessor der Univ. zu München u. a. o. Mitglied 
der königl. bajr. Akad. d. Wissenschaft. Die Darwin*sche Theorie und das Mlgn- 
tionsgesetz der Organismen. Leipzig 1868. 8 und 62 Oct.-Seiten. Seidel. 72 kr. 

Moritz Wagner, der berühmte Geograph und Naturforscher, bringt in 
dieser interessanten kleinen Schrift einen schätzenswerthen Beitrag zur Lehre 
von der geographischen Verbreitung der Organismen ; er befasst sich darin mit 
der Frage; inwiefern die Wanderung der Thiere und Pflanzen Einfluss haben 
kann auf die Bildung neuer Varietäten und Arten, und gibt dabei eine Er^^m- 
zung der Datrwin'sehen Theorie über die Abhängigkeit der Veränderung der 
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Formen Ton der Migration derselben, indem er dnreh ViMrf&hnuig zahlrei- 
clier eigenen Beobachtungen, die er auf seinen B^sen in Emropa, Asien, Afrika 
and Amerika gesammelt, die Beweisie liefert, dass in allen begrensten Gebieten, 
wo seit den ältesten Zeiten Arten zusammenlebten, ohne dass Einwanderungen 
Statt fanden, sich die urspstingliche Form YÖUig unverändert erhalten hat, was 
jedenfalls die Abhängigkeit der Veränderung der Formen von der Migration 
derselben auf das Deutlichste darthut. 

Löwenberger von Schönholts, Major z. D. etc. Alphabetisches Ver- 
leichniss sämmtlicher Städte, Ortschaften etc. des norddeutschen Bundes. Mit 
Hinzufügung der Verwaltungsbehörden, des Landwehr-Bataillons und Regiments, 
der Brigade etc. Auf Veranlassung des königl. preussisehen Kriegsministeriums, 
nach den officiellen Angaben der Landwehr-Besirks-Commandos und mit Benutzung 
der amtlichen Ortschaftsverzeichnisse der Ober-Post-Directionen. In 2 Bänden. 
Berlin 1869. 1. Band. 36 und 914 gr. Oct-Seiten. Gerold. 6 fl. 60 kr. 

Überaus mühsame und sehr verdienstvolle Arbeit, — ein wichtiges Nach- 
schlagebuch für sämmtliche Militärbehörden und auch für einen grossen Theil 
der Oivilbehörden des norddeutschen Bundes. 

Der 1. Band enthält ein alphabetisches Verzeichniss sämmtlicher Kreise, 
Ämter etc. des norddeutschen Bundes mit den Rubriken: Bundesstaat, Regie- 
rungsbezirk, Provinz oder Amtshauptmannschaft;, Brigade, Landwehrregiment, Batail- 
lon, Stabsquartier des Landwehr-Bataillons, — ein Verzeichniss der Landwehr- 
Regimenter des norddeutschen Bundes mit den Rubriken: Brigade und Stabs- 
quartier, Bataillon und Stabsquartier, Compagnie und Stationsorte derselben, — 
&n alphabetisches Verzeichniss der Ortschaften mit den Anfangsbuchstaben Ä bis K, 
enthaltend die Rubriken: Ort und nähere Bezeichnung derselben (Eisenbahnen 
oder Telegraphen-Stationen), Kreis, Amt etc., Landwehr-Bataillon, Regiment, Bri- 
gade, nächste Postanstalt, — und einen Nachtrag, enthaltend das alphabetische 
Ortsverzeichniss des Königreiches Sachsen mit den Anfangsbuchstaben Ä und B. 

Gtorland Georg, Dr. Über das Aussterben der Naturvölker. Leipzig 1868. 
10 und 145 Oct-Seit Seidel. 1 fl. 50 kr. 

Bespricht in fliessender Darstellung die Ursachen (Kindermord, Men- 
schenopfer, Ausschweifungen etc.) des Aussterbens der Naturvölker, ohne 
dabei zu verschweigen, dass die unersättliche Habsucht und der religiöse Fana- 
tismus der sogenannten civilisirten Völker zur Beförderung dieses Aussterbens 
sehr vieles beitragen. 

Sine ira! Die Darstellung des Gefechts von Kissingen (10. Juli 1866) 
durch den königl. bayerischen Generalquartiermeisterstab, partiell beleuchtet 
vom königl. preussisehen Obersten Otto von Henning auf Schönhoff, Commandeur 
des 5. ostpreuss. Infanterie-Regiments Nr. 41. Königsberg 1869. 36 Oct. -Seiten 
mit 9 Plänen. Gerold. 80 kr. 

Klaozko Julian. Les pr^liminaires de Sadowa. Paris 1869. 140 Oct.- 
SdteÄ. Gerold. 1 fl. 50 kr. ' 

Besonderer Abdruck der gut geschriebenen Aufsätze, die unter der Bezeich- 
nung „Etudes de diplomatie contemporaine'' in den Heften vom 15. September 
and 1. Ootober 1868 der nRevue des deux Mondes** erschienen. 

Die ungarischen Wehrgesetie vom Jahre 1868. Pesth 1869. 136 kl. 
Oct-Seiten. Seidel. 1 fl. 

Praktisches Hilfebächlein, gibt die Gesetzartikel über Wehrkraft, Land- 
wehr und Landsturm, die CSrcularverordnung des königl. ungarischen Landes- 
vertheidigungs-Mittisteriums an sämmtliche Jurisdictionen, über Durchführung der 
Wehrgesetze, die Vorschrift über Aufnahme und Ausbildung der Freiwilligen, 
den Amtsunterridit zur Bestimmnnig der Kriegstauglichkeit und schliesst mit 
einem alphabetischen Sachregister. 
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iloto's Handbuch für OfEieiare und Offioier-^Candidaten der Infanterie. 
2L Auflage. Mit ]»eeoaderer Bedlchakhtigmig dea eingätirig freiwilligen Dienstes 
ete., naa bearbeitet von Hantelmann, Oberstlieutenant z. IX Berlin 1869. 551 
Oot-Mten^ GeYold. B fl. 8a lur. 

Die 1. Auflage diaaes gut gemaekÜBn Leitfadens worde im Jahre 1853 
unter dem Titel «Handbuch für Subahemoffidere bei der preittsiBchen Land- 
wehr-Infanterie und für einjährig Freiwillige bei der linien-Ibfanterie^ veröffent: 
licht und mit yerdientem Beilall a«i%enommen. 

Die vorliegende 2. Auflage erscheint mit genauer Baröokaichtigung der 
gegenwäj^igen Verhältnisie des preussischen Heerwesens in entiprediender Weise 
umgearbeitet und vervollständigt und kann als eine recht brauchbare Instruction 
für Infanterie-Offioiere über alte Zweige ihrer Berufsthäti^eit beseicluiet werden. 

Cannon John, History of Chranfs campaign for the capture of Biob« 
mond (1«64— 18«5). London 1869. 470 Oct.-8eiten. G^erold. 9 fl. 

Ans authentischen Quellen geschöpfte, echt historisch gehaltene Darstellung 
des berühmten schlachtenreichen Feldzuges von 1864 — 1865 der grossen Potomac- 
Armee unter General Grant gegen das kleine Heer der Südstaaten unter General 
Lee, welcher endlich nach den schwersten Opfern zum Fall von Richmond und 
zum Schluss des Bürgerkrieges führte, — mit einem gut gemachten Alniss der 
vorhergegangenen Feldztfge (1861 — 1868) und vortrefflich gelungenen SkisMn 
über die gesammten militUrischen Leistungen der Generale Grant und Lee. 

Hof- und Staatshandbuch des Grossherzogthums Baden 1869. Carls- 
ruhe. 588 Oct. -Seiten. Braumüller. 2 fl. 28 kr. 

Brav gearbeitet, ausführlich und gut übersichtlich, — kann als Muster 
besMichnet werden, wie ein Staatshandbuch zu verfassen sei, beginnt mit der 
geschichtlichen Darstellung der Bildung des badischen Staatsgebiets, gibt dann 
die Verfassung des Landes vom 22. August 1818 mit den durch spätere 
Gesetze festgestellten Abänderungen und Zusätzen; hierauf folgen: Das gross- 
herzogliche Haus, Hofstaat, Orden, Landstände, Staatsministerium, Äusseres,. 
Jusliz, Inneres, Cultus, Handel, Finanzen, Heerwesen (Friedens -Organisation, 
Bang und Stammliste), Kriegsministerium, statistischer Anhang (Verzeichniss der 
Gemeinden mit Bevölkerungszahlen, Übersicht der Bevölkerungszahlen für die 
Bezirke der Verwaltungs- und (Jerichlsbehörden etc.), Orts-Register (Bezeichnung 
der Eisenbahn-Telegraphen-Stationen, Postverwaltungen etc.) und Personen- 
Register. 

Glasenapp 0. von; Die Generale der preussischen Armee. Berlin 1869» 
324 Oct-Seiten. Braumüller. 3 fl. 80 kr. 

Besondere Ausgabe der kurzen Dienstbeschreibungen^ die als Beilagen 
der „militärischen Blätter^ 1868 und 1869 erschienen. Enthält die Generale 
der preuss. Armee in der Rangsordnung mit Anführung von Name, Charge, 
Orden, Geburtsjahr und Hauptdaten aus der Dienstzeit und schliesst mit Er- 
klärung der Ordenszeichen, Namen, Register, Angabe einiger Berichtigungen 
und Veränderungen während des Druckes. 

Hoselli Alphonse, capit. au 10. r^. d'inf. etc. Ecole militaire, 2. Edi- 
tion. Bruzelles 1869. 208 gr. Oct.-Seiten. Gerold, t fl. 80 kr. 

Eine ausführliche, sachverständige, sehr beachtenswerthe Schilderung der 
Militärschule von Belgien mit steter Hinweisung auf die Einrichtungen der 
Militär- Anstalten von iVankreich, ItiUien und Holland, — daraus zu entnehmen, 
dass das kleine Königreich Belgien in seiner vortrefflich organisirten Militär- 
sdiule eine förmliche MilUär-Universität besitzt, die den Vergleich mit den 
ersten nnlitärisdien Hochschulen der grossen Staaten Europa's nicht im min- 
desten zu scheuen hat. 
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Torfs K. Louis, membre oorrespondant k Anvers; CaHopagnes de Char- 
les-Qmnt et de Pbilipjie 11. (1654 — 1557). Relations coirtem^raines traduites 
du Samand, etc. — Anvers 1S6S. 92 Oct.-Seiteii. Q-erold. 1 fl. 20 kr. 

Besonderer Abdruck aus dem 24. Bande der Annalen der Akadettiie 
der Arcbäologie von Bel^n. Aus dem flämischen Original-Mamisoript eines 
seitgenössiseben Artilleristen geschöpfte Berichte über die bezeichneten Fel4- 
zöge, mit hbtorischen und* literarischen Erläuterungen und dem Portrait des 
Herzogs Emanuel PhHibert Yon Savoyen, O-eneraHssimiM der Heere CarFs V. 
Yon BeutschUnd und Philipps II. von Spanien in den Niederlanden, — befias^ 
sen sich zwar lücht mH; PoHtik und Strategie, enthalten «ber eine Ffille ge- 
nauen Details über die Art d^r damaligen Kriegfäfarung, Disc^iün und Sitten 
der Soldaten, Lagorordnung, Ztusammensetsung der Hoere etc. und sind da- 
dwKk «in willkommener Beitrag lux betreffenden G-esehichte des Kriegswesens^ 

d' Anmale H. le 4no ; Histoire des princes de Cond^ pendant les 16* et 
17* eitles. Paris 1B0S — 1864. Avec cartes et portralts grav^ sous la direc- 
tion de M. Henriqnel-Dupont. 1. Band 580 gr. Oct.-Seit^n, 2. Band 588 gr. 
0ct-8mten mit 1 Karte. Gerold. 9 fL 

Ludwig Heinrich Josef Prini vom Cond6, Hersog vom Bourboa, ein uo- 
bedeutender, geistesarmer Mann, den man kurs nach der Juli-Bevolution in 
seinem Schlafzimmer muf dem Sddoese St Liou orbängt fand, war der letzte 
seines einst berühmten^ in der Geschichte Frankreichs hervorragenden Geschlechts ; 
derselbe hatte seiaeo Pathen Heinrich von Orleans, Hemog von Aumale, den 
rierttti Sohn König Ludwig Philipps, im seinem eigenhändigen Testamente 
zum Haupterben eingesetzt. 

Einzig und allein von dem Wunsche beseelt, eine Pflicht der Dankbar- 
kdt zu erfüllen, und weit enti^emt von jedem Parteigeist und allen Parteiaur 
schauungen, bringt nun der Herzog von Aumale nach den zahlreichen Docu- 
menten des Cond^'schen Familienarchivs eine ausführliche biografische Schil- 
derung der AGtglieder dieses Hauses in der Periode des 16. und 17. Jahr- 
hunderts, und da einige derselben einen wichtigen Antheil an den Staatsange- 
legenheiten genommen haben, so ergibt sich aus der genaueren Darstellung 
ihrer Lebensereignisse, die hier nach zum Theil noch unbenutzten OriginalqueUen 
durchgeführt erscheint, ein recht schätzenswerther Beitrag zur Aufhellung und 
Bereicherung der gleichzeitigen Geschichte von Frankreich. 

Hilder, Prem.-Lieut. im ostpreuss. Feldartillerie-Regiment Nr. 1; Über 
militärische Verhältnisse in Schweden. Berlin 1869. 53 Oct-Seiten. Gerold. 51 kr. 

Ein Vortrag, gehalten in der militärischen Gesellschaft zu ^ Königsberg **. 
Der Verfasser hat während seiner diesjährigen Reise durch Schweden und 
hai^tsächlich während seines Aufenthaltes in Stockholm durch die Zuvor- 
kommenheit der schwedischen Offioiere aller Grade die genauesten Daten und 
Aufschlüsse über die Einrichtung des schwedischen Heerwesens erhalten, die 
er nun hier in anriehender Weise mittheilt. 

Hnggins William. Ergebnisse der Spectral-Analyse in Anwendung auf 
die Himmelskörper. Deutsch mit Zusätzen von M. Klinkerfues. Mit 18 Abbilduu- 
gen. 2. unvewlnd|eter Abdruck. Leipzig 1869. 8 und 83 kl. Oct-Seiten. Seidel 
1 fl. 27 kr. 

Huggins, in der gelehrten Welt durch seine sorgfältigen Beobachtungen 
und scharfsinnigen Combinationen im Gebiete der Astronomie rühmlich bekannt, 
schildert in dieser kleinen Schrift sehie überaus merkwürdigen, schwierigen und 
anstrengenden Untersuchungen der ffimmelskörper nuttels des Spectroscops, deren 
Ergebnisse im hohen Grade interessant und für Erweiterung des Wissens über 
Mond nnd Planeten, Fhcsteme, Farben der Sterne, Nebelflecken, Cometen etc. 
sehr wichtig sind. 
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Berieht des sohweis. Militär-Departements zu dem Entwurf einer 
Militär-Organisation der schweizer. Eidgenossemschalt. Bern 1868; Entwurf: 
58 Octay-^eiten mit 6 Tabellen Bericht: 151 Octay-Seiten mit 10 Beilagen. 
Gerold. 72 kr. 

Enthält den n^ntwurf einer Militär-Organisation der schweizer. Eidge- 
nossenschaft und den bezü^chen Bericht Yom 1. November 1868 des Schweiz» 
Militär-Departements an den Bundesrath.'' • 

Der G^esetzyorschlag umfasst sowohl die Organisation wie die Leistun* 
gen der Cantone. Der Bericht behandelt nur; die Hanptgrundlagen desselben 
und geht auf einzelne Punkte nur dann ein, wo wesentliche Änderungen des 
bestehenden Gesetzes in Antrag gebracht werden. 

. Charrin, capitaine ; De Temploi d'nn abri improyis^ exp^ditif et eflieaoe, peiar 
pxot^er le faatassin oontre les baUes de Tennemi. Le faavre-sac pare-bi^M 
Paris 1869. 34 Oct-Seiten mit 1 Tafel, Brauttüller. 80 kr. 

Besonderer Abdruck einiger AufslUse, die in den Heften: Jänner, März 
und April des nSpectateur militaire 1869** (Band 15 und 16) ersK^ienen. 

Ltldinghausen gen. Wolff, Ferdinand Bt, y,l K. preuss. Hauptmann. 
Organisation und Dienst der Kriegsmacht d^ norddeutschen Bundes. Zugleich 
als LeitfE^en der »Dienstkenntniss.'* 4. nmg. und yerm. Auflage. (iKGt einer 
Lithografie.) Berlin 1869. 400 Octi-Seiten. Seidel. 3 A. 4 kr. 

Im Jahre 1863 wurde dieser recht praktisch yeifasste Leitfaden der 
^DienstkeniitniBs'' unter dem Titel „Organisation und Dienst der königüoli 
prenssischen Kriegsmacht** zuih erstenmal veröffentlicht und beifällig aufge- 
nommen. 

In der vorliegenden 4. Auflage (1869) sind alle seit 1863 ins Leben 
getretene Veränderungen, Neufoiteationen etc. und die gegenwärtigen Verhält- 
nisse der norddeutschen Kriegsmacht' genau berücksichtigt und klar dargestellt 

Prevost F., Commandant du g^nie, membre de plusieurs soci^tSs savan- 
tes. Etudes historiques sur la fortification, Tattaque et la defense des places, 
Paris 1869. 401 gr. Oct.-Seiten mit 11 Tafeln. Gerold, 4 fl. 50 kr. 

Eine interessante Studie über die Geschichte der Fortification von der 
Griechen- und Römerzeit bis jetzt, mit Hervorhebung der berühmtesten Fälle 
des Festungskrieges; zugleich eine gediegen gearbeitete genaue Darstellung, 
aber gar zu glänzende Lobpreisung der bastionirten Befestigung. Der Ver- 
fasser ist Enthusiast für dieses System und übertreibt, wie alle Enthusiasten 
immer und überall übertreiben. 

Die Fortification, auf der Hohe wahrer Wissenschaft angelangt, erklärt 
als ihren ersten und wichtigsten Artikel, dass der Ingenieur die geistige Fähig- 
keit, den sicheren Blick besitzen müsse, um aus allen Theorien, Manieren, 
Systemen und historischen Thatsachen der Befestigung dasjenige herauszufinden 
und anzuwenden, welches für Bodenformation und sonstige entscheidende Ver- 
hältnisse am allerpassendsten ist. 

Odiardi E., Des balles explosibles et incendiaires. Avec planche. Paris 
1869. 66 Oct-Seiten. Braumüllei:. 1 fl. 28 kr. 

Wörtlicher Abdruck der Aufsätze, die unter demselben Titel in den Hef- 
ten: Jänner, Februar und März des „Spectateur militaire 1869^ (Band 15) 
erschienen. 

Politisehes Handbuch. Staatslexicon für das Deutsche Volk. In 2 Bän- 
den oder 16 Heften. Leipzig 1869. 1. Heft: Aachen-Assekuranz. 80 Seiten in 
Lexicon-Oct. Gerold. 60 kr. 

Dem Werke liegt es fem, gelehrte und strengwissenschaftliche Abhand- 
lungen geben zu wollen; seine Aufgabe sucht es darin, das Wesentlichste aus 
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den politischen und dezialen WisBenschaften in gedrängter Form yorzufüb- 
ren und durch populäre Fassung allen Volkskkssen zugänglich zu machen. 

Das 1. Heft enthält alphabetisch geordnete, kurz und klar geschriebene 
Artikel aber Gegenstände der Politik, des Staats- und Völkerrechts, der Poti- 
sei, Bechtspflege, Verwahong, des Heerwesens, der Yolkswirtheohaft, des 
Finanswesens, Culturlebens, der Gesdiichte, politischen Geographie, Statistik etc. 

Erlaeh Frans von, Oberstlieutenant im eidg. Art-Stab. Die Freiheits- 
kriege kleiner Völker g^^ grosse Heere. Bern 1868. 682 Oct-8eiten mit 
3 Karten (Tiroler Aufstand 1809,.— Waldenserkriege 1689—1690, — pol- 
mseher Aufrtand 1868—1864). Seide L 2 fl. 40 kr. 

Abgesehen von den kindischen, komisch wirkenden Ausßlllen gegen 
«Sri^sgelehrte« und „Gesdiichtsgeleterte" und von den ^n^e» hochtrabenden 
Phrasen über Freiheit — ein interessantes Buch; dasselbe bringt eine ganze 
Reihe gut gewählter Beispiele über die kämpfe kleiner Völker für Freiheit 
und Unabhängigkeit gegen Übermacht und Willkür aus der G^eschichte aller 
Zeiten, von der Verschwörung des Pelopidas in Theben angefangen (378 v. Ch.) 
bis zum neuesten Aufstand der Polen (1863), dem der Verfasser als Augen- 
zenge beigewohnt 

Vandeyelde, major; La guerre de 1866. Bruxelles 1869. 211 Oct- 
Seiten mit 3 Croqnis. Gerold. 3 fl. 80 kr. 

Besonderer Abdruck aus dem 36. Bande des „Joumai de l'arm^e beige 
(1869). •• Der als Militär-Schriftsteller sehr vortheilhaft bekannte Verfasser 
bringt hier wieder eine schätzenswerthe kriegsgeschichtliche Studie, die, durch 
Streben nach Unparteilichkeit, klare Schilderung und verständiges UrthetI 
ausgezeichnet, jedenfalb zu den besten Arbeiten gehört, die bis nun über den 
bezeichneten Krieg erschienen. 

Das neue Europa. Ein Carton. Zürich 1869. 22 kl. Oct-S. Seidel. 26 kr. 

Träumerei, sieht in der allgemeinen Anwendung des demokratisch-christ- 
lichen Princips die Wiederherstellung und Verjüi^ung des kranken europä- 
ischen 'Continents, — verlangt die Ersetzung des centralisirenden Polizei- 
Militär- und Beamtenstaates durch den Förderatiystaat, die völlige Gleich- 
giltigkeit des Staates allen Religionen gegenüber, wie in Nordamerika, und 
die Ersetzung der grossen stehenden Heere durch die Einführung des Miliz- 
systems, wie es in der Schweiz und in Nordamerika besteht, — glaubt die 
Zeit nahe, wo an die Stelle des jetzigen Adels der Adel der Seele und der 
Tugend treten wird, welcher allein auf Berechtigung Anspruch hat, weil er 
allein der wahre Adel ist etc. etc., und schliesst mit der Erklärung, dass 
das neue Europa weder die Intelligenz der brutalen Gewalt noch die Unfähig- 
keit von Cretinen an seiner Spitze dulden werde, dass die Zeit des Cäsaren- 
thums mit seinen Prätorianem für Europa vorbei sei, und dass dem demokra^ 
tisch-christlichen Banner Niemand widerstehen könne. 

Wien's ältester Stadtplan aus den Jahren 1438—1455. Herausgegeben 
vom Ckmeinderathe der k. k. Reichs-Haupt- und Residenzstadt Wien. Auf 
Stein gezeichnet von Alb. Camesina, k. k. Rath, Conservat für die Stadt Wien 
n. s. w. Text von Carl Weiss, Archivar und Bibliothekar der Stadt Wien. 
Wien 1869. 18 Seiten Text in 4. Plan in gr. Fol. Gerold 4 fl: 50 kr. 

Der Professor Glax fand im Jahre 1849 in der Kartensammlung des 
J. M. von Beider zu Bamberg die öolorirte Original-Zeichnung eines Planes von 
Wien, welche, theilweise auf Messungen beruhend, unzweifelhaft in das 15. 
Jahrhundert zurückreicht. Dieser Fund war nicht blos für die Geschichte 
Wiens, sondern für die Anlagen der Städte im Mittelalter Überhaupt von 
hervorragender Bedeutung, weil, mit Ausnahme von Venedig, keine andere 
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Stadt des ContinentB aus dieser Zeit bisher einen auf Measungen gestiitsten 
Plan aufiaweisen im Stande war. 

Die vorliegend« genaue Copie des nminielir ältesten Stadtplanes von 
Wien ist vortarefftich ausgeführt und recht gut erkl&rt; die VeröfFentlteknng 
erscheint im hohen Grade angezeigt, weil der genannte Plan für die Topogra* 
phie und Geschichte Wiens im ICittelalter einen besonderen Werth beatet. 

Markkam Clement R. F. S. A. etc. etc. A historf of the Abyssi- 
nian ezpedition. London 1869, 434 gr. Oot.-Seiten mit 5 Karten und PläAen. 
aerold. 10 a. 80 kr. 

Bei militärischen Unternehmungen in wenig bekannten Mndeni einige 
eminente Fachgelehrte, z. B. Geographen, Naturforscher etc. iMteuaekuien, ist 
eine sehr vernünftige Sitte. Der vortheilhaft bekaa&te Geograph Mackham, der 
als amtlicher Geograph dem Feldsug in Abyssinien beigewohnt, bringt hier das 
Beste, was bis jetzt über diese Bxpeditien ersc^aen. NelMt der genaticßi 
Schilderung der geschichtlichen Tfaatsachen enthält sein Buch eine behr aehStzens- 
werthe Darstellung der Marschstrasse des englischen Heeres ia Besog auf Boden- 
formation, klimatische Verhältnisse, Vegetation und Bevölkerung det Landea, 
— ausserdem aniiehende historische Rückblicke, Höhenmessungen, itnteorolo- 
gische Aufzeichnungen, Thermometer-Beobachtungen, Karten und Pläne etc. 

Was Arkolay nicht bedenkt Militärisch- politische Widerlegung der 
neuesten Schrift Ajkolaj's: „Der Anschluss Süddeutschlands an die Staaten 
der preuss. Hegemomie, sein sicherer Untergang bei einem franzQBisohfpreua- 
sischen Kriege** etc. etc. von einem norddeutschen OfiPicier s. D. Schleie 1869 
44 Oet-Seiten Gerold. 31 kr. 

Die im Titelblatte angekündigte Widerlegung ist im Texte nicht zu 
finden; diese Widerlegung wird auch niemals gelingen, weil die Hauptsätze 
der Arkola/schen Flugschrift so schlagend richtig sind, dass sie nicht wider- 
legt werden können. Übertreibungen aus andern Arkolaj*schen Büchern heraus- 
suchen und auf Grund derselben wacker darauf losschimpfen, heisst nicht die 
obenbezeichnete Schrift widerlegen. 

Einen deutschen Schriftsteller deshalb schmähen, weil er von der pr eus- 
nschen Zwangsjacke IHchts wissen und lieber wahrhaft frei sein will, iert eine 
drollige Marotte, und diese fortwährenden, mit Illusionen und Selbstüberschätzung 
gefütterten Grosssprechereien über Aufgabe, Beruf, Intelligenz, Macht und 
Stärke Preussens sind bereits so alltäglich geworden, dass sie nur mehr den 
Eindruck der Lächerlichkeit machen; und was die vielgerühmte Strategie der 
preussischen Feldherm in Böhmen betrifft, so ist jetzt, nachdem beide Parteien 
gesprochen haben, und alle Acten und Verhältnisse ziemlich klar vorliegen, 
von dieser hochberühmten Strategie verdammt wenig mehr zu sehen, und all- 
mälig wird nun die systematisch hinaufgeschraubte Bewunderung durch die 
trockene Sprache der Wahrheit verdrängt werden, welche lautet: die strategi- 
sche Leitung des preussischen Heeres in Böhmen (1866) war nicht um ein 
Haar besser als jene des österreidiisohen Heeres, und Preuseen verdankt seine 
Erfolge «nzig und allein der grossen Überlegenheit des Hinterlaidel's über 
die blinde Tapferkeit der Stosstaktik. 

Wie eiiMt Moses auf der Spitze des Beides Sinai unter den Schauem 
der Nähe Gotibes kund wurde, nach welchen Gesetzen Israel leben solle : ebenso 
wurde Wilhelm L von Preussen auf der Spitze einer brandenburgischetf Sand- 
höhe gleichfalls unter den Schauem der Nähe Gottes kund, dass deni Hause Hehen- 
sollera und den preussischen Junkern die unbedingteste Herrschaft über das 
ganze Deutschland gebühre. Auf diese Weise ist jede Opposition gegen Preus- 
een eine Sünde gegen Gk>tt. 



145 



Noch ein Wort zur Kritik des österteichisclieii Generalstabs- 
Werkes über den Feldzug 1866 in den »»Militärischen Blättern.'' 



Als wir es unlängst unternahmen, dem krilisirenden Aufsatze der 
„Militärischen Blätter" über das österreichische Generalstabs -Werk des 
Feldzuges 1866 in den hauptsächlichsten Punkten zu antworten, haben wir 
nach der ganzen Art und Weise, in der diese Kritik geübt worden war, 
wenig Hoffnung gehabt, deren Autor zu überzeugen, denn ihm kömmt es 
mehr auf gehässiges Beschuldigen als auf Raisonnement, mehr auf Wort- 
klauberei als auf das Wesentliche der Sache an. 

BeT im Julihelt der „Militärischen Blätter" neuerschienene Aufsatz 
beweist dies zur Genüge, und wir müssen daher jede weitere Polemik für 
nutzlos halten. 

Was könnte es nützen, wollten wir den Autor darauf aufmerksam 
machen : 

1. es sei viel leichter, ein tadelndes Wort hinzuwerfen, als darauf zu 
antworten, und es genügten oft Bände nicht, um so „bescheidene" Worte, 
wie sie von ihm ausgingen, die aber in der That Alles angriffen, erschöpfend 
zu widerlegen. 

2. Es könne, wenn von Zweien, die an einem und demselben Punkte 
sich treffen sollen, der Eine um 6 Tage früher dort ankömmt, als der Zweite 
auf einem anderen Wege, — nicht falsch sein zu sagen, dass dieser Jenem 
nach gekommen, und es sei eine reine Malice vom Herrn Autor, wenn er 
gegenüber solcher Logik und Anwendung dei: deutschen 
Sprache nicht anders als rathlos dastehen zu können vermeint. 

Es ist uns ganz unerklärlich gewesen, wie der Kritiker auf den Einfall 
hat kommen können, dem Autor des österreichischen Geschichtswerkes den 
Gedanken zuzumuthen, dass die beiden bei Görlitz und Landshut supponirten 
preussischen Armee-Theile für den Einbruch in Böhmen nur eine einzige 
Strasse (über Trautenau) hätten benützen können. 

Nach der von uns hierüber gegebenen Aufklärung glaubten wir hoffen 
zu dürfen, dass er das in dieser Beziehung begangene Unrecht einsehen und 
die Sache wenigstens fallen lassen werde. 

Er kömmt jedoch wieder darauf zurück, will noch immer nicht verstehen, 
auch seine Leser überzeugen, dass das österreichische Geschichtswerk wirk- 
lich nicht anders als in seiner Weise aufzufassen sei, und gebraucht hiezu 
das nicht neue Mittel, einen Satz des Werkes nur unvollständig zu citiren. 

Das Werk enthält auf Seite 17 und 18 folgende hier ununterbrochene 
Stelle : „Die formelle Kriegserklärung war zwar zur Zeit der Ausfertigung 

ö«terr. mlUt&r. Zeitaehrift 1869. (3. Bd.) 10 
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„der Marschbefehle noch nicht erfolgt- konnte und musste jedoch nach den 
„Vorgängen am deutschen Bunde und nach den Ereignissen in Deutschland 
„von preusslscher Seite stündlich erwartet werden, und dem raschen Ein- 
„marsche der preussisphen Haupt- Armee von Görlitz und Landshut auf den 
„das Riesengebtrge f lahkirenden Communicationen über 
„Reichenberg und Trautenau stand In den allernächsten Tagen 
„somit Nichts entgegen. 

„Die bei Landshut stehenden feindlichen Streitkräfte konnten sich, 
„nachdem sie an die nahe Grenze vorgeschoben waren, mittels weniger 
„(1 — 2) Märsche in den Besitz der Position von Königlnhof-Skalic setzen 
„und, sich dort verschanzend, die über Görlitz nachrückenden Angriflfe-Co- 
„lonnen der eigenen Armee erwarten, — oder von Trautenau aus über 
„Pilnikau die Verbindung mit denselben in der Linie Ji2in-Falgen- 
„d r f aufsuchen und dann vereinigt die Operationen weiter fähren. 

„Dass der feindliche rechte Flügel dem Corps des 
„Grafen Clam mehr als gewachsen, und dass dieser Letz- 
„tere daher nicht im Stande sein würde, den Prinzen 
„Friedrich Carl aulzuhalten und die Vereinigung der beiden 
„feindlichen Heereslheile , welche in der ebenerwähnten Position binnen 
„längstens 8 Tagen erfolgen konnte, zu verhindern, war vorauszusehen." 

Wir glauben, dieser nicht misszu verstehende Satz sage deutlich, dass 
man die feindlichen Armeehälflen beiderseits des Riesengebirges, u. z. 
ausdrücklich über Reichenberg und Trautenau, die erstere in der Fortset- 
zung selbstverständlich über Jiöin, im Anmärsche voraussetzte, und ist in 
demselben nirgends von einer einzigen Anmarschlinie die Rede. 

Um das Letztere dem Leser aber dennoch und neuerding;s plausibel zu 
machen, reissl der Herr Kritiker nur den halben Satz des 2. Alinea von : 
„Die bei Landshut etc. bis erwarten" heraus und entstellt so den ganzen 
Sinn. 

Er macht sich dann noch, da in dem Werke die über Reichenberg mar- 
schirende Armee - Colonne , die erst nach 8 Ta^en in die Nähe der anderen 
gelangen konnte, als nachrückend bezeichnet ist, den Scherz zu sagen: Wir 
müssen offen gestehen, uns dieser Logik und dieser Anwendung der deut- 
schen Sprache etwas rathlos gegenüber zu befinden. Die Disposition des 
österreichischen Generalstabes hätte also hiernach an die I. Armee etwa 
gelautet : „Die 2. Armee marschirt heute von Landshut auf Königinhof und 
„Skalic und wird, sich dort verschanzend, die nachrückenden Colonnen der 
„1. Armee abwarten. Die 1. Armee erhält den Befehl, sofort der 2. Armee 
„nachzurücken." 

Der Herr Kritiker bezweifelt dann, dass die 1. Armee aus diesem Be- 
fehle hätte entnehmen können, sie habe über Ji6in abzumarschiren. Wir 
bezweifeln dies nicht nur, sondern verneinen es, — andererseits aber 
glauben wir, dass, wenn der Befehl gelautet hätte: Die L Armee erhält den 
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Befehl, sofort der Ä. Armee über J12in nachzurücken, General Voigts-Rhetz 
ganz atrsser Zweifel gewesen wäre über das, was er zu thun hätte. 

Was sollen solche Spälsse, wie sie hier der Herr Kritiker seinen Lesern 
auftischt? Wir sind wirklich erstaunt, dass die „Militärischen Blätter" einem 
solchen Autor ihre Spalten öflfnen. 

3. Eine das psychologische Moment charakterisirende Stelle kömmt im 
österreichischen Generalstabs- Werke allerdings vor, u. z. da, wo sie noth- 
wehdig und durch vorliegende Schriftstücke äudi erweislich war, nämlich an 
den Tagen vor der entsdheidenden Schlacht. 

4. Haben wir nirgends behauptet, die preussische Armee sei von der 
österreichischen überall Wissenschaftlich geschlagen worden, wohl 
aber, dass diese, bei angemessener Führung, factisch nicht noth wendig habe 
wnlerlfegen müssen. — 

Was könnte es nützen, wollten wir den Autor darauf auftnerksam machen : 

5. Es seien die Reformen , die man in der Organisation und Admini- 
stration der österreichischen Armee vornimmt , u. z. im Zusammenhange mit 
der grossen politischen Reform, die sich im ganzen Reiche im Sinne unserer 
Zeitrichtung vollzieht, noch kein Beweis, dass diese Armee in ihrem Zustande 
vom Jähi^ 1666 die preussische Armee nicht hätte schlagen können, und es 
brauche noch keine Selbstüberschätzung zu sein, wenn wir an die Besieg- 
barkeit der preussiBchen Armee durch die österreichische in dem Zustande, 
in dem beide zur Zeit des Krieges waren, glauben. 

6. Es sei, wenn man in der preussischen Armee seit dem Kriege bei- 
nahe Nichts geändert oder verbessert habe, dies noch kein Beweis, dass 
^a Nichts zu ändern oder zu verbessern sei. Ein Stoss auf das von der Zeit 
kaum mehr geduldete preussische System, — • und man wird auch dort finden, 
dass die Dinge nicht so sind, wie sie sein sollten, gerade so, wie man dies 
«inst nach Jena und Auerstädt gefund^ hat. 

Was könnte es nützen, wollten wir näher ausführen : 

7. Die prewssische Artnee-tGeschichte sei nicht reicher an Siegen und 
an Ehren als die österreichische, und eine Armee , die, wie die preussische, 
inmitten der gtössten Weltbegebenheiten gewöhnlich Gewehr beim Fuss 
bleibt und sich nur in den günstigsten G^elegenheiien, sei es dann aber auch 
gegen den Bundesgenosseh von gestern, zum Kriege erhebt, habe kein Recht, 
auf die Niederlagen einer Armee zu deuten, die, wie die österreichische, bei- 
nahe unausgesetzt kämpft. Die Siege des Prinzen Eugen werden uns aller- 
dings natürlicher, da uns der Autor erinnert, dass der grosse Feldherr 
immer ein ganz namhaftes preussisches Hilfscorps bei 
sich gehabt habe. Dagegen wüssten wir aber nicht, dass Österreich 
über Custoza und Lissa mehr Lärm gemacht habe, als (wie) Preussen über 
seine Siege in Böhmen ^). 

*) Wir Bind so frei, diesen kleinen lapsos auf Seite 7, wo unser Herr Gegner 
das Wort „wie" für „als" gebraucht, zu corrigiren. Ähnliche Sprachschnitzer kommen 
im Aufsatze öfters vor und geben uns die Überzeugung, dass wir es mit keinem 
fibertrieben grossen Kenner seiner Muttersprache zu thun haben. 

10» 
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Was die Intelligenz der Ttaliener anbelangt, so haben wir in unserem 
Aufsatze durchaus nicht von einer Int über en Blüte ihrer Kunst und Wis- 
senschaft, sondern von dem, wie sonst, so auch jetzt hoch intelligenten Zu- 
stande des ganzen Volkes gesprochen. — Die geistigen Vorzüge dieser Race 
sind so weltbekannt, dass es überflüssig wäre, sie näher zu beweisen. 

8. Wird uns auch der Autor, bei seiner überhaupt ungläubigen Art, 
endlich kaum glauben wollen, wenn wir ihm sagen, dass bei der Veröffent- 
lichung der „berüchtigten" Depesche des Grafen Bismark (wir haben 
Nichts dagegen, wenn er der Depesche des preussischen Ministers diese 
eigenlhümliche Bezeichnung geben will) der österreichische Generalstab 
durchaus nicht so naif war, als er ihn hinzustellen beliebt. 

In Wahrheit hat die österreichische militärische Zeitschrift in ihrem 
Aprilhefte d. J. durchaus nicht geleugnet, dass der österreichische General- 
stab sich seiner Handlungsweise wohl bewusst war, als er die Depesche in 
das Feldzugswerk aufnahm. 

Bekanntlich sind in dem Werke die politischen Vorgänge, die dem 
Kriege vorausgingen, ihn begleiteten und schlössen, berührt, so weit dies 
zum Verständnisse der ganzen Situation nolhwendig war. 

Nach Schilderung der Kriegsereignisse, aus denen Preussen unbedingt 
als Sieger hervorging, waren die Friedensbemühungen zu erzählea Es war 
anzugeben, dass Frankreich Propositionen machte und Preussen selbe an- 
nahm. Nach dem Wortlaute dieser Proposilionen stand, mit Ausnahme von 
Schleswig-Holstein , kein Ländererwerb für Preussen in Aussicht. — Nicht 
aufgeklärt durch die „Depesche", hätte nun der Leser nothwendig über so 
viel Selbstverleugnung von Seite des Siegers staunen, später aber vollends 
perplex werden müssen, da er erfährt, dass Preussen nach factischem Frie- 
densschlüsse, bei dem auch von keinem anderen Ländererwerb als Schles- 
wig-Holstein die Rede war, doch ganze Köjnigreiche annectirte. Indem die 
Depesche, an der sonst gar Nichts lag, die aber die eigentliche Denkweise 
einer der unterhandelnden Regierungen klar legte, aufgenommen ward» 
erhielt die ganze Situation das unumgänglich nothwendige Licht. Die Wich- 
tigkeit der Depesche ward also, gerade vom politischen Standpunkte, durch- 
aus nicht übersehen, und der Kritiker hätte die dem kaiserlichen General- 
stab so bereitwilligst zugedachte Schmeichelei daher besser für sich 
behalten können. 
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Die 0f|8chichte des Pferdes. 

£ine kulturhistorische Studie von F. Ps. 

(Fortsetzung^.) 



III. 

Die •«rop&lsohsn Pfsrderaoea ^). 

So wie das Pferd in Athen, in Sparta und Rom die Ideen über Ritter- 
dienst, Adel und Ritterstand geweckt hatte, eben so verdankt ihm das übrige 
Europa die Entstehung und fernere Bedeutung des Ritterthums, dessen Sym- 
bol und Werkzeug, dessen einziges Mittel und wesentliche Bedingung es war; 
es schuf jenes Wort, welches — wie Löffler sagt — „im Herzen wiederhalU, 
wie der Schall zweier gegeneinander geschlagenen Eisenstücke, wie die eherne 
Stimme der Schlachten; ein Wort, welches an allen Ruhm, an alle Ehre und 
an alle Tugenden erinnert; ein Wort, dessen Zauberklang die Welt sechs 
Jahrhunderte lang geblendet hat und noch jetzt auf die neuere Gesellschaft 
einen herrlichen Widerschein wirft: Das Ritterthum — dessen Ziel Ehre und 
Ruhm war, das Mitleid mit dem Unglück hatte, das mit seiner Kraut den 
Schwachen schützte und der Schönheit huldigte; die heilige und fronmie Ver- 
einigung auserwählter Männer, wie sehr auch irdische Leidenschaften ihren 
glänzenden Schild besudelt haben mögen, sie war nichtsdestoweniger die 
schönste und mächtigste politische Einrichtung, welche die Menschen jemals 
organisirt haben. Das Ritterthum mit den kabbalistischen Bruderschaften 
einiger Burgherren verwechseln, welche die Gesetze desselben verleugneten, 
heisstdenFluss, der seine Ufer befruchtet, mit dem reissenden Bergstrom ver- 
wechseln, der sie verwüstet Das Ritterthum befreite die Welt aus der Bar- 
barei und gründete die Königreiche des neueren Europa's : es verkündete 
Gleichheit vor dem Gesetze und setzte Widerstand der Unterdrückung ent- 
gegen; das wahre Ritterthum erfand die Ehre, den Erstgebornen der moder- 
nen Civilisation, jenes den alten Völkera unbekannte Gefühl, das heute noch 
in der Brust des Edlen lebt.^ 

Das Ritterthum entstand in einer Zeit der Bedrückung und Beängsti- 
gung, in einer Zeit der Gefährdung fast aller Menschenrechte, aus dem begei- 
sternden Ideale der Ehre, ohne andere Nahrung, als deren eigenes unerschöpf- 



') Diese Abhandlang ist nach den neuesten Werken von Löffler, ViUeroj, 
Heinzo, Schlieben, dann nach Baumeister, Hering (Youatt) und der (beschichte des 
Blriegswesens im Auszüge bearbeitet. 
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liches Feuer; seine Wirkungen, seine Segnungen und Missbräuche erstreck- 
ten sich Jahrhunderte lang durch fast alle Länder Europa's, und es lebt 
noch heute in vielfachen Formen und Abstufungen fort. Kriegszucht, strenge 
Selbstverleugnung, Soldaten trotz, Demuth und ein Heroismus sondergleichen 
begleiteten es durch alle Perioden, doch nicht, Ahne dann und wann durch 
manche Laster getrübt zu werden. Merkwürdig durch eine erhabene Einfalt, 
durch eine beispiellose Selbstverläugnung in der ersten Periode seines Ent- 
stehens, entartete es im Laufe der Zeit und ging dann mit schnellen Schritten 
seiner Auflösung entgegen, die noch durch äussere Einwirkungen beschleu- 
nigt werden sollte. Aber es steht als ein grosses Denkmal da, dass nur die 
Herrschaft der Ideen über seine Gefühle dem Menschen Würde verleiht. 

Durch den Lehnsverband, welcher ein auf Grund und Boden beruhen- 
des Verhältniss erschuf, wurdea zugleich die Anlange sowohl zur Kriegsver- 
fassung dieser Zeit, als auch zu jedem andern bürgerlichen Verhältnisse ge- 
legt Mit dem Lehen war das Waflbnrecht, mit der Ertheilung desselben das 
Kriegsrecht verbunden. Daher war den Hintersassen nur erlaubt, im Reichs- 
dienste und zur Landfolge verwandt zu werden. Selbst gemeinen Freien, 
freien Landsassen, blieb es kaum verstattet, mit den Waflfen in der Hand für 
ihren Fürsten zu streiten. 

Da bei derartigen Verhältnissen der Unterschied des Vermögens offen* 
bar eine grosse Rolle spielen musste, so kam auch der Reiterdienst sehr bald 
ganz besonders in Gebrauch, welcher auch nebstbei noch durch die heimischen 
wie auswärtigen Verhältnisse sehr rasch ausgebildet wurde. 

Da man zu Anfang des zehnten Jahrhunderts ein Pferd mit 30 Joch 
Landes, ja sogar» wie Beispiele zeigen, mit eineni Talent bezahlte, so trieb 
diese ausserordentliche Theuerung desselben die Grossen an , im Dienste zu 
Pferde allein Ehre zu suchen ; andererseits machten die Einfälle der Ungarn 
und Polen es dem deutschen Reichsoberhaupte zugleich erwünscht, jenen 
Völkern eine zahlreiche Cavallerie entgegen zu stellen, weshalb wir auch im 
Laufe eines Jahrhunderts die ganze bewaffnete Macht Deutschlands zu Pferde 
finden und tapfer drein schlagen sehen ; auch war das Reisen auf ungebahn- 
ten Wegen , das Tragen schwerer Waffen und Rüstungen und besonders 
das sich schnell von einem Orte zum andern Begeben nur durch das Pferd 
ermöglicht. 

Die Geschichte aller heroischen Zeiten betrachtet das Pferd alö unschätz- 
bar werlhvoll, und sowie die homerischen Gedichte, rühmen auch alle Sagen 
den Muth der Männer zugleich mit jenem ihrer Pferde. 

Die Fürsten und Vornehmen Deutschlands befanden sich schon fi'üh 
gerne zu Pferde ; anfangs wünschten sie dies auch von den ihnen zunächst 
Stehenden, später aber verlangten sie es geradezu. 

Dass die Ritter alle Aufmerksamkeit und Sorgfalt vorzüglich der Zucht 
und Dressur ihrer Pferde zuwandten, erhellt aus dem Umstände, dass die 
Urkunden aller Könige und Fürsten ausführliche Vorschriften und Gesetze 
über diese wichtige Angelegenheit enthalten. 
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Der gewöhnliche Inhalt der Urkunden aller Lehensherren in Deutsch- 
land, England und Frankreich während des Mittelallörs lautete: ^ Ich ver- 
leihe allen Rittern, welche ihre Ländereien mit dem Helme und dem Schwerte 
vertheidigen, deii unbesteuorten Besitz aUer Länder, welche sie anbauen, zu 
dem Zwecke, dass sie sich Waffen und Pferde für unsern Dienst und zum 
Schutze des Vaterlandes anschaffen.^ 

Dies war wohl die goldene Zeit der Pferde, und wie unter den Zelten 
der Araber lebten sie hier, von der Hand der Knappen und Stallmeister 
gepflegt, von dem Herrn und der Herrin geliebkoset, ein glückliches Lebeq 
in den Burgen der Ritter. 

Den König Chlodowig rettete sein gui^s Pferd in der mörderischen« 
entscheidenden Schlacht mit den Weslgothen. — Köni^* Theodorich führte 
schon Reitergeschwad^ gegen die Thüringer, und die Chroniken erzählen, 
dass König Guntchram^s Heerführer allein mittels ihreri Reiterei König Gun^ 
dobald's Heer angriffen, zur Flucht nöthigten und endlich ganz aud dem 
Felde schlug^a. 

Der ganze Reichithum der Franken bestand in einem Pferd, ekk^ Lanze 
und einem Thurm. Bei den GaUiern war, so wie bei den Röm^n, bei welch* 
Letzteren nur den Patiiciern die Benutzung eines Pferdes gestattet war, der 
Besitz eine$ solchen ein kostbares und heiliges Recht Um das Pferd drehte 
sich während der langen Dauer von acht Jahrhunderten das eigentliche Leben 
Europa's und seine Geschichte. 

Die Gestüte , welche die Könige unter der Aufsicht, der Marschälle 
hielten, und worin auch Privatleute nicht nachstanden^ beweisen hinlänglich, 
welch' grossen Werth man schon damals darauf legt^e, gut beritten zu seiß; 

Schon in den urgermanischen Zeiten entwickelte sich durch die sich 
nach und nach steigernde Vermehrung der berittenen Edelleute, welche der 
Wunsch, sich in der Nähe des Königs oder seines Stellvertreters zu befinden, 
zu Ross gesetzt hatte, die Idee einer Art Corporation, dwch deren spätere 
Ausbildung das Kriegswesen nach Innen und Aussen umgeschaffen wurdet 

Es war eine uralte germanische Sitte, den Jüngling feierlich wehrhaft 
zu machen , und wurde dieser für das Privat- und öfiCentliche Leben eines 
Kriegsvolkes höchst wichtige Act stets mit Glanz undFestliehkeiten umgeben; 
die Chroniken jener Zeit verweilen auch mit Wohlgefallen bei der Schilderung 
der Aufzüge, die stattfanden, als z.B. Karl der Grosse, Ludewig der Fromme, 
Friedrich L u. a. ihre Söhne wehrhaft machten. Bei dieser Gelegenheit wur- 
den den jungen Fürstensöhnen Schild- und Waffenträger vom höchsten Range 
beigegeben. Später setzten die ausgezeichnetsten Fürsten eine Ehre darein, 
Königen den Schild vorzutragen und sie mit ihrem ganzen Gefolge zu be- 
gleiten. 

Diese Sitte, welche sich durch die stürmischen Ereignisse bis aufKarl's 
Zeit fortgepflanzt hatte, scheint zur weitern Ausbildung des Begrifls der Cor- 
poration wesentlich mitgewirkt zu haben, und entsprangen aus selber natür-^ 
lieh Verhältnisse, die bei den fortwährenden kriegerischen Beziehungen die 
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Ansichlen über Genossenschaften ausbilden mossten, deren Glieder zu ein- 
ander in steten Beziehungen standen. 

Treue, Hingebung und Aufopferung für den Fürsten, diese erhabenen, 
schon in dem Charakter des Deutschen liegenden Tugenden, fanden in solchen 
Verhältnissen eine schöne Heimat. Die Vereinigung aller germanischen Vor- 
züge und Fehler mit der vermittelnden Religion der Liebe war die Seele 
dieses echt kriegerischen Bündnisses der Ritterschaft. 

Die von der Religion gelehrte Liebe verschmolz in dem kräftigen, 
phantasiereichen Zeitalter bald mit der zarten Geschlechtsliebe und hob und 
verfeinerte diese, wenn gleich die Deutschen es in der Galanterie nie so weit 
brachten, als die Engländer, Spanier und Franzosen. 

Diese Empfindungen, geleitet durch Muth, Tapferkeit und Stolz auf die 
adeliche Art der Vorfahren, erzeugten Thaten, wie sie nur bei der damaligen 
inneren Verfassung der Staaten und bei dem herrschenden Geiste möglich 
waren : kriegerisch und romantisch, wie das ganze Zeitalter selbst. 

So entstand das Ritterwesen aus dem innersten germanisch-christlichen 
Leben und vervollkommnete sich rasch durch feste Formen zu einem Orden 
von adlichen Männern, der für die Gestaltung des Kriegswesens durch das 
selbem eingehauchte eigenthümliche Leben äusserst wichtig werden musste. 
Durch ihn entwickelte sich das Ideal kriegerischer Ehre und VoUbürtigkeit, 
nach welchem Alles strebte , und wodurch das Waflfenhandwerk zur Kunst 
umgestaltet wurde. 

Zur Erlangung der Ritterwürde bedurfte es vor Allem einer tadellosen 
Abstammung von einem Rittergeschlechte durch drei Generationen. Nur die 
Machtvollkommenheit des Kaisers oder Königs konnte hie von eine Aus- 
nahme bewirken, — was die Franzosen jedoch als ihrer Nation unwürdig 
erachteten. 

Die späteren Verordnungen (1394), dass Niemand ein Eitterpferd (eige- 
nes Pferd) haben solle, der nicht Wappengenoss sei, führten in Deutschland 
den Gebrauch der Wappen erst auf Schilden, dann in Siegeln mit Schildern, 
als Abzeichen der Ritter herbei. 

Um Ritter zu werden, musste der Ritterbürtige, in Schild und Wappen 
Geborne, vom siebenten Jahre an als Junker den Dienst erlernen. Wenn er 
seine Wehrhaftmachung als Knappe durch eine lange Prüfungszeit in der 
Umgebung eines bekannten Ritters erlangt hatte, wurden ihm des Ritters 
Waffen und Pferd anvertraut : er führte dann dessen Schlachtross, trug ihm 
Schild und Lanze und band und hütete die Gefangenen. Dadurch war er ein 
Ritterlicher oder Edelknecht geworden. Eine treue Pflichterfüllung und die 
geschickte Handhabung der Waffen ermächtigten ihn, jedoch nicht vor dem 
einundzwanzigsten Jahre , um die Ritterwürde zu werben, wovon nur die 
Söhne der Fürsten allein eine Ausnahme machten. 

Ritter ward er durch den Ritterschlag, welchen jeder Ritter einem 
adlichen Knappen ertheilen konnte. Dies geschah selbst während des Gefech- 
tes. Als der Graf von SufTolk bei der Belagerung von Jargeau sich an Gull- 
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laume von Renaud ergeben musste, fragte er ihn, ob er Ritter sei. Als dieser 
es verneinte, sagte er zu ihm : „Nun ehe ich mich ergebe, ernenne ich Dich 
dazu", worauf er ihn zum Ritter schlug und mit dem Schwerte umgürtete. 

Der Ritterschlag war mit den feierlichsten Ceremonien verknüpft, und 
waren diese mit wenigen Abänderungen in Frankreich, Spanien, England, 
Deutschland, Italien und selbst im Norden zu fast allen Zeiten dieselben. Das. 
Gepränge, ausgenommen wenn die Festlichkeit im Kriege, auf einem Schiacht- 
leide etc. vollzogen wurde, fand wo möglich, und besonders wenn ein Vor- 
nehmer diese Ehre nachsuchte, in Gegenwart eines königlichen oder fürst- 
lichen Hofes Statt. 

Das Lehn- und Ritterwesen hat seine Anfänge in Deutschland, in Eng- 
land und im Königreich Jerusalem, seine strengsten Formen aber haben beide 
durch die Franzosen erhalten. 

Es ist bemerkenswerth, dass die Titel, welche die adelichen Classen 
des neueren Europa's führen, dem Namen des Pferdes oder den Beschäfti- 
gungen, die ihm gewidmet waren, entlehnt sind; so stammt das Wort „Cheva- 
lier^ von dem französischen chevod; Scuyer von dem lateinischen equus; 
„Ca valier" von dem spanischen cabalh; Marquis^ Marechal und Marschall 
von dem celtischen und deutschen March (Pferd); connSfable von dem latei- 
nischen comes stabuU, Oberstallmeister ; Duc^ Anführer der Reiterei u. s. w. 

Die Schlachtpferde der Ritter waren Pferde von hohem Wüchse und 
vereinigten Kraft mit Schönheit ; es waren stolze Thiere, welche den Stempel 
des Vollbluts an sich trugen ; sie hatten athletische Formen, welche nothwen- 
dig erschienen, um die starken, mit eisernen Rüstungen und schweren Waffen 
belasteten Männer zu tragen ; es war die Urform des normannischen Pferdes 
aus Contentin und Merlerault; es war auch das mecklenburgische Pferd, der 
spanische Klepper aus den grasreichen Gegenden Andalusien's ; es war das 
englische Jagdpferd und das normannische und mecklenburgische Kutschen- 
pferd. Seit dem zehnten bis vierzehnten Jahrhunderte finden sich Abbildungen 
von diesen Pferden auf den alten Münzen der Könige, auf den Urkundensie- 
geln und besonders auf den berühmten Teppichen der Königin Mathilde, an 
deren Genauigkeit, trotz einiger tadelhafter Stellen in der Zeichnung, man 
nicht zweilein kann. 

Man weiss aus der Geschichte, welchen Werth die Ritter auf den Be- 
silz dieser Pferde legten, die jedoch, wie schon erwähnt, selten und im Preise 
sehr hoch waren, so zwar, dass der Eine wegen Mangels eines guten Pferdes 
nicht auf dem Waffenplatze erscheinen konnte ; der Andere seine Guter ver- 
pfändete, um sich ein gutes Ross zu verschaffen. Der besiegte Ritter musste 
sein Pferd dem Sieger geben, denn es war der schönste Preis und fast der 
Zweck des Sieges. 

Karl der Grosse hielt Roland erst dann für unbesiegbar, als er ihn im 
Besitze eines guten Pferdes sah ; auch bestand das kostbarste Geschenk, das 
die Könige einem Ritter machen konnten, in einem Streitrosse. 

Man erzielte im Mittelalter die besten Schlachtpferde durch die Kreu- 
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zung der arabischen und andalusischen Reitpferde mit den kräftigten Sluten. 
der deutschen, englische und französisolien Raee. 

Die Gestüte der grossen Grundbesitzer und der reichen Abteien waren 
zum Zweck der Fortpflanzung mit orientalischen und spanischen Pferden ver- 
sehen. 

Das Pferd des Ritters wurde am Kopf, auf dem Rücken und an den 
Füssen geharnischt, d. h. es war mit einer ledernen oder eisernen Rustung^ 
bedeckt, welche es gegen die Hiebe und Stösse des Feindes schätzte. 

Der Harnisch war ein Recht, das nur dem Adel vorbehalten war, und 
galt als unterscheidendes Kennzeichen des Ritters; auch ist die Sitte, die 
Pferde mit Harnischen zu versehen, schon im frühe^^n Allerthume entstan- 
den, denn man findet geharnischte Pferde auf den ältesten Denkmälern« 

Im Frieden und bei öffentlichen Festlichkeiten bediente man sich statt 
der Harnische seidener und wollener Decken, welche, das Wappen des Ritlers 
enthielten. Der Sattel der Ritter, welcher von Buchenliolz war und dem Saum- 
sattel unserer jetzigen Landleute glich, war verziert und hatte kostbare 
Schabraken und Pelzdecken; der reich ausgeschmückte Zügel deutete auf 
den hohen Rang des Ritters. 

So wie bei den Römern, hingen auch hier Glöckchen, theils an einem 
besondern Halsbande, theils an dem Zügel und vervollständigten nicht nur 
die Rüstung des Pferdes, sondern gaben auch , nach dem Ausspruche des 
Troubadours Arnold von Marsen^ dem Ritter Vertrauen und flössten dem 
Feinde Schrecken ein. 

Nebst den Streitrossen waren im Mittelalter noch die Paradepferde, 
die Klepper oder Arbeitspferde und die Saumlhiere oder Packpferde beson- 
ders beliebt. 

Das Paradepferd, lat. Paraveredus — im Französischen „Palefroi" — 
gab dem Worte „Palefrenier" — Stallmeister — seinen Ursprung. Eisst 
hatte der Titel „Palefrenier du roi" eine hohe Wichtigkeit, nun aber hat 
zwar nicht der Name, wohl aber die Sache an ihrer Bedeutung viel verloren. 
Ehemals war nämlich das Amt, die Pferde zu pflegen, wirklich nur den vor- 
nehmsten Herren vorbehalten , und in England putzen und striegeln noch 
jetzt grosse Herren nicht selten selbst ihre Plerde. Löfller meint, dass wir 
nur aus Eitelkeit und Trägheit gegenwärtig diese edle Gewohnheit verschmä- 
hen und Beschäftigungen, welche einen sehr hohen Grad von Kenntniss 
und Einsicht erfordern, für blosse mechanische Handarbeit halten. 

Das Paradepferd war ein leichtes und zierlicbes Thier, das besonders 
den Damen als Reitpferd diente, und auch bei dem festlichen Einzüge der 
Könige und Fürsten in die Städte und bei Ritterspielen flgurirte. 

Alle arabischen und orientalischen Pferde, welche die Kreuzritter mit 
nach ihrer Heimat brachten, waren Palefrois; auch erhielt man sie aus 
Spanien, aus dem Limousin und aus Navarra; femer lieferte Lothringen» 
sowie die Bretagne und die Normandie ausgezeichnete Tbiere dieser Race. 
Sie waren so wie die arabischen Pferde meistens grau; mit zunehmendem 
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Aller wurden sie weiss; trotzdem man ihnen aber ausschliesslich diese Farbe 
zuschreibt, hatten sie auch selbstverständlich andere Farben, wie wir unter 
andern im Lancelot finden, wo Tristan einen Stallmeister fragt, ob er eine 
Dame auf einem schwarzen Palefroi habe reiten sehen. 

Da der Pass- oder Zeltergangp besonders den Damen sehr bequem war, 
so gewöhnte man die Palefrois zuweilen an denselben. ^ 

Der Klepper war im Mittelalter das Urbild des heutigen Postpferdes, 
untersetzt und stark, mehr oder weniger plump, mehr oder weniger ausge- 
zeichnet, mehr oder weniger brauchbar, dessen gewöhnlicher Dienst darin 
bestand , die geharnischten Männer von einem Orte zum andern zu tragen, 
während das Schlachtross erst im Augenblicke des Gefechtes gebraucht wurde. 
Dessenungeachtet bediente man sich auch derselben zur Feldarbeit und zum 
Ziehen derBasternen. 

Diese waren eine Art Wagen, welche die Franken bei einem gallischen 
Volke, die Bastern genannt, kennen lernten und nach deren Namen benann- 
ten. Sie wurden mit Pferden oder Ochsen bespannt und dienten den Frauen 
zu Reisen oder kleinen Lustfahrten. Clotilde hatte auf einer Basteme da» 
Schloss ihres Oheims verlassen , um sich mit Chlodowig zu vermalen, und 
die Tochter Theodorichs wurde von einer mit jungen Büffeln bespannten 
Basterne in die Maas geschleudert. 

Die Klepper standen einerseits zwischen dem Schlachtpferd und dem 
Paradepferd und andererseits dem gewöhnlichen Saumpferd ; sie waren zu 
manchen Zeiten sehr theuer, und einige wurden sogar eben so iheuer bezahlt 
wie die Schlachtrosse selbst, deren Stelle sie vertraten. 

Zwischen den Schlachtpferden und den Kleppern bestand gewöhnlich 
ein grosser Unterschied, da die ersteren einen kurzen und geschwinden Gang 
haben mussten, daher nur regelmässig im Schritt, Trab und Galop gingen, 
während die letzteren zum Passgang abgerichtet waren, da man auf selben 
mit schwerer Rüstung sdinell und bequem reisen wollte. 

So wie in Griechenland und Rom, war auch im Mittelalter der Pass- 
gang sehr gebräuchlich und nolhwendig, da der Trab bei der steifen Haltung 
der Kriegsleute unausführbar und das Pferd des Nordens zum langen Gehen 
im Galop gewöhnlich nicht befähigt war. Diese Gangart, welche besonders 
in England erst spät durch den Trab verdrängt wurde, brachte man den 
Pferden mittels Dressur und Anwendung von mechanischen Mitteln, wie z. B. 
Fesseln, Stricke etc. bei und war in Folge der Zeugung in manchen Ländern 
erblich geworden. Jetzt findet man die Passgänger noch sehr stark im süd- 
lichen Europa vertreten , und man betrachtet sie nur noch als Überbleibsel 
der ehemaligen, von den Rittern so sehr geschätzten Klepper. 

Die besten Klepper wurden in Deutschland, England und in d^ Bre- 
tagne gezüchtet; übrigens hatten alle Länder ihre Klepper, und man hatte 
damals sogar die Erfahrung gemacht, dass das eingeborne Pferd den Slra- 
p atzen umÄ Einwirkungen der Jahreszeit besser widerstand, als das einge- 
führte. 
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Unter den mittelallerliehen Racen stand das Lastpferd auf der niedrig- 
sten Stufe und musste, da es zu jener Zeit noch keine bequemen Strassen und 
Canäle, keine Frachtwagen, sondern blos dieSchiflie auf dem Meere als Trans- 
portmittel gab, Gepäck und Kaufhiannsgüter von einem Ende Europas zum 
andern tragen; auch diente sein Rücken zum Befördern des reitenden Boten, 
60 wie des gesanimlen Kriegsbedarfes. 

Der letzte Nachkomme des Saumpferdes ist ein kleines, trauriges und 
mageres Pferd, welches wir am Rande der Wälder Kohlen tragen, oder den 
Reisenden auf schwindelnder Höhe über schroffe Felsen schaffen sehen. 

Dem Ritterthume des Mittelalters verlieh jenes Kampfspiel, welches 
man mit dem Namen „Turnier" belegte, einen ganz besonderen Glanz. Der 
Ursprung der Turnlere ist unbekannt; sie gehören zu jenen Einrichtungen, 
die ohne historisches Datum bei jeder neuen Ära aus den Trümmern ent- 
schwundener Instilutionen erstehen. 

Löffler ist der Ansicht, dass, trotzdem die meisten Geschichtschreiber 
behaupten, dass die Turniere in Frankreich entstanden seien, selbe nichts 
Anderes sind, als eine modificirte Erneuerung jener Reiterspiele, die so alt 
sind wie die Well, und die von Egypten nadi Griechenland, von Griechen- 
land nach Italien verpflanzt, von den Römern später trojanische Spiele — 
ludicrum Trojae oder lusus Trojanus — genannt wurden und in der Ge- 
schichte des oströmischen Reiches eine grosse Rolle spielten. 

Virgil gibt uns die erste Beschreibung eines solchen. Es wurden dabei 
von einem in drei Abtheilungen getheilten Reitergeschwader verschiedene 
Evolutionen ausgeführt, welche den Einzelkampf, wie den geschlossenen 
Angriff, Flucht und friedliches Vernehmen ausdrückten und die Geschick- 
lichkeit der jugendlichen Reiter, wie die Eleganz der Pferde zu zeigen Gele- 
genheit boten. 

Nach Virgil wirkten hiebei 39 Knaben in drei Touren nüt, während 
zur Zeit , als Sulla , der Wiederhersteller der Aristocratie, welcher dieses 
Spiel wieder aufbrachte und seine Ausführung ausschliesslich dem römischen 
Adel zuwies, nur noch zwei Abtheilungen zu 18 Reitern und einem Führer 
gebildet worden zu sein scheinen. 

Cäsar und die ersten fünf Kaiser feierten es häufig; später kam es aber 
derart ausser Gebrauch, dass es sogar mit der ganz verschiedenen Pyricha 
verwechselt wurde, welcher, wie unseren Ballets, stets ein historischer oder 
mythologischer Stoff zu Grunde lag. 

Das Spiel wurde von jungen Knaben zwischen 5 und 11 Jahren, und 
von älteren bis 14 Jahren geritten, welche sammt ihren Anführern von beson- 
deren Lehrern eingeübt wurden. Augustus bewaffnete diese Knaben mit 
einem Helm und zwei Wurfspiessen. 

Andere militärische Manöver wurden schon frühzeitig im Circus ausge- 
führt ; dahin gehört die in der Kaiserzeit erwähnte Pyricha müitarisy auch 
armatura genannt, welche sowohl zu Fuss als zu Pferde durchgeführt wurde, 
und wahrscheinlich auch das von Tacitus erwähnte ludicrum Oscum. 
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Aus diesen Reitcrspielen und ihrer weiteren Ausbildung also scheinen 
— wie Löffler sehr richtig bemerkt — die späteren Turniere hervorgegangen 
zu sein ; denn so gross auch die Vorliebe für die Wagenrennen in Rom, Byzanz, 
Antiocbien und sogar in den nordischen Rrovmzen war, da noch Kaiser 
Julian im Jahre 361 zu Bonnmünster in Slavonien, Theodorich in Rom und 
Chilperich 716 zu Paris zum Entzücken des Volkes dergleichen veranstalte* 
ien, so musste dpcfi der Wagen der Lanze weichen, da er ganz unzeitgemäss 
geworden war, und die Kirchenversaramlungen ausserdem diejenigen mit dem 
Banne bedrohten, welche an Spielen im Cirous thäligen Antheil nehmen wur- 
den. Jene Geschichtschreiber, welche die Anekdote von dem Araber erzählen, 
der, mit zwei Lanzen kämpfend, von einem Ennuchen am Hofe des Theophilus 
besiegt wurde, scheinen — wie derselbe Autor bemerkt — hiebei nichts 
Bemerkenswerthes gesehen zuhaben, als eben die beiden Lanzen des Arabers; 
was den Kampf selbst, als den wahren Vorläufer der Turniere betrifft, so 
scheinen sie ihn nur als einen gewöhnlichen Theil der Circusspiele zu be- 
trachten. 

Nun lebte Theophilus um das Jahr 830, daher vierzig Jahre früher, ehe 
Ludewig der Fromme die Turniere in Frankreich im Jahre 870 einführte. 
Übrigens waren die Turniere schon lange vor dieser Zeit ein Lieblingsschau-** 
spiel der Mauren in Spanien, denn schon Isidorus, Bischof von Sevilla, wel- 
cher zu Ende des 6. Jahrhunderts lebte, beschreibt dergleichen Kämpfe, 
welche von Reitern auf weissen Pferden zu EJiren des Mars ausgefochten 
wurden. 

Zu seiner vollsten Wichtigkeit gelangte dieses Kampfspiel aber unstreitig 
in Frankreich. Auch die Deutschen nahmen es schon früh an, und Heinrich 
der Vogelsteller führte es im Jahre 930 in seinem Reiche ein. Das erste 
wirkliche Turnier in Deutschland wurde von diesem Kaiser auf dem Werder 
in Magdeburg, das letzte 1489 in Worms vom rheinischen Adel veranstaltet. 

Die während dieser Zeit in Deutschland abgehaltenen 36 Turniere wur- 
den von Hans Sachs besungen und von Georgius Ruxnerus beschrieben und 
mit Holzschnitten illustrirt. 

Wilhelm der Eroberer begünstigte das Turnier in England, wo es 
schon während der sächsischen Periode bekannt war. Gottfried von Preuilly, 
der im Jahre 1066 starb, entwarf das Reglement der Turniere und wurde 
deshalb von einigen Geschichtschreibern irrlhümlich als der Erfinder der- 
selben bezeichnet. 

Das Wort Turnier stammt von dem lateinischen tomeamentum und 
erinnert an die von Virgil beschriebenen trojanischen Spiele, wobei der junge 
Julus die Gänge und Irrgänge des Labyrinthes von Kreta darzustellen 
suchte. 

Da die Turniere die eigentliche Kriegsschule jener Zeit vorstellen, so 
ist auch ihr grosser Nutzen nicht zu bezweifeln. Die Ritter lernten bei diesen 
gefährlichen Spielen angreifen und sich vertheidigen, fest zu Pferde sitzen, 
dem Gegner rasch ausweichen und die Lanzenstösse und die Schwerthiebe 
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unerschrocken aushalten ; auch boten sie das Mittel, die Verdienste und Race 
verschiedener Pferde kennen zu lernen. 

Ein Schlachtross, welches sich in mehreren Waffenspielen ausgezeichnet 
halle, erwarb sich dadurch jenen idealen Werlh, welchen sich die Pferde der 
Wüste durch eine Reise nach Mekicajund unsere jetzigen Pferde durch die 
Siege auf der Rennbahn erwerben. 

Später arteten die Turniere vielfach aus; viele Ritter erlitten hiebei den 
Tod, und es erfolgten nun Verbote gegen dieselben von geistlichen und welt- 
lichen Fürsten. Papst Innocenz II. verbot sogar mit echt ptäfftsoher Bosheit 
das ehrliche Begräbniss der in einem Turnier gefallenen Ritler. Dessenunge- 
achtet dauerten dieselben fort, namentlich in Frankreich, wo erst eine Abnahme 
derselben eintrat, als Heinrich II. in Folge einer im Turnier erhaltenen Wunde 
sein Leben einbüsste. 

Trotzdem man sich bei den Turnieren nur unschädlicher Waffen be- 
dienen sollte, waren sie öfters so blutig, dass sie Schlachten glichen. Im 
Jahre 1175 kamen in Sachsen sechzehn Ritter um's Leben, und in einem 
Turnier zu Nuys endigten zweiund vierzig Ritter und eben so viele Knappen 
auf dem Kampfplätze. 

^ In letzterer Zeit waren die Turniere nur mehr eine durch die Macht 

der Gewohnheit erhaltene Einrichtung und bildeten zugleich den Üb^gang 
zu den prachtvollen und weniger gefährlichen CarousseFs, die den veränderten 
gesellschaftlichen Verhältnissen angepasst waren. 

Die Erfindung des Schiesspulvers und die hiedurch eingetretenen 
Änderungen in der Kriegführung hatten den Turnieren vollends allen Werth 
und Bedeutung benommen, da die Kraft und der Muth einiger Ritter nicht 
mehr das Schicksal der Schlachten entschieden ; sie verschwanden daher 
eben so, wie die Wagenrennen bei den Alten mit der überlebten Sitte auf- 
hörten, auf Wagen zu kämpfen, und wie die abscheulichen und grausamen 
Gladiatorenkämpfe abgeschafft wurden, sobald die Römer auf die Handhabung 
des kurzen Schwertes , dem sie lausend Jähre hindurch so viele und grosse 
Siege verdankten, keinen Werth mehr legten. 

In einigen Ländern bestanden die Turniere etwas länger, als in dem 
übrigen Europa. So Hess die Kaiserin von Russland eines im Jahre 1766, und 
die Gräfin Orloff ein anderes in Moskau im Jahre 1811 abhalten; eben so 
wurde ein solches im Jahre 1814 vor den Kaisern von Österreich und Russ- 
land, sowie vor vielen andern beim Wiener Congresse versammelten Fürsten 
gehalten ; die britische Excentricität versuchte das letzte im Jahre 1840 zu 
Egiington und machte sich hiedurch ausgezeichnet lächerlich. Der noch nutz- 
bare Theil der Turniere, die Reilerspiele, verschwanden nicht mit selben. 

Der oft blutige Kampf, Mann gegen Mann, wurde durch Schulreiten, 
durch Ringelreiten und andere Übungen ersetzt, welche eincslheils zu den 
prachtvollsten und anziehendsten Schauspielen gehörten, und andererseits 
der Jugend die Gelegenheit boten , sich im Reiten und Fechten gründlich 
auszubilden. 
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Das Wort ^Caroussel" wird einestheiis aus dem Lateinischen currus, 
und aus dem Celtischen und Germanischen karre abgeleitet, anderseits aber 
dessen Wurzel in dem Italienischen carro, carozza, und dem Französischen 
carosse gefunden. 

Diese Benennung bezog sich ursprünglich auf jene alten Festspiele, bei 
welchen Wagen und Reiter prunkten und im Verlaufe der Zeit die Pracht 
des Orients, die Reichthümer des römischen Reiches und die Galanterie der 
maurischen Völker entwickelt wurden. 

Das Caroussel wurde unter Heinrich IV. und Ludwig XIII. aus Italien 
nach Frankreich eingeführt, um an die Stelle der Turniere zu treten und einen 
Glanz auf die moderne Reitkunst zu werfen, welche durch sie auch wirklich 
im höchsten Grade vervollkommnet wurde. 

Es war dies ein noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts an den mei- 
sten europäischen Höfen beliebtes Ritterspiel, bei welchem man sich nach 
Art der alten Ritter kleidete und in verschiedene Parteien, in der Regel in 
verschiedene Nationalitäten theilte, Welche in prächtigen Aufzügen zu Pferde 
sich nach dem hiefür eigens hergeriehteten Platze oder Reithause begaben 
und daselbst verschiedene Reiterkünste ausführten. Die hiebei üblichen Reit- 
übungen waren : Das Pfahlreiten oder Quintanrennen — der Kampf zu Pferde 
— das Ringrennen oder Ringelreilen — das Kopfreiten und die Foule oder 
Fola. — 

Der Pfahl war ein Automat, welcher einen geharnischten Mann vor- 
stellte, der auf einem Zapfen rht« Traf ihn der Angreifer nicht genau auf die 
Stirne odördas Herz, so drehte sich derselbe mittels eines Mechanismus schnell 
um und schUig seinen Gegner mit der flachen Säbelklinge, mit einer Pritsche 
oder auch mit einem mit Erde gefüllten Sacke auf den Rücken. 

E^ wurde nach diesem Manne mit einer Lanze gestochen, die an der 
Spitze ein Eisen in Gestalt einer Krone trug, und deren Schaft an mehreren 
Stellen eingesägt war. Die Pointe des Spieles war, den Mann — Faquino 
genannt — so in's Gesicht zu treflfen, dass er sich nicht drehte, die Lanze mit 
den Zacken der Krone an $ell)em stecken blieb und zugleich zerbrach. 

Die Italiener hatten noch eiu comisches Cöiroussel, wobei nach Figuren 
geworfen und gestochen wurde, welche die vier Elemente voi'stellten. Ward 
dje die Luft vorstellende Figur riditig getroffen, so öffnete sich ein Behält- 
niss, und es wurde eine Schaar von.Vögeln frei, die eiligst davonflogen. Beim 
Treffen der Feuerfigur entzündete sich eine Raketengarbe ; dem Wassermanne 
entfuhr ein Wasserstrahl aus dem Münde; dem getroffenen Postamente, wel- 
ches die Erde vorstellte, entsprang ein Hase oder Fuchs. 

Zum Vergnügen der Damen fanden auch Schlitten- und Phaelonrennen 
Statt, wobei ein Herr das <lefährte lenkte, während die Damen von selbem 
aus Alles das durchführten, was die Herren zu Pferde thaten. 

Das Pfahlreiten stammt aus dem frühesten Alterthume, denn die Römer 
kannten es schon, bei welchen es Pfahlspiel hiess; in mehreren Gegenden 
Frankreichs nannte man es Jaquemard, welches eine geharnischte Figur 
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von Holz war, die einen Schild trug, in die Erde gesleckt war, und nach 
welcher geschossen wurde. 

Trotzdem die Italiener den Pfahl in die Caroussels eingeführt zu haben 
scheinen, so war er doch schon sehr früh bei den deutschen Rittern gebräuch- 
lich, wo sich die Jugend mit selbem in der Handhabung der Lanze und im 
Reiten übte. Im Romane der vier Söhne Haimons lässt Karl der Grosse den 
Ritter Reinald gegen den Pfahl kämpfen, bevor er ihn empfängt. 

In gewissen Gegenden wird seit undenklichen Zeiten an einem gewissen 
Tage des Jahres ein Pfahl in die Erde gesteckt und darauf ein Kasten gesetzt, 
der sich auf einem Zapfen dreht; die jungen Leute bewaffnen sich mit höl- 
zernen Lanzen und rennen zu Pferde so lange gegen denselben, bis er zer- 
stossen ist. 

Das Kopfreilen soll deutschen Ursprunges sein, wenigstens war es in 
Deutschland sehr gebräuchlich ; es besieht darin, dass im vollei\ Jlennen ver- 
schiedene hölzerne Köpfe — meist von Türken oder Mohren — die auf die 
Erde gestellt oder au! Pfähle gesteckt sind, mit der Lanze oder dem Schwerte 
auf gcspiesst werden , oder dass nach selben mit der Lanze gestochen, mit 
dem Wurfspeere geworfen, mit dem Degen gehauen oder mit dem Pistol 
geschossen wird. 

Die Kämpfe zu Pferde wurden mit der Lanze oder mit dem Schwerte 
ausgeführt. Nachdem aber hierbei mehrere Fürsten schwer verwundet oder 
gar getödtel worden, so schaffte man den Kampf mit der Lanze ab, behielt 
aber die übrigen Kämpfe bei den Caroussels und den militärischen Übungen 
bei. Das Ringelrennen oder Ringelreiten ist eine der schönsten und vortheil* 
härtesten Übungen des Caroussels und besteht darin, dass man einen auf 
einem Pfahle hängenden Ring abzustechen sucht 

Die Ritter thaten dies noch überdies unter Ausführung verschiedener 
Reitfiguren und unter verschiedenen Gangarten. 

Es ist wohl einleuchtend, dass diese Übung von dem Pferde eine grosse 
Gewandtheit und von dem Reiter eine äusserst sichere und ruhige Hand 
verlangt. 

Die Foule oder Fola ist der Prüfstein des vollkommenen Reiters ; in 
selber lassen die Reiter ihre Pferde nach dem verschiedenen Takte der 
Musik gehen und führen mit ihnen Tänze auf, wie es die Sybariten, (J^ 
Mauren und die Italiener thaten. 

Einen matten Abklatsch des einst so prachtvollen Schauspiels einer 
gut ausgeführten Fola geben uns heute die Vorstellungen der aus den ruhm- 
reichen Erinnerungen der Nationen Kapital schlagenden Kunstreiter, welche 
aber auch nicht im Entferntesten geeignet sind, uns einen Begriff geben 
t\\ können von dem prunkvollen Aufwände des Alterthums und dem Enlhu- 
Hiasmus unserer Väter für diese Schaustellungen. 

Zu den berühmtesten Reiterschauspielen in Frankreichs neuerer Zeit 
gehört das Caroussel im Jahre 1662, welches auf dem Platze zwischen dem 
Louvre und den Tuilerien stattfand, der von ihm auch seinen Namen erhielt. 
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Ludwig XIV. veranstaltete dieses Fest, welches von der Erinnei*ung 
an seine Siege und von dem Glänze seiner Krone verherrlicht wurdfe. 

Dichtkunst, Musik und Malerei vereinten sich hier mit der Reitkunst, 
um die Feste des Alterthums und die ritterlichen Spiele der Mauren in Gra- 
nada niMi Cordova zu verdunkeln. 

Einer der Grossen dieses eleganten und gebildeten Hofes, der durch 
seine Tapferkeit und seine Talente berühmte Charles Pcrault, lieferte dessen 
Besehreibung in einem Werke, das noch immer als das schönste Meisterwerk 
der französischen Typographie gepriesen wird. 

Mbstre de camp (praefectus castrorum) war der Herzog von Gram- 
ment, derselbe, welcher beim Übergange über den Rhein sich zuerst in den 
Fluss gestürzt hatte. Die Platzhalter und die Angreifenden waren in fünf 
Quadrillen getheilt, deren jede eine Nation darstellte. Jede Nation hatte einen 
Führer (imperator proposüus); der König befehligte die Römer, der Bruder 
des Königs die Perser, der Prinz von Conde die Türken, der Herzog von 
Enghien die Araber und der Herzog von Guise die Amerikaner. Der Köni^ 
strahlte an der Spitze seiner Quadrille nicht nur durch sein prachtvolles 
Costüm, sondern auch im vollen Glänze seiner eigenen Majestät 

Hinter den Marschällen d'Estrees, du Plessis, de Villeroy, d'Aumont, 
folgten die Gesandten und Minister der fremden Höfe. 

Jeder Kämpfer trug ein Sinnbild mit seiner Devise, aus welchem jener 
galante und kriegerische Geist, der letzte Abglanz des Ritterlhums, hervor* 
leuchtete. 

Es ist bekannt, dass dieses Fest durch die ungeheuren Summen, welche 
es kostete, eine Goldquelle für den Verkehr von Paris wurde. Der König 
wagte es wegen der Finanzzustände nicht, mit Colbert darüber zu sprechen, 
während dieser gewandte Minister, welcher schon Alles Gute, das daraus 
entspringen würde, berechnet hatte, sich den Anschein gab, als stimmte er 
dem Feste nur aus Gehorsam bei. Als einige Tage darauf der König ifnit 
banger Besorgniss das Blatt mit den Auslagen aus den Händen seines Ministers 
zu empfangen wähnte, reichte ihm dieser eben so gute Hofmann, als grosse 
Finanzminisler anstatt dessen die Liste der Einnahmen, welche Paris hiebei 
gemacht hatte, und welche ein überaus günstiges Resultat ergaben. 

Wien hat viele derlei Prunkspiele gesehen. Unter den Festlichkeiten, 
dÄen Schauplatz die Residenz nach der Befreiung Prag's von den Franzosen 
— 1742 — war, zeichnete sich ganz besonders das am 2. Jänner 1743 ab- 
gehaltene Frauen-Caroussel aus, welches von der Kaiserin Maria Theresia in 
Person angeführt wurde. 

Gerade sechzig Jahre später fand ein grosses Caroussel von Cavalieren 
und Officieren Statt, welches noch zwei Mal wiederholt wurde, und zwar das 
zweite Mal zum Besten der Armen. 

Wie früher erwähnt, wurde auch dem Congresse am 23. November 
und 5. December 1814 dieses prächtige Schauspiel geboten, wo vierund- 
zwanzig Ritter ein Stechen aufführten. Die den Rittern zugelheilten Damen 

Österr. miliar. Zeitschrift 1869. (3. Bd.) 11 
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sahen von einer eigenen Gallerie aus den Spielen zu und wurden dann im 
feierlichen Zuge in den kleinen Redoutensaai geleitel, wo getafelt wurde. 

Den Schluss machte ein überaus glänzender Maskenball im grossen 
Redoutensaale. 

Die drei Caroussels, deren Vorführung in die letzte Zeit fällt, sind noch 
in der Erinnerung aller derjenigen, die sich für derlei Schauspiele inleressiren. 
Es ist das Caroussel, welches im Jahre 1853 vor dem Könige von Preussen 
zumeist von Officieren der Cavallerie- Central -Equitation in der kaiserlichen 
Reitschule geritten wurde; dann jenes, welches der Kaiser im Jahre 1862 bei 
Gelegenheit des hundertjährigen Jubelfestes der Neustädter Militär- Akademie 
in der dortigen Reitschule veranstalten und von den Zöglingen des letzten 
Jahrgangs ausführen liess, und endlich das, welches im Monate März 1 863 
zum Besten zahlreicher, unter dem Einflüsse der unverschuldeten Noth lei- 
denden Erwerbloser veranstaltet wurde. 

Die Allerhöchste Theilnahme, welche Seine Majestät der Kaiser gleich 
Anfangs dem humanen Unternehmen zuwandte, indem nicht blos die k. k. 
Hofreitschule zur Benützung überlassen, sondern auch in anderen Beziehungen 
dem Unternehmen eine grossmüthige Unterstützung gewährt wurde, liess den 
menschenfreundlichen Gedanken unter den günstigsten Voraussichten zur 
Wirklichkeit werden. 

Der prächtige Saal der Winter-Reitschule war auf das Glänzendste 
durch dichte Ketten von Gasflammen beleuchtet, welche längs der Balustra- 
den hinliefen; die Pfeiler trugen Fahnen und Waflenschmuck. Die Galerien 
zeigten das glänzendste Publicum einer Elite-Vorstellung ; in den ersten Rei- 
hen befanden sich fast nur Damen, der Hoftrauer wegen in Schwarz gekleidet, 
aber von Juwelen strahlend. 

An dem Caroussel nahmen Theil: 

Als Ritter : Ihre k. Hoheiten die durchlauchtigsten Herren Erzherzoge 
Ludwig Victor, Albrecht, Wilhelm und Leopold, nebst sechsundzwanzig Cava- 
lieren. 

Als Saracenen : Der Herzog von Württemberg, der Prinz von Baden, 
nebst Weilern achtundzwanzig Edelleuten. 

Im Zuge erschienen als Ritter mit ihren Damen : 

Erzherzog Albrecht und Fürstin Auersperg, 

Erzherzog Ludwig Victor und Gräfin Bucquoi, ^ 

Erzherzog Wilhelm und Fürstin Hohenlohe-TrautmannsdorfT, 

Erzherzog Leopold und Baronin Stauffenberg, 

Fürst Kinsky und Gräfin Claudine Hohenstein, 

Fürst Auersperg und Gräfin Hohenstein. 
Als Saracenen mit ihren Sultaninnen : 

Herzog von Württemberg und Fürstin Kinsky, 

Prinz von Baden und Fürstin Fanny Liechtenstein, 

Fürst Georg Lobkowitz und Gräfin Nako, 

Fürst Egon Taxis und Fürstin Helene Taxis, 



89 Die Geschichte des Pferdes. Ig3 

Fürst Paul Metternich und Gräfin Erdödy, 

Fürst Trautmann sdorff und Gräfin Hoyos. 

Als Ihre Majestälen der Kaiser und die Kaiserin in der Hofloge Platz 
genommen hatten, öffneten sich die Schranken vor dem Thore am entgegen- 
gesetzten, nämlich dem östlichen Ende des Saales, und die Herolde, von dem 
Reichsbannerträger geführt, eröffneten den Zug ; die Musikbande, 36 Mann 
stark, folgte, dann 24 berittene Lanzenknechte, hierauf die sechs Ritter- und 
sechs Saracenen- Paare, endlich in je zwei Zügen, geführt von FML. Graf 
Grünne, GM. Fürst Emerich Thurn und Taxis, Major Fürst Schwarzenberg 
und Rittmeister Fürst Egon Thurn und Taxis, 24 Rilter und 24 Saracenen. 

Den 24 Lanzenträgern entsprachen 24 Beduinen zu Pferde ; 2 Banner- 
träger und 2 Rossschweifträger zu Pferde, 4 Lanzen- und Schildträger, 4 Pfeil- 
und Schildträger, 38 Knappen und 12 Beduinen zu Fuss als Führer der 
Damenpferde, waren theils in dem Zuge vertheilt, theils beschlossen sie den- 
selben. 

Das ganze Arrangement des Caroussels hatte unter der Oberleitung 
Sr. Excellenz des Oberstallmeisters FML. Grafen Grünne der Oberstlieutenant 
Graf Török übernommen. 

Der Zug bewegte sich gerade auf die Hofloge zu, um vor dem Kaiser 
— dem Turnierherrn — die Banner und die Degen grüssend zu senke«, und 
umkreiste dann, sich theilend und sich wieder vereinigend, melirmals den 
fast ganz von Menschen und Pferden angefüllten Raum. 

Nachdem die Damen abgestiegen und zu ihrer Tribüne geleitet worden 
waren, kehrte der Zug zum Ausgange zurück, und die Spiele nahmen ihren 
Anfang : 

Zuerst Touren der Lanzenknechte und Beduinen, dann Quadrille von 
16 Rittern; Quadrille von 16 Saracenen; Quadrille der Herolde; Caracole 
lind Kopfstechen von 12 Rittern und 12 Saracenen; Waffentanz von 12 Rittern 
und 12 Saracenen; Touren von 9 Ritter- und Saracenen-Paaren. Der Auszug 
fand in derselben Ordnung wie der Einzug Statt. 

Das Schauspiel halte von 8 bis fast 10 Uhr gedauert. Sämmtliche 
Manöver wurden mit einer Sicherheit und Eleganz ausgeführt, die allgemein 
bewundert wurden. 

Die Costüme blendeten nicht allein durch Pracht und Reichthum, son- 
<Jern sie befriedigten zugleich auch durch Schönheitssinn, d^urch Geschmack 
tmd historische Treue. 

Die Ritter trugen das Costüm der Kreuzfahrer, unter ihnen die durch- 
lauchtigsten Herren Erzherzoge kenntlich durch den Helmbusch von Pfauen- 
federn; die Sarazenen über den prächtigen orientalischen Gewändern den 
weiten, weissen Beduinenmantel. 

Die Damen hatten es verstanden, die kleidsamen Trachten des Mittel- 
alters und des Orients sich in der glücklichsten Weise anzueignen. Man nennt 
fabelhafte Ziffern für den Werth an Edelsteinen und Stoffen, welchen an diesem 
Abende die Reitschule in sich schloss. 

11* 
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Besonders verdient hervorgehoben zu werden, dass für den Standpunkt 
der Reitkunst in Österreich nicht iOllein die eminenten ieistuiigen der Cava- 
liere und Damen bezeichnend sind , sondern auQh die Productionen (ier Slall- 
meistei;, Wachtmeister etc. etc., welche als Herolde, Lai^enknechte und 
Qe4ninen sich wohlverdienten Beifall erwarben. 

Ein Reichlhuo) von Pferden der edelsten Racee^ wie er bei diesem 
C^rou^s^l vorhanden war, l&sst sich so leicht nicht wieder finden. 

Bin besonders hohes Gewicht legten die Fachmänner darauf, dass die 
alle, hochedle, spanische Schule, welche seit einigen Jahren zu verkümmern 
gedroht hatte, gleichsam durch dieses Fest wieder in ihre traditionellen Rechte 
eingesetzt wurde; das Volk aber jubelte hoch auf im berechtigten Stolze über 
dieses Schauspiel, weil es ihm zeigte, wie die kaiserlichen Prinzen und die 
Glieder der ersten Familien des grossen Reiches miteinander wetteiferten, um 
durch ihre persönlichen Leistungen die Noth der Armuth lindern zu helfen. 

So pomphaft auch alle die früheren Rillerspiele von den Zeitgenossen 
geschildert werden, so ist es dennoch Thatsache, dass keines von allen an 
Grossartigkeit diesem Caroussel gleichkam. 

Im Allgemeinen sind diese Schauspiele auch schon sehr selten gewor- 
den. Ausser dem Ringelstechen, welches die preussischen Stände bei Gelegen- 
heit der Huldigung in Königsberg im Jahre 1840 aufführten, lässt sich ausser 
den in Österreich abgehaltenen keines anführen. 

Es gehört eben dazu eine wirkliche Aristocratie, welche mit dem Ge- 
blüle auch den adelichen Sinn, die ritterlichen Traditionen und den Besitz 
überkam, und die es versieht, die ererbte ausgezeichnete Stellung sich auch 
persönlich zu erwerben und zu erhalten *). 

Die bisher erwähnten Leistungen der Pferde genügten dem Menschen 
trotz ihrer Vielseitigkeit und Nützlichkeit noch keineswegs; sie mussten auch 
noch in der Religion und in den Geheimnissen der Dämonologie eine grosse 
Rolle spielen. 

In den heiligen Hainen hielt man weisse Rosse, welche zu keiner pro- 
fanen Arbeit herangezogen werden durften; aus ihrem Schnauben und Wie- 
hern wurde geweissagt. Alle Götter dachte man sich zu Pferde, und selbst in 
der nordischen Mythologie, welche auf einem anderen Felde und in späterer 
Zeil blähte, finden wir das Pferd von den Göttern unzertrennlich. 

Das Pferd Odins — SIeipnir — ein Schimmel, war achtfüssig, womit 
man seine besondere Schnelligkeit andeuten wollte, und trug Hufeisen, die 
zum Staunen des Schmiedes, welcher sie anfertigte, von selbst unter der 
Arbeit eine colossale Grösse annahmen und doch passten. 

Die weisse Farbe der Gölterpferde deutet auf die edle Zucht, da weiss 
die geschätzteste Farbe war, und die oft vorkommende Benennung derselben 
nach ihrer Mähne zeigt, welche Pflege man dieser Zierde angedeihen liess. So 
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finden wir Bkinfaxi, das Glanzmähnige, GuUfaxi, das Goldmähnig^ö, Hrimfaxi, 
das Thaiimälmige. 

ftei den deutschen und nordischen Völkern finden wir den Gebrauch 
der Sporen, bei den Ritlern dös Sag^enkreises des Wladimir diö goldene 
Geisse!, wie heute noch bei den Slaven die Knute; auch wurde das Pferd bei 
allen Völkern des Südens und des Nordens als das Symbol des Krieges be- 
trachtet 

In allen alten bretagnischen Volks-Liedern werden die Heerführer mit 
Seepferden und mit Kriegspferden verglichen. 

„Ich sehe das Seepferd kommen, welches das öfter erzittern macht." 

Das Pferd wurde auch zu den Mysterien der Druiden benützt. „Als 
Eubaghis das Schlänglet holen wollte, bestieg er ein schnelles ftöss. Als er 
an dem Orte angekommen war, wo die scheusslichen Würmer den Talisman 
bereiteten, stieg er vom Pferde ab und wartete auf den Augenblick, wo das 
Ei von dem giftigen Hauche der Schlangen in die Luft gehoben wurde. 

^Sofort fängt es Eubagius, ehe es wieder auf die Erde fällt, in einer 
köstlichen Leinwand auf, ergreift sein Ross und entflieht eiligst, von den 
Schlangen verfolgt, die nicht eher ihn verlassen, als bis zwischen ihnen und 
ihm ein Fluss liegt." 

Die christliche Religion hat es nicht verschmäht, das Pferd in die 
Legenden der Heiligen aufzunehmen. 

Die Ritter des Himmelreiches sind: der heilige Georg, der Schutzpatron 
Englands; der heilige Jacob von IVIatamores, der Schutzpatron Spaniens, der 
heilige Michael, der Schutzpatron der Normandie; der heilige Paul und der 
heilige Mauritius, der berühmte Anführer der thebanischen Legion. Fast alle 
haben Ritlerorden gehabt, die nach ihnen benannt wurden und unter ihrem 
Schutze standen ; so war in Frankreich der Orden des heiligen Michael lange 
Zeit einer der edelsten Orden. 

Johannes, der Einsiedler vonPathmos, lässt in der Offenbarung den 
Engel des Todes zu Pferde sitzen ; auch sagt der Mann Gottes : „Und ich sah 
auch Pferde im Gesicht, und diejenigen, die darauf sassen, halten feurige und 
schwefelige und gelbe Panzer, und die Häupter der Pferde waren wie die 
Häupter der Löwert, und aus ihrem Munde ging Feuer und Rauch und 
Schwefel." 

Die Legende eines italienischen Heiligen erzählt: „Als einstmals ein 
Lehnsmann aus Versehin ein schönes Pferd seines Herrn gelödtet hatte, 
wurde er auf Befiehl des Letzleren in den Kerker geworfen und in Kelten 
gelegt 

„Der Heilige ging zu dem Herrn und bat ihn, den armen Gefangenen 
wieder frei zu lassen, aber er konnte Nichts erlangen. Hierauf machte er das 
Plerd wieder leberidig und gab es seinem Herrn wieder." 

Bewegte «ich das Pfterd auch häufig unter den Heiligen, so körtnte es 
doöh nicht umhin, auch bei grausigem Höllenspuke mitzuwirken. So ist das 
schwarze Pferd der Leoiiore und sein höllischer Galop wohl hinreichend 
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bekannt, eben so das schwarze Pferd, auf welchem nach der griechischeir 
Ballade der Gelieble der Arete reitet. Wem wäre wohl die Sage von dem 
wilden Jäger, dessen Gefolge auf lauter schwarzen Pferden ritt, unbekannt? 

Zu jeder Zeit standen die schwarzen Pferde in dem Verdachte, beson- 
dere Lieblinge des Geistes der Finsterniss zu sein. Ein schwarzes Pferd galt 
ehemals als ein verhängnissvolles Thier, welches seinenfi Herrn Unglück bringea 
musste. Wie viele Geschichten von schwarzen Pferden lassen sich aufzählen, 
auf welchen Teufel, Besessene, Verdammte und bisweilen Beizebub selbst 
ritten. 

Wer kennt nicht das Abenteuer des Pferdehändlers auf dem Berge 
Eldon, den Walter Scott ein schwarzes Ross an einen ehrwürdigen Greis 
verkaufen lässt, der ihn dann um Mitternacht in seinen grossen Stall führte, 
worin viele Pferde standen, die alle regungslos waren. Neben jedem Pferde 
stand ein ebenso regungsloser Krieger. „Alle diese Männer," sagte der Greis, 
„werden am Tage der Schlacht bei Sheriffmoor aufwachen." 

Wer hat nicht geschaudert bei jener nierkwürdigen Geistergeschichte, 
die Oderic Vital erzählt, und die sich im zehnten Jahrhundert zugetragen 
haben soll. Wie unheimlich muss es dem armen Priester zu Muthe geweseo 
sein, als er jener Schaar Teufel und Verdammter begegnete, welche alle auf 
schwarzen riesengrossen Pferden ritten. 

Waren die schwarzen Pferde in der Gewalt des Teufels, so wurden 
die weissen Pferde hingegen von den Engeln geritten. So oft Gabriel oder 
Michael in den Legenden auftreten, reiten sie immer auf einem weissen 
Pferde. 

Die weisse Farbe wurde auch als ein Zeichen der Ehre und des Vor- 
zuges betrachtet. 

Im Alterthum wurde von allen Völkern für die religiösen Feste stets 
ein weisses Pferd gewählt; wollte man Geschenke machen, oder musste man 
Tribut zahlen, so geschah dies auch mit weissen Pferden. 

Eben so war es im Mittelalter der Fall. Die Päpste und die Kaiser 
zeigten sich öffentlich nur auf weissen Pferden. 

Der König Johann ritt bei seinem Einzüge in London ein prächtiges 
weisses Plerd, während der schwarze Prinz neben ihm auf einem schwarzen 
Paradepferde sass. 

Auf weissen Pferden ritten auch die verhängniss vollen Töchter Odin's; 
die Araber verherrlichen das weisse Ross in ihren Liedern, und auf einem 
weissen Pferde gewann Napoleon die Schlachten von Marengo, Austerlitz 
und Jena. 

Wir müssen hier noch jener Zaubermärchen der lieblichen Feen der 
schottischen Berge und der bretagnischen Thäler erwähnen, in welchen des 
Pferdes gedacht wird. Wenn die Pferde auf der Weide am Morgen feuchtes 
Haar und heissen Athem hatten, so glaubte man, dass sie während der Nacht 
von Feen geritten wurden. Ihre Mähne ist gelockt und in zierliche Zöpfe ge- 
flochten, — das hat die Hand der Feen gethan. Die ganze Nacht haben sie 
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sieb mit den Pferden lustig und fröhlich auf den lichten Plätzen ^osser Wäl- 
der getummelt. 

Die bekanntesten Pferdenamen, die Mrir aus der Geschichte und den Roma- 
nen kennen lernen, sind folgende: Abscher, Pferd des Antar; Babieca, Pferd 
des Cid ; Broiford und Flori, Pferde des Dänen £ger ; Deiche, Pferd des alt^ 
deutschen Helden Dietleib ; Vielläntm, Melanie und Bride d*or, Pferde Rx>land*s; 
Falke, das Pferd Dietridis \ on Bern u. s. w., — dann den Hippogryfen, den 
Arlosto m der Luft fliegen lässt; das hölzerne Pferd Kropparl's, Königs von 
Ungarn ; das hölzerne Pferd, auf welchem Peter aus der Provence die schöne 
Magelone entführte, und welches mittels eines Zapfens, den es auf derStime 
hatte, gelenkt wurde ; es hiess Clavilegne oder Chevillard. 

Malambruno schickte es dem Ritter von La Mancha, und als der gute 
Sancho es ritt, erschien ihm die ganze Erde nicht grösser als ein Senfkorn, 
und die Menschen, die darauf herumliefen, nicht grösser als Haselnüsse. 

Kambustan, König der Tartarei, hatte ein broncenes Pferd, auf dem er 
durch die Luft ritt, und das er mittels eines Zapfens lenkte, welcher dem 
Pferde im Ohr stak. 

Pacolet, welcher auch ein hölzernes Pferd war , wurde von Valentin, 
dem Neffen des Königs Pipin, geritten. 

Die berühmte Rosinante diente dem loyalsten der Ritter, dem Don 
Quixote, als Schlachtross, und die Stute Alfana hatte keinen andern Fehler, 
als den, dass sie todt war. 

Aber das berühmteste aller Pferde war der bekannte Bayard ; nie gab 
es, noch wird es je ein so ausgezeichnetes Pferd geben, mit Ausnahme des 
Bucephalus, des Pferdes Alexanders des Grossen. 

Wer kennt die Geschichte der vier Söhne Haimons nicht? 

Wer hat nicht in seinem Leben ein Mal diese tapferen Ritter mit dem 
Drachenhelm und den Schnabelschuhen gesehen, die stolz auf dem etwas 
langen Rücken Bayards ritten ? 

Ein Wald im Brabanlischen soll nach dem berühmten Bayard den Namen 
^Maerdael^, d. h. Rossstall erhalten haben. In diesem Walde sieht man noch 
die Krippe des herrlichen Pferdes, so wie einen sehr grossen Stein, den es 
mit seinen Füssen so heftig geschlagen hat, dass man noch jetzt die Spuren 
davon sieht. 

In der Nähe des Waldes liegt das Dorf Eygenhoven d. h. Wohnstätte 
des Pferdes. 

Das Wappen dieses Dorfes enthält den Bayard, auf welchem die vier 
Söhne des Haimon reiten. 

Die Erinnerung an zwei berühmte Rosse ist in der Geschichte auch mit 
dem letzten Tage der gallischen Nationalität verknüpft : das Pferd Cäsars mit 
Menschenfüssen weissagte seinem Herrn, dass er die Herrschaft der Welt 
haben würde; Vercingetorix ritt, mit einer glänzenden Rüstung angethan, auf 
einem prächtigen Rosse vor das Zelt Cäsars und überbrachte ihm selbst das 
Schwert, das so lange den Sturz seines Vaterlandes verzögert hatte. 
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Wie dte Pferde des Pallas und des Hippolyt, so empfanden auch die 
Pferde der Ritter Trauer über den Tod ihrer Herren. In dem breta^nisehen 
Gedichte Lez-Breiz ist das Pferd des Ritters an seinem (rrabe geblieben. 
Marie von Frankreich hat diesen Gedanken in dem Liede Gradion-Meur ent- 
wickelt 

Auch bei den nordischen Völkern finden wir, wie bei Homer und in 
den indischen epischen Gedichten, dass die Pferde Leid und Freud mit ihren 
Helden theilen, im Glücke stolz, im Unglück traurig sind, den Kummer tragen 
und sich des Sieges freuen, ja selbst Thränen vergiessen und wie der Hengst 
Dulcefal des Menschen Rede verstehen. 

Das spanische Pferd. 

Das schöne Iberien hat schon im grauen Alterthum den civilisirten 
Nationen vielfältigen StoiTzu poetischem Aufschwünge gegeben; hier erhoben 
sich die Säulen des Herkules; hier bewachten Drachen die goldnen Äpfel 
der Hesperiden ; hier gab es grosse Heerden von Stuten, welche, vom Winde 
geschwängert, Fohlen gebaren, die ihres Vaters Schnelligkeit erbten. 

Selbst die grössten Schriftsteller Rom's, Plinios, Varro, Columella und 
Alian sprachen vw dieser Allegorie, wie von einer streng wsiirhaften Sache, 
und Vffgil verewigte sie in seinem Gedichte „Georgica." 

Diese Fabel lässt sich durch die Vermischung der Stuten mit wilden 
Rferden, oder durch das Vorhandensein ungezählter Heerden erklären. 

Spanien hatte einen ungeheueren Reichthum an berühmten Pferden, 
welche weniger durch Ausdauer, als durch Schönheit und Schnelligkeit sich 
lange Zeit zunächst jenen der Barbarei und Arabiens im Range erhielten. 
B<^onders berühmt waren die asturconischen Pferde wegen dei» Eigenschaft, 
den spanischen Tritt oder wenigstens eine Art Pass sehr leicht zu erlernen. 

Der Verkehr zwischen Spanien und Afrika war stets ein lebhafter, 
wenn auch nütunter ein bluüger; hieraus ergab sich auch die Abstammung 
des spanischen Pferdes . in gerader Linie von Afrika. Das ursprüngliche 
spanische Pferd war das araWsche Pferd selbst, welches nach Europa ver- 
setzt worden war und sich hiebe! ein wenig verändert, aber nicht verschlech- 
tert hatte. 

Während der Jahrhunderte, welche zwischen der Entdeckung Iberien's 
durch die Phönizier und dem Einfalle der nordischen Barbaren verflossen 
waren, hatte sich dieses Land rasch auf den Gipfel seines Ruhmes empor- 
geschwungen und sein Pferd dahin mit sich genommen. 

Es wurde dieses ein Gegenstand der Aufmerksamkeit und eines wohl- 
verdienten Rufes, welcher durch Jahrhunderte ungeschmälert blieb. 

Strabo stellt die Pferde der Celtiberier in Bezug auf Schnelligkeit den 
parthischcn Pferden gleich , eine Eigenschaft , die man ganz besonders an 
ihnen rühmte, und welche die Römer bewog, die zu den Spielen des Circus 
bestimmten Pferde vorzüglich aus Spanien zu holen. 
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Eben so schätzte man die Gelenkigkeit ihrer Glieder, die Leichtigkeit 
ihrer Bewegungen und ihren gemessenen Schritt. 

Die Geschichtschreiber und Dichter rühmen einstimmig die Eigenschaf- 
ten dieser herrlichen Pferde, mit denen damals ein ausgebreiteter Handel ge- 
trieben wurde. Im Allgemeinen hatten sie graues Haar und waren getiegert. 

Die ausgezeichnetsten Pferde waren von Kalpe ; schnell, kräftig, maje- 
stätisch, erinnerten sie an die berühmten numidischen Pferde jenseits der 
schmalen Meerenge, von welchen sie abstammten. Diese vortreffliche Race 
traf man in ganz Bätica an , welches Asturten, Galizien und Andalusien um- 
fasste, und stammen von ihr die im Mittelalter so berühmt gewordenen Klep- 
per (gmiHs) ab. 

Spanien wurde auf den Münzen durch ein springendes Pferd dargestellt. 

Als Abu Bekr der Nachfolger Muhammed's, die kriegerischen Araber zu 
den Fahnen rief, um den Glauben des Alcorans auszubreiten, die Erkenntniss 
des wahren Gottes zu fremden Völkern zu brmgen und selbe zugleich zins- 
bar zu machen, so erblickte man von der nördlichen Spitze des Belis am 
Enphrat bis zur Meerenge Babelmandeb auf der Südseite, von Bassora am 
persischen Meerbusen auf der Oslseite bis nach Suez und dessen Umgegend 
am reihen Meere gegen Westen, zahllose Schaaren, welche diesem Rufe aus 
eigenem Antriebe, ohne Disciplin und Zucht, ohne Waffen und Kleidung, aber 
voll Eifer und religiösen Feuers und mit dem frohen und sicheren Vertrauen 
auf die glücklichen Erfeige der ersten Kriege des Propheten und dessen glän- 
zende Verheissungen folgten. 

Ohne von der Kriegskunst die geringste Kenntniss zu haben, zogen sie 
den grossen Wegen nach ; stellte sich ihnen ein Feind entgegen, so ward er 
angegriffen ; verschloss ihnen eine Festung den Weg, so ward sie erstürmt. 
Durch Gebet bereiteten sie sich zur Schlacht vor, und häufig hielt der Anführer 
noch eine Anrede. War man glücklich, so verfolgte eine schnelle Reiterei 
den flüchtigen Feind und machte Alles nieder, was aus der Schlacht ent- 
ronnen war. Drang man nicht durch, so wiederholte man zwei, drei, ja sechs 
bis acht Tage lang solche Anfälle. Gewöhnlich jedoch siegte man den ersten 
Tag, denn der Prophet war gewohnt des Abends zu siegen. 

Ihrem tollkühnen Muthe und der Schnelligkeit, mit der sie ihre Siege 
erfochten, konnten die zahlreichsten Heere und die stärksten Plätze nicht 
widerstehen. 

Schon in den ersten Jahren gestalteten sie ihre Heere in Reitertruppen 
um, und der Islam, welcher im Jahre 623 in der Schlacht bei Bedr nur zwei 
Reiter gehabt hatte, zählte dieselben bald nach Hunderttausenden. 

In weniger als zwanzig Jahren huldigten Arabien, Palästina, Egyplen 
und der grösste Theil von Persien den Nachkommen des Propheten. 

Als dieses Volkes Feldherr, Tarik Ben Zeid, an der Spitze von vier- 
hundert auserlesenen Reitern die Küsten Spaniens im Jahre 71 1 recognoscirt 
hatle, war er endlich mit einem grösseren Heere auch dahin übergesetzt, 
verbrannte sedann seine Schiffe und durchzog ungehindert das Land von 
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Algezira und Sidonia und verbreitete Schrecken bis zu den Gestaden der 
Guadiana. 

Alarichs Nachfolger, durch die Lage des Landes sich sicher wähnend, 
sass sorglos auf Spaniens Throne; die Mauern der Städte waren zerfallen, 
der Adel und die Bürger des Krieges unkundig ; nirgends waren WaflTenvor- 
räthe. Roderic erschien daher nur ungerne in Waffen, und nur ungerne folgten 
ihm die verweichlichten Grossen, als plötzlich der Kriegsruf von den Gestaden 
des Miltelmeeres herüber erschallte. 

In den Ebenen von Guadalete — das heutige Xeres hei Cadix — wurde 
die Sache der Gothen unwiderruflich entschieden. Hier trafen die beiden 
Heere auf einander (19. bis 26. Juli 712). Unter ihren Fusstritten, sagen die 
arabischen Schriftsteller, seufzte und erbebte die Erde. Unter den Streichen 
Tarik's fand der Beherrscher der Gothen sein Ende. Des Königs Fall war das 
Zeichen zur Flucht für die Christen; drei Tage dauerte die Verfolgung, worauf 
sich dann die Araber nach allen Seiten im Lande verbreiteten und jene» 
Spanien in wenig Monaten überschwemmten, das — wie Gibbon sagt — im 
roheren und minder geordneten Stande zweihundert Jahre Rom*s Waflfen 
widerstanden hatte. 

Der hohe Werth, welchen die alte Welt auf die celtiberischen Pferde 
legte, wuchs noch seit dem Einfall der Araber in die Halbinsel. Der gelehrte 
Pferdekenner von Morris sagt hierüber: „Als die Mauren im Jahre 711 
Spanien eroberten, fanden sie theils die berühmte iberische Räcc vor, welche 
seit Jahrhunderten bei den römischen und griechischen Wettrennen den Sieg 
davon trug, und theils jene Reiterei, welche sich so oft mit der Tapferkeit 
der Römer gemessen halte. Die gothische Race , die spanischen Racen , die 
aus arabischen oder aus afrikanischen Pferden abstammten, hatten nach ein- 
ander grosse Modificationen erfahren. Es gab also damals in Spanien erstens 
einheimische Pferde, nordische Pferde und endlich Pferde, die aus der Kreu- 
zung dieser beiden Gattungen entstanden waren. 

Die Mauren besassen Spanien siebenhundert Jahre lang; während dieser 
Jahrhunderte , indem sie beständige Kriege mit den Christen führten oder in 
Handelsverbindungen mit ihnen standen, wurden durch die Kampfmethode 
beider Völker neue Kreuzungen nöthig. Die Mauren mussten darauf denken, 
ihren Pferden die Kraft des Widerstandes zu geben, die erforderlich war, uro 
den Angriff der starken Schlachtrosse der christlichen Reiter auszulialten ; 
diese mussten ihren Pferden die grosse Schnelligkeit zu geben suchen, wo- 
durch sich die Pferde ihrer Feinde auszeichneten. 

Diese Kreuzungen, welche von den christlichen und maurischen Fürsten 
mit Kennlniss und Geschmack geleitet wurden, hatten die andalusische Race 
zur Folge, deren Ruf und Werth unbestreitbar sind. Auch einige unserer 
besseren Racen stammen daher. 

Die Araber, welche sich in Spanien niedergelassen hatten, standen vier 
Jahrhunderte lang an der Spitze der ganzen civilisirten Welt, und das Anden- 
ken an die glänzenden Turniere und Ringelreiten der Mauren von Granada 
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und Cordova hat sich bis jetzt noch in dem Gedächtnisse der Völker ein 
Plätzchen bewahrt. 

Aus diesen kriegerischen Festen der Araber und den mehr barbarischen 
aber kräftigen Spielen der Männer des Nordens entstanden die Gebräuche 
jenes romantischen Ritterthums, deren poetische Traditionen uns Roman und 
Geschichte bieten. 

Während dieser glänzenden Periode widmete das edle Pferd alle seine 
Kräfte dem Ruhme und den Vergnügungen der Menschen, erhielt aber hiefür 
auch von diesen eine fast unglaubliche Anerkennung seiner Leistungen und 
eine Werthschälzung, von. welchen die Geschichte mehrere hervorragende 
Beispiele uns aufbewahrte; so verkaufte ein Maure die Stadt Bolam an das 
Kloster Lorvan für eine trächtige Stute. 

Die Chalifen Abderrahman III. und Almansor errichteten grossartige 
Gestüte und liessen aus der Barbarei und aus Syrien die schönsten orien- 
talischen Pferde kommen ; auch machte im zehnten Jahrhundert der Gross- 
vezier Abdelmalek-ben-Scheid dem Chalifen Abderrahman III. ein Geschenk 
von fünfzehn arabischen Pferden. 

Von Almansor lesen wir, dass er 600.000 Mann Infanterie und 200.000 
Mann Cavallerie auf den Beinen gehabt habe. Die Cavallerie scheint die 
Blüte des Heeres gewesen zu sein und zeichnete sich besonders durch ihren 
ungestümen Angriff aus. Die leichte Cavallerie war grösstentheils mit Maul- 
eseln beritten. 

Die Bewafinung der Reiterei bestand aus einem Panzerhemde, einem 
leichten stählernen Helme, einem mit Leder überzogenen Schild, einem kurzen 
Speer und krummen leichten Säbel. Das Fussvolk, fast ohne Schutzwaffen^ 
war nur mit Speeren versehen. Die Christen dagegen, besonders die Ritter, 
waren ganz in Stahl gepanzert, wie wir die Ritter dieser Periode bei allen 
andern Völkern finden. 

Unter Almansors Regierung mussten die Wali's und Kadi*s jährlich 
zweimal gegen die Christen, einmal im Frühjahr und einmal im Herbste, zu 
Felde ziehen. Sie hatten zu diesem Behufe die Rabiten (Grenzriller), die ein 
sehr strenges kriegerisches Leben führten, sich freiwillig stets in Waffen 
befanden und das Gelübde abgelegt halten, die Grenzen gegen die christlichen 
leichten Truppen (Almogawaren) zu vertheidigen, zu ihrer Verfügung* 

Unverdrossen, in allen kriegerischen Übungen gewandt, geschickt und 
unermüdlich, durften sie nicht fliehen und mussten den Tod der Flucht vor- 
ziehen. 

Die Schlachten der spanischen Araber trugen ein ganz anderes Gepräge, 
als die ihrer afrikanischen Landsleute. Vor denselben fanden häufig Zwei- 
kämpfe Statt, bei welchen sich die ganze Zartheit des Benehmäns der christ- 
lichen Ritter auch bei den Mauren offenbarte; doch waren bei selben die 
Christen den Heiden gewöhnlich überlegen. 

In der Schlacht an der Osma — einer der blutigsten, die je auf spani- 
schem Boden geschlagen wurde — vermochte Mustafa, Almansors Unterfeld- 
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herr, seinem Herrn nur drei Ritter im ganzen Heere zu nennen, die es im 
Zweikampfe mit einem kastilianischen Ritter aufnehmen konnten. Seine Be- 
hauptung wurde auch durch folgende Begebenheil bestätigt: 

Ein junger Spanier nämlich erschien wohlbewalfnet vor dem feindlichen 
Heere und forderte einen Moslim zum Zweikampfe heraus. Zwei Sawiöenem- 
Ritter, welche die Ausforderung angenommen hatten, wurden nach einander 
von dem Christen unter dem grössten Beifallsgeschrei seiner Laildsleute 
getödtet. 

Höhnend frug er hierauf, ob nicht ein Dritter da sei, der mit ihm kämpfen 
wolle, und als sich dieser fand, erlag auch er nach kargem Kampfe dem 
Degen des tapferen spanischen Ritters. 

Triumphirend kehrte dieser zu den Seinen zurück, jedoch nur, um das 
Pferd zu wechseln und von Neuem das vorige Spiel zu wiederholen. Sein 
Ross war mit dem Felle eines wilden Thieres bedeckt, dessen Tatzen an der 
Brust des Pferdes in einem Knoten verschlungen herabhingen, und die wie 
Gold glänzten. 

Almansor jedoch hatte den Seinen verboten, einen neuen Kampf anzu- 
nehmen. Als sich aber Mustafa, der tapfere Unteranführer, selbst hiezu erbot, 
erhielt er von Almansor die Genehmigung dazu. 

Als er nun gegen den Castilianer ansprengte , frug ihn dieser , wer er 
unter den Moslims sei? — Da schwang der Saracene die Lanze und ent- 
gegnete: Hasa Ginsi, hasa Nasbi (das ist mein Geschlecht, das mein Stamm- 
baum). Beide Ritter kämpften dann mit grosser Geschicklichkeit, bis endlich 
der Castilianer bei einer Wendung seines Pferdes durch seinen Gegner vom 
Pferde gestochen wurde. Der Kopf des Castilianers, den er vom Rumpfe 
trennte, verbürgte den Moslims den Sieg ihres tapfern Feldherrn. 

Was die Anlage zu Schlachten anbelangt, so findet man darin nicht 
selten viel Geschicklichkeit und Plan. Als Almansor im Jahre 995 an den 
Ulern des Duero, zwischen Alcocer und Longa, gegen Garcias in Waffen 
stand, durfte er der Stärke der feindlichen Stellung wegen nicht sonderliche 
Vortheile hoffen. Er gab daher seinem VordertrefTen den Befehl, nach einigen 
lebhaften Angriffen gleichsam den Anstrengungen des Feindes zu weichen. 
Das Mitteltreffen erhielt denselben Befehl. 

Als nun, wie sich die arabischen Schriftsteller ausdrücken, die christ- 
lichen Schaaren wie losbrechende Bergströme unter fürchterlichem Geschrei 
von den Bergen herabstürzten, um die Saracenen zu verfolgen, da warf sich 
die Reiterei der Reserve und der beiden Flügel auf die Christen, und obwohl 
sie verzweifelt fochten, so brachte sie doch dieser unvermuthete Angriff in 
Verwirrung, und verursachte eine grosse Niederlage. Garcias wurde schwer 
verwundet und gefangen. 

Das Merkwürdigste hiebei ist, dass Almansor durch einen seiner Dichter 
die Resultate der Schlacht gerade so, wie sie ihm der Sieg gewährte, schon 
vor derselben hatte besingen lassen, — ein herrliches Mittel, um die Phantasie 
seiner Saracenen recht aufzuregen. 
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Bei diesem muslimischen Heere Spaniens hatle sich manche Sitte ihrer 
Y4ter erhalten ; so das allgemeine und inbrünstige Gebet zum Propheten vor 
der Schlacht, und das Abspeisen des ganzen Heeres nach einem erfochtenen 
Siege. 

Almansor pflegte dabei von Zelt zu Zelt zu gehen, und da er ein so 
ausserordentliches Gedächtniss besass, dass ihm dieNamea last aller Soldaten 
bekannt wajpcn, so nannte er die, welche sich am meisten ausgezeichnet hatten, 
mit Namen un4 lud sie zu seiner Tafel, wo er sie mit Auszeiehnung be- 
h49d^lte. 

Übrigens hatte das Kriegswesen der Araber in Spanien zur Zeit des 
Hadschibs Almansor seinen Culminationspunkt erreicht. Fünfzig Siege, die er 
erfochten, beurkunden hinlänglich seinen persönlichen Ruhm und seine 
Einsicht. 

Was aber die Araber höher stellt, als alle andern gleichzeitigen Völker, 
ist: dass sie damals schon die Kriegskunst als eine Wissenschail betrachteten, 
welche ein Feldherr erlernen müsse. 

Vom Schlachttage zu Guadalete bis zu dem Tage, wo Boabdil, der letzte 
König von Granada, auf dem Berge Fadul über den Verlust des schönen 
Landes bittere Tliränen weinte, waren sieben Jahrhunderte verflossen, und 
während dieses langen Zeitraumes wetteiferten Könige, Emire, Chalifen und 
Sultane in der Veredlung der Pferde und in der Gründung von Gestüten, 
deren Spuren noch immer in dem Blute der gegenwärtigen Pferde zu er- 
kennen sind. 

Frankreich und England versuchten ihre ersten Kreuzungen mit spani- 
schen Pferden. 

Die Geschichtschiteiber behaupten, dass das Spanische Schlachtross, 
der prächtige andalusische Klepper, weder von einem Pferde des Alterthums, 
noch der neuen Zeit übertroffen wurde; von hohem Wüchse, mit einem 
majestätischen Halse, dicken Kopfe und breiten Gliedern, besass es zugleich 
die Schnelligkeit und Gelenkigkeit des südlichen Pferdes und die Kraft, Zahm- 
heit und Geduld des nordischen. Solleysel nihmt sowohl seine Figur , seine 
stolzen Bewegungen, wie seinen Mulh ; er versichert Pferde gesehen zu haben, 
die trotz der Wunden, aus welchen ihnen die Eingeweide heraushingen, ihren 
Reiter mit eben solchem Stolze hinweg und in Sicherheit brachten, als sie in 
die Schlacht gegangen waren. 

Gegenwärtig sind aber die spanischen Pferde leider sehr zurückge- 
kommen, und Spanien selbst erkennt an, dass seine Pferderacen seit langer 
Zeit ausgeartet sind. 

Das gewöhnliche spanische Pferd hat nichts Besonderes mehr; die 
Hufe und Schenkel sind zwar gut, allein die Vorhand ist schwer, und trotz- 
dem ist der hintere Theil der Brust nicht genug entwickelt. 

Es hat einen gebogenen, zu grossen Kopf, hoch aufgesetzten, schön 
gebogenen Schwanenhals, einen etwas starken Leib, eine lange runde Kruppe 
mit nicht zu hoch angesetztem Schweife, welche zu vi*»! Ähnlichkeit mit der 
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eines Maulthieres hat, starke Schultern, kräftige Vorderschenkei, hohe Unter- 
fasse, stark gerundete Ober- und breite Unterschenkel der Hinterfüsse und 
häufig lange, durchtretende Fesseln ; durch die kurzen Vor- und Oberarme 
und längeren vorderen Schienbeine wird sein erhabener stolzer Gang erzeugt, 
welcher es so vorzüglich zum Schulpferd befähigt. 

Zur Verschlechterung der spanischen Racen haben verschiedene Ur- 
sachen beigetragen, wie z. B. das Abnehmen der Pferdeliebhaberei in der 
Nation unter den christlichen Königen, welche auf die Zegris und Abencerragen 
folgten ; die Vernachlässigung des Ackerbaues und das Gold der neuen Welt, 
welches das Volk träge machte; ferner wurden von den Königen, namentlich 
von Carl III. fremde Pferde eingeführt; so die neapolitanischen, welche den 
spanischen Pferden zwar einen hohen Wuchs gaben, aber den ursprünglichen 
Charakter benahmen ; endlich gewann sogar der Esel und das Maulthier bei 
dem faulen Volke die Oberhand. 

Um (Mesem Übelstande abzuhelfen, verbot Alphons dem ganzen Adel 
— aber erfolglos — das Reiten der Maulthiere. 

Die Pferde von Estremadura und Granada, besonders aber die anda- 
lusischen, werden gegenwärtig noch am meisten geschätzt. 

Berenger, auf dessen Urtheil man sich verlassen kann, beschreibt ihre 
Vorzüge und Fehler folgend ermassen : „Der Hals ist lang und gebogen, etwas 
dick , aber mit einer schönen fliegenden Mähne versehen ; der Kopf mag 
ein wenig zu plump sein, die Ohren sind lang, die Augen gross und voll 
Feuer. Die Brust ist breit, die Schulter etwas beladen, der Bauch häufig zu 
gross, und die Lende etwas zu nieder , dagegen sind die Rippen gehörig 
gerundet und die Kruppe ist rund und muskulös; die Schenkel sind gut 
gebaut, und die Sehnen Yrei liegend, der Gang ist frei und thätig, ihre Haltung 
stolz und edel; überdies besitzen sie ein vorzügliches Gedächtniss und sind 
neben ihrem Muthe ausserordentlich folgsam. 

Zu den besten spanischen Gestüten zählte man jenes der Karthause 
zu Xeres. Lange Zeit hindurch erfüllte der Ruf dieses Gestütes, von dem man 
gegenwärtig nur mehr Ruinen sieht, ganz Europa, denn in diesem Kloster 
züchtete man die berühmtesten andalusischen Pferde, wovon die Gegend von 
Xeres noch heutigen Tages kostbare Reste besitzt. 

In dem Gestüte von Aranjuez, welches den Königen von Spanien 
gehörte, und dessen Filiale das Gestüt von Cordova ist, züchtete man Pferde, 
die unter dem Namen Hacas dela Reyna (Passgänger der Königin) bekannt 
sind und durch ihre Gelenkigkeit, durch die Feinheit ihrer Glieder, die Schön- 
heit ihrer Formen , durch ihren runden Kopf und durch die eigenthümlich 
hellgelbe Farbe ihrer Haare, die sich seit vielen Generationen gleich geblieben 
ist, dem Gestüte einen grossen Ruf erworben haben. 

Es ist gegenwärtig Spaniens vorzüglichstes Gestüt; in den letzten 
Kriegen hatte es viel gelitten, hat aber seit einigen Jahren seinen Ruf wieder- 
erlangt. Es besitzt mehrere Hundert schöner Stuten und zahlreiche Hengste, 
von denen eiAige englisches Vollblut sind. Es steht unter der Aufsicht des 
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Herzogs San Carlos, dessen Ideen Spanien befolgen muss, wenn es seiner 
spanischen Pferderacen Wiedergeburt feiern will. 

Trotz den vorhandenen, sehr guten Gesetzen und Vorschriften zur 
Beförderung der Pferdezucht, thun die Spanier aber sehr wenig für ihre 
Pferderacen. Bios in den Königreichen Cordova, Sevilla, Granada, Murcia 
und in der Provinz Estremadura macht man eine löbliche Ausnahme davon, 
indem man sich hier der Pferdezucht mit vieler Fachkenntniss widmet und 
hiebei von dem glücklichen Umstände unterstützt wird, dass die localen Ver- 
hältnisse zum Gedeihen der Pferderacen ungemein beitragen; andererseits 
geniessen diejenigen, welche sich dieser edlen Beschäftigung widmen, grosse 
Vortheile und Belohnungen. So darf z. B. der Besitzer von zwölf Zuchtstuten 
und drei Hengsten wegen Schulden nicht verhaftet werden und ist von Ein- 
quartierung, Abgaben, Requisitionen, von Vormundschaften und endlich von 
allen Lieferungen für die Armee befreit. Wer sechs Stuten besitzt, geniessl 
nur einen Theil dieser Begünstigungen u. s. w. Bei solchen Prärogativen ver- 
diente eine Nation , die so für ihre Interessen sorgt, wohl mit Recht durch 
Jahrhunderte hindurch den Vorrang vor vielen andern Nationen in Bezug auf 
Pferdezucht 

An mehreren Orten Spaniens sind neuerer Zeil Wettrennen in's Leben 
getreten, welche jedoch weder zeitgemäss nocn allgemein genug sind. Bei 
den Sliergefechten, welche als Nachahmung der ehemaligen Circusspiele in 
Spanien allen Revolutionen widerstanden haben, ist das Pferd nicht der Held, 
sondern leider das Opfer, das die Rolle jenes unglücklichen Gladiators spielt, 
der zu Cäsar sagte: „Willig sterbend grüss ich Dich." 

In Andalusien bestehen Gesellschaften, welche Maestranza heissen und 
Reitkunst und Pferdezucht zum Zwecke haben. An gewissen Tagen führen 
ihre Mitglieder in rothen goldverbrämten Kleidern und mit den Farben ihrer 
Schönen geschmückt, auf Pferden mit vergoldeten Hufen reitend, Spiele aus, 
welche an jene der Mauren erinnern, auch stechen sie nach dem Ringe oder 
nach dem Pfahle. 

Die spanischen Pferdevereine haben die Devise angenommen : 
„Pro repiiblica e«t, dum ludere videmur,^ 
(Unsere Spiele haben die Wohlfahrt des Staates zum Zweck.) 

Sie ist so schön, dass sie es wohl verdiente — meint LöfTler — die 
Devise des Sports aller Nationen zu sein ; auch gibt sie das Zeugniss, dass in 
den Herzen der Söhne Iberiens noch immer die alte Liebe zum Pferde wurzelt. 
In Spanien füttert man die Pferde mit Strohhäcksel und etwas Gerste. Als 
die französische und englische Cavallerie während des Krieges in Spanien 
stand, wurden ihre Pferde durch die schnelle Veränderung des Futters sehr 
geschwächt, und eine grosse Sterblichkeit brach unter ihnen aus; allein nach- 
dem sie diese Fütterungsweise gewohnt worden waren, stellten sich die 
Kräfte und das Feuer wieder ein, und die Sterblichkeit hörte ganz auf. 

Eine Anekdote, welche von dem Muthe* des spanischen Reiters und 
seines Pferdes Zeugniss gibt, erzählt LöfHer, wie folgt : 
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„Unter den schönen Ruinen» welche Spanien bedecken, bemerkt man 
einen verfallenen Aquäduct, der dazu bestimmt war, das Wasser von der 
Brücke von Armantera nach Tarragona zu leiten. Dieser Aquäduct, der aus 
einer Doppelreihe von Arkaden besteht und einer der am bestes erhaltenen 
ist, zeichnet sich durch die schönen Reliefs seiner Schwibbo^n aus. Oben 
auf dem Aquäduct lief eine einfache, mehr oder weniger tiefe, aber sehr 
enge Rinne. 

Ein Reiter hatte eine Wette gemacht, dass er auf dieser Rinne in ihrer 
ganzen Länge reiten wollte; er hatte jedoch nicht bemerkt, dass sie gerade 
an der Stelle, wo das Tlial darunter sehr tief ist, von einer breiten Bresche 
unterbrochen war. Als das Pferd an dieser Stelle angekommen war, konnte 
es nicht umkehren, und es wäre ein Schimpf für den Reiter gewesen, wenn 
er abgestiegen und zu Fuss zurückgegangen wäre. Er gab seinem Pferde die 
Sporen ; dieses schwang sich über die Kluft, vollbrachte den Sprung und 
gewann die Wette. 

Es gab eine Zeit, wo auch das portugiesische Pferd sehr berühmt war. 
Der römische Geschichtschreiber Justinus vergleicht auch seine Schnelligkeit 
mit jener des Windes ; dagegen sagt Berenger, welcher zu einer Zeit lebte, 
als der Ruhm der spanischen Pferde noch nicht verklungen war, Folgendes : 
„Die portugiesischen Pferde stehen in keinem Ansehen und sind von denen 
des Nachbarlandes Spanien so verschieden, wie Schlehen von Trauben." 

Er erklärt dies mit der Bemerkung, dass man in Portugal mehr für 
Rindvieh-, Maulthier- und Eselszucht eingenommen gewesen sei und vorge* 
zogen habe, die wenigen Luxuspferde, deren man bedurfte, aus Spanien zu 
beziehen. 

Die Regierung beabsichtigte jedoch hierin eine Änderung zu bewirken 
und hat hiezu in den Vierziger Jahren eine genügende Anzahl von andalu-* 
sischen und Berber-Pferden bestimmt. 

Die spanische Reitkunst rivalisirte lange Zeit mit der italienischen und 
französischen Schule. 

Durch die Kämpfe mit den siegreichen Mauren hatte die Kriegskunst 
der Spanier ein doppeltes Gepräge erhalten. Während sie einerseits dem 
tapfern Verhalten und Dreinschlagen ihrer Ahnen treu geblieben waren, 
hatten sie andererseits eine Leichtigkeit und Gewandtheit im Kriege erlangt, 
in der sie es allen gleichzeitigen christlichen Völkern zuvorthaten. Durch die 
letztere, welche sie mit einer Ausdauer und Fähigkeit verbanden, wie man 
sie nur hie und da bei den Deutschen findet, waren sie den Franzosen beson- 
ders furchtbar geworden. 

Selbst die Deutschen, an deren Seite sie über 50 Jahre lang fochten, 
deren Kämpfe und Siege sie immer theilten, oft vorbereiteten und entschie- 
den, betrachteten die ringfertigen und behenden Flispanier mit einem an Be*^ 
wunderung grenzenden Erstaunen. 

Die schwere Reiterei der Spanier war ziemlich auf demselben Fusse 
wie die französische orgatiisirt, nur dass sie in geringerer Zahl beim Heere 
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vorhanden war. Gewöhnlich waren ihre Homme d*armes-Geschwader stark 
mit Italienern untermengt, welche sich nicht nur in den niederen, sondern 
auch in den höheren Stellen befanden. 

Ofl besser beritten als die Franzosen, mit vortrefflichen Waffen ver- 
sehen, in Stahl gehüllt, wie jene, fochten sie ganz so wie sie ; nur wurden sie 
von den französischen Rittern beschuldigt, nicht immer in ganz ritterlicher 
Weise im Kampfe vorgegangen zu sein, öfters ihre Streiche und Stiche mehr 
gegen die Pferde, als gegen die Reiter geführt zu haben. Sonst stritten sie 
mit diesen nicht allein um den Sieg, sondern auch um den Preis der Stärke, 
Gewandtheit und ritterlicher Sitten. 

Sehr oft fochten sie im Zweikampfe auf einem geebneten Platze oder in 
Schranken für die Ehre ihres Königs, ihres Landes und ihre eigene. 

Dies waren die combats en champs closy in denen die französischen und 
spanischen Riller um den Vorzug ritterlicher Tugend und Sitte kämpften, 
von denen Ariost die Gemälde seiner Helden entlehnte — der Tummelplatz, 
wo unter Imbrecourt, Aubigny, La Palice, Montoison, Fontrailles und Bayard, 
diesem Vorbilde der französischen Ritterschaft, die Rilter dieses Reiches mit 
den Hispaniern unter Pedro Navarro, Pedro de Perez, Cordova, Leyva, Pes- 
cara, Alva u. A. um die Palme des Sieges und ritterlicher Gewandtheit 
rangen. 

Hier hatte die Ritterschaft ihren Culmlnationspunkt erreicht, von da an 
trat ein anderes Element an dessen Stelle, und ihre blühenden Schaaren unter- 
lagen dem Geiste der Zeit, der sich in neuen, kräftigeren, wenn auch nicht 
immer in poetischeren und edleren Formen offenbarte. 

Ganz anders war es mit der spanischen leichten Reiterei, den genetajosy 
welche die gefürchlelsten Gegner der Franzosen waren. Statt der eisernen 
Schilde und Rüstungen der Ritter hatten sie meistens linnene SchutzwafTen 
und Schilde von Leder, welche von oben nach unten schmal zugingen ; hiebei 
führten sie dünne Lanzen, nüt welchen sie, sich in den Bügeln — stapedus 
genannt — hoch aufrichtend, von oben nach unten stachen. 

Überall anprellend, selten stichhaliend, aber stets wiederkehrend, uner- 
müdlich, vortrefflich mit Bogen und Pfeil umgehend, erneuerten sie hier die 
Kämpfe, wie sie solche mit den Mauren gefochten hatten, eine Kriegsart, die 
auf diesem Schauplätze eben so neu war, als sie überraschend wirkte. 

Das spanische Fussvolk war schon im Jahre 1485 auf einen regel- 
mässigen Fuss nach dem nicht besonders zu empfehlenden Muster der fran- 
zösischen Infanterie gesetzt worden. In Quadrillen zu fünfzig Mann getheilt 
und für grosse Bewegungen in tercias von fünfhundert bis zweitausend Mann 
gebildet, entwickelte es sich durch die 150 Jahre, durch welche es fast nicht 
vom Kampfplatze kam. zum ausgezeichnetsten Fussvolke, welchen Ruhm es, die 
Vortrefflichkeit der Deutschen und Schweizer in sich vereinend, durch eine 
strenge DiscipUn zusammengehalten und von vortrefflichen Officieren ange- 
lührt, auch durch lange Zeit behauptete. 

Es bestand meist aus Leuten, welche, ihrer Vergehen wegen von der 
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spanischen Erde verwiesen, fast immer in Ketten nach Sicilien und Italien 
gebracht wurden; sie waren grösstentheils von unansehnlicher kleiner Gestalt 
und wurden von den Zeitgenossen nains bazanhs und bisognosi genannt. 
Waren sie jedoch in den älteren Banden eingetheilt, so fuhr in sie gleichsam 
ein neuer Geist, der sie gehorsam, tapfer, ehrbegierig und zu den besten 
Stützen der Siege Ferdinands, Carls V. und Philipps II. machte. 

„Ich wollte lieber Löwen zähmen als diese Leute", sagte Gonzal Fernan- 
dez Aghilar de Cordova, ihr Oberhaupt, aber er zähmte sie. Er schuf jene 
unüberwindliche Verbindung spanischer, italienischer und deutscher Fuss- 
knechte, die so lange der Schrecken der Feinde gewesen, welchen damals 
der schwärmerische Muth der französischen Ritterschaft erlag, und denen 
vom messinischen Phar bis zu den Gestaden des Nordmeeres Niemand wider- 
stehen konnte. 

Das spanische Fussvolk war, ganz im Widerspruche zu dem deutschen^ 
französischen und schweizerischen, mit einer kurzen und dünnen Lanze als 
Hauptwaffe versehen; ein leichtes Schwert, öfters nur ein Dolch ermöglichte, 
nach etwaiger Zersplitterung der Lanze, das Nahgefecht fortzusetzen. Diese 
Lanzenträger waren mit einer Anzahl von Gewehrschützen untermengt, 
welche im Gebrauch ihrer Scopete besonders gewandt waren. 

Der Choc der Massen war unwiderstehlich, und selbst bei nachtheiligen 
und unglücklichen Gefechts - Verhältnissen flösste die Ordnung dieser Infan- 
terie durch ihre Tapferkeit und ihren Gehorsam dem Gegner die grösste 
Achtung ein. 

Nächst Gonzalvez von Cordova kann der sinnreiche, erfinderische, ver- 
schlagene Pedro Navarro als Schöpfer der spanischen Infanterie-Taktik dieser 
Periode, nämlich zur Zeit Ferdinands des Katholischen, betrachtet werden. 
Ein gründlicher Kenner der Kriegskunst seiner Zeit, wusste er die Stärke 
der Infanterie noch durch allerhand künstliche Vorkehrungen zu erhöhen. 

Auch die Artillerie, der Ferdinand bereits im Jahre 1485 eine geregelta 
Form gegeben hatte, hielt sich auf gleicher Höhe mit der Infanterie und Caval- 
lerie und wurde durch den eigenthümlichen Geist, welchen ihr Navarro ein- 
gehaucht hatte, eine würdige Genossin der beiden andern Waffen; man findet 
ihrer in Belagerungen und Schlachten gleich ausgezeichnet erwähnt. 

An der Spitze der spanischen Armee, welche Ferdinand nach Sicilien 
gesandt hatte, und die Anfangs freilich nur 1200 Pferde und 8800 Mann 
zählte, stand Gonzal Fernandez Aghilar de Cordova, der grosse Capitän. Er 
hiess deshalb so, weil die Spanier in ihrer Neigung zu hyperbolischen Benen- 
nungen, sein Heer die grosse Armada nannten. 

Er war in den Kämpfen mit den Mauren gebildet, unermüdlich, voller 
Einsicht, nie verzweifelnd, unerschöpflich in List und Anschlägen, von der 
glänzendsten Tapferkeit; mit allen schönen Gefühlen prunkend, aber arglistig- 
und heuchlerisch, ohne Treue und Glauben, war er stets der bereitwilligste 
Vollführer der Treulosigkeiten eines wortbrüchigen Herrn und spottete frech 
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der Heiligkeit der Eide. In allen Feldherrnkünslen stand er jedoch unbedingt 
höher als Alle, die mit ihm oder gegen ihn fochten. 

Durch die strengste Disciplin zügelte er seine Schaaren und beherrschte 
sie durch eine magische Kraft, welche er auf die Gemüther der Soldaten aus- 
übte, die er zu den kühnsten und entscheidendsten Thaten mit sich forlriss; 
mit der väterlichsten Sorgfalt sorgte er für sie und belohnte die Tapferkeit 
Einzelner mit fürstlicher Freigebigkeit ; er stand aber auch kefrien Augenblick 
an, die Feigen oder Ungehorsamen mit eigener Hand zu tödten. 

Er ging in der Ertragung von Beschwerden und Mühseligkeiten allen 
Andern voran, er war im Glücke nicht zu ermüden , im Unglücke nicht zu 
erschöpfen oder niederzubeugen und wurde so zur Seele dieser Schaaren, 
die unter den mannigfaltigsten Verhältnissen beinahe durch anderthalb Jahr- 
hunderte mit gleichem Geiste den Kampf fortführten. 

Ausser dem römischen hat kein Heer so anhaltend, ausdauernd und 
stets erfolgreich gefochten ; — es bedurfte erst mehrerer Generatfonen der 
schlechtesten Regenten, um die schönen Grundzüge des Charakters zu ver- 
nichten, welchen Gonzalvez im Heere geschaffen hatte. 

Ihm würdig zur Seite standen Navarro, der erfindungsreichste Soldat 
seiner Zeit, Leyva, Pescara, Alva, die Farnesen u. A., an deren Namen sich 
unzählige Erinnerungen aus jener Periode knüpfen, und die theils Leiter, 
theils Theilnehmer der grossen Begebenheiten waren, welche Aller Blicke 
narb dem schönen Spanien zogen. 



(Fortsetzung folgt.) 
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Kurze Erwidexuiig auf dea AufMta: 

„ÜbefT die Eiutheilung einer focadroti itt Abtheiluug'en 

für den tSTinter" 

In Nr. 10 der nAIIgenelnei Danmtäitter Militär-Zeltuiig«' von 6* März 1869k 



Von dem Wunsche beseelt, auch für rein cavaUeristische Angelegen- 
heiten den Sprechsaal der Militär-Zeitungen et^as mehr benützt zu sehen, 
gestaltet man sich eine kurze Beleuchtung des eben bezeichneten Aufsatzes *). 

Elwas Neues in der Hauptsache sagt der Herr Verfasser, wie er 
selbst zugibt, nicht. Die vorgeschlagene Classeneintheilung besteht, unseres 
Wissens, ungefähr in allen Staaten, welche ihrer Reiterei die Remonten im 
Herbste tiberweisen. — Neu ist aber die gleichsam als Einleitung voraus- 
geschickte Bemerkung, ,,dass der einzige Zweck des Bahnreitens im Winter 
der sei, dass sich der Cavallerist sein Pferd zureite. ** — Mindestens ebenso 
wichtig scheint es zu sein, dass während des Winters die Leute das Reiten 
erlernen. 

Der Herr Verfasser basirt seine Reflexionen auf die in der norddeut- 
schen Reiterei fest gehaltene Eintheilung einer Escadron in eine Remonten-, eine 
zweite, erste und eine Recruten-Classe. Selbstverständlich sollen die Reiter, 
welche in diesem Winter in der ersten Reit-Classe reiten, den kommenden 
Winter wo möglich befähigt sein, in der zweiten Classe zu reiten, und wenig- 
stens ein Theil der diesen Winter in der letzteren Classe Reitenden soll die 
Qualification erlangen, das Jahr darauf zur ' Remonten reilerei verwendet 
werden zu können. Diese stufenweise Ausbildung der Mannschaften einer 
Escadron kann man aber gewiss nur während der Winterarbeit und durch 
diese erzielen. 

Viel eclatanter noch ist dies der Fall bei den Recruten, welche wäh- 
rend des Winters lediglich lernen und sich gewiss nicht ihre Pferde 



*) Für jene Leser, denen die „Allgemeine Darmstädter Militär-Zeitung'' nicht 
zur Hand, geben wir hier zur Ergänzung des von dem Herrn Verfasser der Erwiderung 
Ciürten, eine Skizze des ganzen Artikels. Darin wird im Wesentlichen vorgeschlagen : 
Die alten Remonten von den Unterofficieren, Gapitulanten und schon ausgebildeten 
Reitern reiten und sie diesen auch im Sommer zum Exerciren zu lassen. Für die Re- 
cruten suche man gut durchgerittene, nicht stroppirte alte Pferde aus ; was dann noch 
von alten Pferden vorhanden ist, vertheile sich auf die Abtheilungen zweiter und 
eine Abtheilung erster Classe. Die zweite Classe besteht aus den Pferden der letzten 
jüngeren Jahrgänge und den besten Reitern (nicht Unterofficieren) der Escadron. Was 
weder als Recrutenpferd, noch als zweite Classe-Pferd passt, bildet die erste Classe. 
Jeder Mann hat im Sommer das Pferd, welches er sich im Winter zugeritten, zu 
behalten, und das so nachtheilige Tauschen der Pferde beim Beginne des Frühjahr- 
dienstes fällt weg. Die hie und da üblichen Unterofficiers-Abtheilungen auf alten 
durchgerittenen Pferden, weil sie eben das Tauschen der Pferde unausbleiblich 
machen, erscheinen demnach zum mindesten gänzlich überflüssig. 

D. R. 
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zureiten sollen ! — Richtig scheint demnach die besprochene Behauptung 
nur in Bezug auf die Remonten-Classe zu sein. 

Vollständig einverstanden sind wir mit dem Herrn Verfasser darüber, 
dass es richtig und nothwendig ist, dass der UnteroflRcier das junge Pferd, 
welches er während des Winters zureitet, auch im Sommer zur Exercir- 
periode behalte. Abgesehen davon, da«s er mit mehr Fleiss und Interesse 
dressiren wird, wenn er weiss, dass e r zunächst die Früchte seiner Bemü- 
hungen gemessen soll, so ist es auch gewiss logisch, wenn der beste Reiter 
das «diiwierigste oder doch am wenigsten durchgerittene und mü der Truppe 
vertraute Pferd reitet. — Ebenso begegnen sich unsere Ansichten mit denen 
des Herrn Verfassers darin, dass die Herstellung einer UnteroflRciers-Classe 
auf alten durchgerittenen Pferden, welche nur auf die Production einge- 
schult wird, bei der heutigen kurzen Dienstzeit als grundfalsch uj)4 zum alten 
Cavallerie-Zopf gehörig zu betrachten ist. Was uns aber nicht ganz ein- 
leuchtet, ist, warum der Herr Verfasser nicht statuirt, dass die Unterofficiere 
trotzdem auf durchgerittenen Pferden mit gebogener Hinterhand reiten sollen ? 
„Das Remontenpferd," heisst es in dem Aufsatz, „wird während des ersten 
Winters von den jüngsten UnterofTicieren, Caprtulanten und guten Reitern 
zweiter Classe angeritten bis zum Schluss des Winterdienstes, wo dann die 
Remonten sämmtlich von UnterofTicieren zur Dressur übernommen werden.** 
Die Unterofficiere dressiren also während des Sommers und Herbstes die 
Remontenpferde, und dieselben sollten, unserer Ansicht nach, wenigstens in 
der zweiten Hälfte des kommenden Winters so weit in der Dressur vorge- 
schritten sein, dass sie im Hals und in der Hinterhand gebogen sind. 

• Zu einer kurzen Schlussbemerkung nöthigt uns noch die Anmerkung 
sub 0- Das Anreiten der Remontepferde auf Decke ohne Begleitung von 
allen Pferden, welches lebhaft empfohlen wird, erscheint uns doch bedenk- 
lich ; man wird unter unseren jungen, kurz dienenden UnterofTicieren nicht 
allzu viele finden, welche befähigt sind, den aus Übermuth oder Schmerz 
begangenen Unarten eines rohen Pferdes auf Decke erfolgreichen Wider- 
stand zu leisten. Hat aber das junge Pferd seinen Reiter erst ein Paar Mal 
abgeworfen, so wird es gewiss geraumer Zeit bedürfen, um dasselbe wieder 
in Gehorsam zu bringen. 

Zur Beseitigung des Sattelzwanges, den nlehr oder weniger jedte 
junge Pferd zu überwinden hat, ist es uns stets als praktisch erschienen, 
die Remontepferde, wenigstens während der ersten vierzehn Tage, ehe sie 
bestiegen werden, Reitern auf ruhigen, alten Pferden zur Hand zu geben 
und auf diese Weise y^ — y,Stunde abzutraben. Dann wird aufmarschirt und 
aufgesessen, und gewiss wird nur im allerseltensten Falle noch ein Pferd 
Schwierigkeiten im Rücken bereiten. 

A. 



*) Sie lautet : Hierbei ist das Anreiten auf Decke ohne Begleitung von alten 
Pferden sehr zu empfehlen. Nach vierzehntägigem Reiten auf Decke nimmt jede 
Remonte den Sattel willig an. 
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1. RegnliruDg des Fahr- und Packwesens bei der Infanterie and Cavallerie» 

In diesem Jahre wurde das Fuhr- und Packwesen der Infanterie und 
Cavallerie reorganisirt, und die bezüglichen Anträge unterm 18. August 1805 
für die Zukunft genehmigt. 

Die Beweggründe, welche diese Verminderung forderten, wurden aus den 
Erfahrungen des französischen Krieges geschöpft, „in welchem der Feind alle 
Feldzüge fast ohne alles Regiments- und Armee-Proviantfuhrwesen, und ebenso 
auch ohne Zelte machte, bei der Infanterie aber allen Officiers die Pferde 
versagte**. 

„Wenn, man noch hinzu setzt**, heisst es in der Motivirung, „dass bei der 
französischen Armee keine Zelte, mithin auch keine Wagen oder Tragthiere 
für Zelte und nicht einmal für Kochgeschirre zu sehen waren, so ist es ein- 
leuchtend, dass wegen der Überhäufung an ärarischen Fuhr-, Pack- und über- 
flüssigen Reitpferden die Feldzüge bei den k. k. Armeen kostspieliger sein 
mussten, und überdies die Behendigkeit der Bewegungen dadurch sehr erschwert 
wurde. 

Die Möglichkeit, in Ländern, die so reich an Hilfsquellen wie Italien 
und Deutschland sind, den Krieg mit weit minder ausgedehnten Vorsichts- 
massregeln zu führen, als sie z. B. der Mangel an den meisten Bedürftiissei* in 
einem Kriege gegen die Pforte erheischte, ist unwidersprechlich, und doch wurde 
der französische Krieg in Hinsicht auf die in Frage stehenden Gegenstände 
ganz nach dem im vorhergehenden Türkenkriege bestandenen, für diesen aller- 
dings aus sehr guten Gründen angenommenen Systeme geführt, — ein Irrthum, 
welcher nun durch den bald erfolgten Übergang aus dem Türkenkrieg in den 
französischen und durch die Unruhen, die während des kurzen Zwischenraumes 
selbst in Ungarn und den Niederlanden Statt hatten, entschuldigt werden kann**. 

Um jedoch in einem so wichtigen Gegenstande mit vorsichtiger Mässi- 
gung vorzugehen, so wollte man nicht das französische Beispiel in seinem 
ganzen Umfange annehmen, sondern begnügte sich damit, den Gepäcks-Traiü um 
beiläu% die Hälfte herabzumindern. 

Es wurden folgende Verminderungen vorgenommen : 

Regiments - Proviant - Wagen: Das Ausmass bestand in 1 4spän- 
nigen Wagen für jede Compagnie oder Escadron. 

Von nun an erhielt jede Division der Infanterie und Cavallerie blos 
Einen solchen Wagen. Dieser kann 1200 Brodportionen laden ; mithin wird 
eine Compagnie oder Escadron von 150 — 200 Köpfen auf 3 oder 4 Tage 
Brod unmittelbar beim Regimente mit sich führen können. 

Die übrigen Regimentsfuhrwerke, nämlich 1 4spänniger Cassawagen,l 2spän- 
nige Feldschmiede und 1 2spänniger Stabswagen wurden beibehalten. 

Armee-Proviantfuhrwesen: Für dasselbe waren 71 Transports- 
Divisionen ä 50 4spännige Wagen ursprünglich beantragt, und diese Anzahl auf 
40 Divisionen herabgesetzt, was genügte, um einen Vorrath an Brod und Hafer 
auf 3 oder 4 Tage für die Armee fortzuschaffen. 
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Die Armee konnte daher ihre Verpflegung auf 8 Tage mit sich führen, 
wenn man annimmt, dass jeder Mann auf 2 Tage das Brod bei sich trägt. 

Z elt-Tragthiere: Die Zelte wurden nur für die Hälfte der Mann- 
schaft auf Tragthieren fortgeschafft. Die Infanterie-Division erhielt demgemass 
24 Zelte, welche auf 3 Tragthieren verladen wurden. Die andere Hälfte sollte 
biwakiren oder Hütten bauen. 

Eine Cavallerie-Division erhielt 18 Zelte grösserer G-attung und gleich- 
falls 3 Packthiere. 

Für Kessel und Casserole wurden jeder Infanterie-Division 2 Packpferde 
bewilligt. 

Anstatt 170 eiserner Backöfen wurden für die Armee bloss 60 beantragt. 

Der Subaltemofficier erhielt anstatt 2 blos 1 Pferd- und 1 Brodportion, 
dagegen wurden für die Officiere jeder Compagnie 2 Packpferde mit einem 
Knecht zur Portbringung ihrer Bagage, deren Gewicht 75 Pfund nicht über- 
schreiten durfte, bewilligt. 

Um aber den Hang sich Reitpferde zu halten möglichst zu beschränken, 
wurde das Relutum einer Pferdeportion mit 10 Gulden bemessen. 

Bei der Armee in Italien konnte diese Trainregulirung nicht sogleich 
vorgenommen werden. Die Regimenter hatten bis zur Einlangung der Pack- 
pferde extra 2 Proviantwagen zurückzubehalten und mit den ausgemessenen 
10 Proviantwagen einstweilen auch die Zelte zu führen. 

Die Regimenter hatten daher nachstehende Pferde und Wagen: 







Fahrwesen mit 
Oeschirr 


Artillerie Pferde 






4spänn. 
Wagen 


ii 


ii 


ii 


P 


Bagage- 
Wagen 

Ärarische 




1 


M 




Nach dem Armeebefehl 

Zur Fortbringung der Montur 

Für die Feld Requisition bis zur Ankunft 
der Pack pf erde 


1 
1 


10 
2 


1 


1 


6 


6 


3 


78 
4 

8 




Summe . . . 
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1 


1 


1 6 


6 


3 


90 



Jene Regimenter, welche noch keine ärarischen Pferde hatten, versahen 
sich mit Wart-Knechten und Pferden, die das Land beistellte. 

Ein Cavallerie-Regiment von 8 Escadronen hatte 1 Deckelwagen, 
4 Leiterwagen, 1 Feldschmiede, 1 Stabswagerl. 

Durch die Verminderung der Fuhrwerke bei den Regimentern war auch 
«ine Verminderung des Gepäcks bedingt, und die Truppen angewiesen, die 
Packrequisiten, alle nicht dringend nothwendige Montur und Rüstung, so wie 
die überzähligen Feldrequisiten an die Monturs-Commission, die überzähligen 
Feuergewehre an die Zeughäuser abzugeben, weil es bei der geringen Anzahl 
von Proviant- Wagen unthunlich wäre, von allen diesen etwas mitzuführen, und 
weil dem Armee-Commaivdo daran liege, die Regimenter von Allem, was ihnen 
lästig ist, zu befreien. 10. September 1805. 

Die Kittel mussten bei jedem Kriege in die Monturs-Commissionen 
abgegeben werden; es ward den "Truppen jedoch gestattet, V» derselben zum 
Ausflicken der Monturen beizubehalten. 

An Bandagen erhielt jedes Regiment: 

125 einfache, 125 doppelte Binden, ebensoviel Einfache und doppelte 
Compressen, ferner 2 blecherne grosse und kleine Schienen und 15 Pfund 
Charpie. 
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Z. Änderangen Ib den Ezercir-Reglemeiits. 

General Graf Grünne beschäftigte eich im Jahre 1804 mit Verbesserong^ 
des Cayallerie-Abrichtungs- und Exercir-Reglements. Die Stellung in 3 Gliedern 
wurde bei der Reiterei aufgehoben, und das neue Reglement trat im April 1805 
in Wirksamkeit. 

Gleichzeitig hatte sich eine aus Generälen und Stabsofficieren zusammen • 
gesetzte Commission mit Vereinfachung der Evolutionen der Infanterie beschäf- 
tigt, wobei alle blos ceremoniellen, folglich zwecklosen Handgriffe hinweg- 
gelassen wurden. Der GM. Mack stellte die Resultate der Berathungen zu- 
sammen, welchen am 20. Juni 1805 die Genehmigung ertheilt wurde. Die 
Bataillone von 6 Compagnien wurden aufgehoben, und die 20 Compagnien 
eines Regiments, die bisher 3 Bataillone und 1 Grenadier-Division bildeten^ 
in 5 Bataillone, jedes zu 4 Compagnien, eingetheilt. (1. August 1805.) 

Ein Linien- Bataillon hatte 4 Compagnien zu 3 Mann hoch. 

Als neu wurde eingeführt die Formirung der Reserve aus dem 3. Glied; 
dagegen eine grosse Zahl unnützer Hand- und Eztragriffe abgestellt 

Das Niederfallen des 1. Gliedes bei den Chargirungen unterblieb, ebenso 
die Chargirung im Avanciren mit dem obliquen Schritt. Im Avanciren und 
Retiriren hatten die Chargirungen nur mit dem ganzen Bataillon zu geschehen. 
Aus dem Carr^ wurde nicht mehr mit Pelotons, sondern mit Halbcompagnien 
gefeuert. 

Als die grösste Abtheilung, mit der noch eine Schwenkung zulässig sei^ 
wurde die Division festgesetzt — die Schwenkungen rückwärts ohne zu um- 
kehren abgestellt. 

Das Vergrössem und Verkleinern der Abtheilungen sollte, anstatt succes- 
sive, gleich in der beabsichtigten Stärke, z. B. aus Zügen in Halbdivisions oder 
ganze Divisions ausgeführt werden. Die übrigen Bewegungen blieben die im 
Jahre 1769 vorgeschriebenen. 



3. Pionnier- Vorschrift. 

Die Pionnier-Compagnie rückte zu 2 Mann hoch aus. 

Bei einer rechts rangirten Compagnie waren blos 60 Mann armirt, und 
formirten die zwei ersten Züge des rechten Flügels; daran schlössen sich 105 
Arbeiter in 4 Zügen, und am linken Flügel 15 Zimmerleute. Bei einer links 
rangirten Compagnie in der Division ging die obige Rangirung vom linken gegen 
den rechten Flügel. Die Zimmerleute und Arbeiter waren mit Pionnier- 
"Werkzeugen ausgerüstet, überdies erhielt jede Compagnie 1 Wagen zur Fort- 
bringung eines Vorrathes. 

Beim Stab befand sich der Pi onnier-Park, welcher alle Proviant- 
und Compagnie- Wagen , femer die Reparaturs- Werkstätten und den Laufbrü- 
cken-Park enthielt. 

Die Laufbrücken- Wagen enthielten das Material, um Wassergräben bis za 
27 Schuh Breite rasch zu überbrücken; sie wurden nach Bedarf den ver- 
schiedenen Colonnen zugetheilt. 

Eine Brücke konnte in der Zeit von 5 Vi Minuten hergestellt sein, wenn 
an den Ufern Nichts herzurichten war. 

Als Regel wurde bestimmt, dass keine geschlagene Laufbrücke stehen 
bleibe, da sie nur zum augenblicklichen Gebrauch gehöre, und gleich durch 
Landbrücken ersetzt werden müsse. 

Jede Brücke war zu ihrer Schonung mit Wasen oder Erde zu belegen. 
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Eine IBriieke bestand aus 5 Balken von 30 Schuh Länge, an den beiden 
Enden 5V3 Zoll breit und dick, in der Mitte aber 9 EoU dick; femer aus 
2 Schliessbalken, den Deckpfosten, 14 Schuh lang, 11% Zoll breit und 
iVa Zoll dick. 

Die Balken hatten an den Enden viereckige eiserne Binge, durch welche 
die Heftfiiflttcke geschlagen wurden. 

Das Material für eine Brücke befand sidi auf einem 6spännigen Wagen« 

Der Stand der Fuhrwerke zählte: 

22 Laufbrückenwagen Gspännig. 

2 Yorrathslaufbrückenwagen „ 

3 Rüstwagen 48pännig. 
3 Leiterwagen „ 

2 Peldschmieden „ 

2 Kohlenwagen „ 



Summa 194 Pferde. 

Zur Schlagung einer Brücke waren erforderlich: 1 Gefreiter und 12 
Mann, und mit der Beserve für 22 Brücken 344 Köpfe. 

War ein Hindemiss von einer grösseren Breite als 27 Schuh zu über- 
brücken, 80 dienten Bocke als Unterlage, deren Füsse von 3 verschiedenen 
Längen waren, wobei man sich noch durch eine entsprechende Abgrabung 
der Ufer helfen konnte, um eine horizontale Fahrbahn zu erhalten. 



4. Eintheilang and Aasrttstang der Armee in Italien. 

Die Armee in Italien zählte im September 1805 4 Divisionen odior 
8 Brigaden mit 13 Grenadier- und 59 Füsilier-Bataillonen und 16 Escadrons. 
Bei 2 Brigaden befand sich je 1 leichtes Cavallerie-Regiment eingetheilt. 

Die Infanterie-Regimenter zählten 4 Füsilier- und 1 Grrenadier-Bataillon ; 
2 Regimenter formirten 1 Brigade; die Grenadiere befanden sich bei ihren 
Regimentern. 

Im Laufe des October wurde die Armee ansehnlich verstärkt, und diC' 
selbe in einen rechten und linken Flügel und in ein Centrum 
eingetheilt. 

Nach der Ordre de bataille vom 18. October 1805 ersdieinen bei jeder 
Infanterie-Brigade 1 3pfündige Batterie, bei den Cavallerie-Brigaden 
aber keine Gteschütze eingetheilt. 

Sämmtliohe Regimenter waren mit Liniengeschützen und Munitionskarren 
versehen. Ausserdem waren 180 2spännige Karren und 33 4spännige Wagen 
mit Munition als Unterstützungs-Reserve zunächst der Armee aufgestellt. 

Zu Palmanuova befand sich der grosse Artillerie-Park. 

Der Positionskrieg blieb noch die vorherrschende Idee, daher bei Cal^ 
diero und Bevilacqua die Stellungen verschanzt, und diese nebst einigen andern 
Punkten in Südtirol mit 54 Geschützen armirt wurden. 

Das Pionnier - Bataillon führte 13 kleine und 2 grosse Lauf- 
brücken mit sich. — Der Ponton-Train zählte 100 Pontons, die mit 
allen Brückenrequisiten und vollständiger Bespannung versehen waren ; letztere 
wurden einstweilen zu Naturalien-Transporten verwendet. 

Haupt-Magazine befanden sich in Padua , Vicenza und Venedig mit 
Filialen zu Tavemelle und Este; noch weiter vorwärts waren kleinere 
Consumtions-Magazine angelegt, aus welchen die Regimenter mit ihren 
Rüstwagen und eigenen Fuhren ihren Bedarf an sich zogen. 

In Trient befand sich das Haupt-Magazin für Südtirol. 
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Der Yorrath in allen diesen Magazinen wurde für einen ^monatlichen 
Bedarf bemessen, und der Abgang aus den rückwärts angehäuften Vorräthen 
durch Nachschtib ersetzt 

Zu Villach wurde das Haupt-Vorrathsmagazin für Tirol und Italien 
seit den ersten Truppenbewegungen beständig unterhalten. 

Gleiche Yorsichtsanstalten waren in Triest und Fiume getroffen. Von 
diesen Orten aus wurden nach allen Richtungen gegen die concentrirte Haupt- 
armee hin Filiale angelegt. Diese konnten im Venetianischen, bei plötzlichem 
Bückzuge, auf den Canälen nach Venedig geschafft und so dem Feinde ent- 
zogen werden. 

Zum Transport der verschiedenen Armeebedürfnisse bestand ausser den 
Proviantfuhrwerken bei der Truppe noch gedungenes Fuhrwesen, theib 
von Privaten, theils ständisches verschiedener furonl ander, deren jedes 
eine eigene Entreprise für sich ausmachte; ferner 4 Muli -Trains für die im 
Lessinischen Gebirge aufgestellten Truppen. 



5. Dislocation. 

Des Armee-Hauptquartiers und der Armee - Reserve- An- 
stalten unmittelbar vor Ausbruch der Feindseligkeiten. 

Hauptquartier in Padua, später in S. Stefano. 

Artillerie-Direction in Palmanuova. 

Artillerie-Munitions-Parks: eine Abtheilung in Padua, eine 
zweite zu Treviso. 

Geschütz - Reserve - Parks: eine Abtheilung in Montebello, die 
andere in Lonigo. 

Feldärztliche Direction mit der beweglichen Feld-Apotheke 
im Armee-Hauptquartier. 

Feldspitäler befanden sich in den grössern Orten im Rücken der 
Armee, und zu S. Angelo, zwischen Codroipo und Valvasone, ein Officiers- 
Feldspital. 

Armoe-General-Commando in Vicenza. 

Feldpost in Lonigo. 

Fuhrwesens-Depot in Palmanuova. 

Monturs-Commission (Depot) in Venedig. 

Zeughaus in Venedig. 

Verpflegs - Magazine (Fassungs-Magazine) i n Verona, Montebello, 
Vicenza, Montagnana, Este, Legnago, Padua und Venedig; später wurde für 
das Centrum der Armee auch in Villanuova ein Magazin errichtet. 

Armee-Schlachtvieh -Depots: in Mestre; vom 14. October ab war 
für den linken Flügel der Armee in Monselice, und für den rechten Flügel und 
das Centrum in Montebello ein solches Depot aufgestellt. 

Das Pionnier-Corps wurde in Görz errichtet. Es zählte 2 Bataillons 
oder 8 Compagnien; jede Compagnie zu 154 Mann. 

Die Stabs-Infanterie formirte 3 Bataillons ä 4 Compagnien mit dem 
Stand wie die Infanterie. 

Die Stabs-Dragoner, 3 Divisionen ä2 Escadronen. 



0. Gesehttfts- Ordnung im HAiiptqaartler. 

Alle Administrations-Gegenstände wurden in folgende 4 Abtheilungen 
▼ertheilt : 
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I. Ministerial -Kanzlei: Vorstand G-M. G-raf Grünne. 

Alle Vorträge und Berichte an Se. Majestät; Correspondenz mit dem 
HofkriegB-Rath und den Länderstellen; Verfassung der Proclamationen ; Erledi- 
gung aller an den Generalissimus gerichteten Privatschreiben ; Correspondenz 
mit den Alliirten und mit dem Feinde — alle Beförderungs- und Gnadensachen 

— die Verwendung und Verrechnung des geheimen Fonds ; — endlich blieb 
auBschlieselich dieser Kantkei übaHragen, alle im Allgemeinen einlaufenden 
Piecen den übrigen Administrations-Branchen zuzutheilen. 

n. Operationskanzlei: Vorstand FML. und General-Quartiermeister 
Baron Zach. 

Alle Geschäfte, so auf Operationen der Armee Bezug haben; Kund- 
schaftwesen, die Fuhrung des Operations^oumals, Länderaufnahme und Situa- 
tionszeichnungen , Sammlung und Registrirung der militärischen Acten. 

Der älteste Oberst des General-Quartiermeister-Stabes ist Director der 
Operationskanzlei, zugleich Brigadier des G^neral-Quartiermeister-Stabes, des 
Pionnier-, Pontonnier- und Tschaikisten - Corps. Femer besorgt derselbe die 
Regulirung der Quartiere und die Marschordnung der Bagi^e im Hauptquartier, 
zu welchem Ende ein Ober-Quartiermeister, die Stabs-Fouriers, Ober- und Unter- 
Wagenmeister, Boten und Botenpferde an ihn angewiesen werden. 

ni. Detail-Kanzlei: Vorstand: General- Adjutant Oberstlieutenant 
Piccard. 

Stand- und Diensttabellen, Frührapporte, Armee- und Corps-Befehle, 
Kundmachungen, Ausfertigung von Pässen, Schutz- und Geleitsbriefen. Dem 
General- Adjutanten liegt ob, alle wahrgenommenen Unordnungen sowohl im 
Dienste, als im Exerciren, in der Verpflegung und Conservation des Mannes 
und des Pferdes abzustellen. Zur Beihilfe in diesen verschiedenen Dienst- 
verrichtungen werden ihm die Flügel- Adjutanten zugegeben. Er hat die Auf- 
sicht über alle Fremden, die ohne seinen Erlaubnissschein weder im Lager noch 
im Hauptquartier geduldet werden, über alle Handelsleute, Marketender und 
Wirthe, über das richtige Mass, Gewicht und Qualität ihrer Waaren und Victualien 

— mit einem Worte über die Polizei des Hauptquartiers, wozu der General- 
Gewaltige nebst Ober- und Unter- Profossen an denselben angewiesen werden. 
Ohne Vorwissen des General-Adjutanten darf keine öffentliche Handlung statt- 
finden; Alles was im Dienst dahin commandirt wird, hat sich bei demselben zu 
melden. Femer hat er das Recht, alle in der Nähe der Armee liegenden Maga- 
zine, Spitäler, Transportshäuser zu visitiren. Er besorgt die genaue Führung 
des im Reglement befohlenen Journals und referirt dem Generalissimus über 
alle Meldungen, die auf das Innere des Dienstes Bezug haben. Endlich hat auch 
das Stabs-Infanterie- und Stabs-Dragoner-Regiment die Armeebefehle durch den 
General-Adjutanten zu erhalten. 

IV. Armee-General-Commando. Der Verweser desselben, zugleich 
General-Director aller Verpflegs-Geschäfte, ist *FML. Baron Skal. 
Sein Wirkungskreis umfasst folgende Unterabtheilungen: 

1. Conmiissariats-Casse-Trapsports-Montur- und Auswechslungsgeschäft. 

2. Verpflegs-, Fuhr- und Packwesen. 

3. Lieferungen und Praestationen. 

4. Landes-Commissariat. 

5. Sanitäts-Anstalten. 

6. Recbtspfl^e. 

Die Truppen waren in obigen Angelegenheiten direct an das Armee- 
General • Commando angewiesen und dieses befugt , über die obangeführten 
Gegenstände mit dem Hofkriegsrath , mit den Hof- und Länderstellen, Ständen, 
AlUirten und selbst mit dem Feinde die erforderliche Correspondenz zu pflegen. 
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Das Genie-Corps wurde in Rücksicbt seiner wissenschaftlicbeii Verwen- 
dung und Dienstleistung direct an das Armee-Ckimmando, in ökonomischer 
Rücksicht aber, wie alle übrigen Branchen der Armee, an das 'General-Com- 
mando angewiesen. 



1. BesoDdere Notizen ttber den ianereB Dienst aad die Verpllegiuig. 

Generalstab. Vom 12. October angefangen hatten alle Stabs- und 
Ober-Officiere des Generalstabes und die Stabsparteien sich täglich Früh um 
7 Uhr in der Operationskanzlei einzufinden, um bei den vorkommenden Arbeiten 
gegenwärtig zu sein. Sämmtliche Generalstabe^Officiere waren angewiesen, bei 
einem Alarm ihre Pferde satteln zu laasen und sich unv^weilt bei der Opera- 
tionskanzlei einzufinden, um die weiteren Befehle zu erhalten. Sollte aber der 
General-Quartienueister oder dessen Stellvertreter nicht mehr anwesend s^n, 
so hatte jeder für sich denselben nachzureiten. 

Der Ober-Wegmdster, dann die Unter- Wegmeister mit den landeskun- 
digen Boten aber hatten sich sogleich in das Lager zu verfügen und dort 
ebenfalls die weitem Befehle abzuwarten. 

Jeder Officier des Generalstabs, der irgendwo detachirt stand, musste 
ein Journal führen. 

Da die Polizei in den Bessert des G^neralstabes gehörte, so lag es diesem 
ob, geeignete Individuen zum General-Gewaltigen, Stabs-Profossen und auch den 
Freimann und dessen Knechte in Vorschlag zu bringen. 

Commissariat. Da nicht so viele Eriegs-Oommissäre vorhanden waren, 
um jeder Division einen zuzutheilen, so wurden einstweilen (25. September) zu 
Lonigo, Montebello, Vicenza, Padua und Este solche aufgestellt, an welche die 
Regimenter nach Massgabe, wie selbe ihnen näher standen, in allen Rechnungs- 
und sonstigen ökonomischen Geschäften sich zu wenden hatten. 

Zur Anweisung der Vorspann an die Truppen wurden eigene kreis- 
ämt liehe Commissäre, und zwar für den rechten Flügel zu Caldiero, für das 
Centrum zu Bonifacio und Cologna aufgestellt. 

Zur Abholung der Naturalien sollte sich immer der Wartpferde, so 
weit selbe zulangten, bedient, die Vorspannswagen zur Aushilfe aber nur 
in dringenden Fällen von den Commissären abverlangt werden. 

Das Pionnier-Oorps wurde in Görz zusammengestellt und hiezu alle 
jene Unterofficiere und Gemeine, welche im vorigen Feldzuge bei diesem Corps 
bereits gedient hatten, von den Regimentern abgegeben. Es zählte 2 Bataillons 
oder 8 Compagnien, zusammen 1232 Mann. 

Die Handlanger, welche an die Artillerie von der Infanterie 
abgegeben wurden, erhielten, anstatt des Feuergewehrs einen Säbel; die Feuer- 
gewehre wurden regimentsweise liortirt und im Zeughaus zu Palmanuova aufbe- 
wahrt, damit, sowie der erste Transport Recruten oder Urlauber durch Palma oder 
Udine passirte, diese Waffen wieder zu den Regimentern gelangen möchten. 

Bagageordnung. Um grössere Ordnung auf Märschen zu erzielen, durfte 
nur die Hälfte der Officiere per Division reiten, die anderen hatten in ihrer 
Eintheilung nach der Vorschrift zu Fuss zu marschiren; die übrigen, welche 
reiten wollten, neben oder hinter der Division anzuschliessen. 

Nach einer durch den General-Gewaltigen bei den Bagagen zu Vicenza 
und Montebello veranstalteten Untersuchung war gemeldet worden, dass die 
meisten Regimenter eine übermässige AnzaU Commandirter dahin abgeschickt 
hätten. Es ward demnach festgesetzt, dass von nun an mit den Proviant- und 
Cassa- Wagen kein Officier, sondern der Regiments-Auditor mit dem Pro- 



8 Beiträge eur Qeschichte des österreichischen Heerwesens 1805. Ig9 

foBsen, dann 1 Corpora!, 1 Gefreiter, 3 Gemeine, femer mit den Packpferden 
1 Fdtarer mit 2 G^meinevi zurückgeschickt werden dürfen; insolange den Gene- 
ralen d!e 4 Gemeinen der Stabs-Infanterie nicht zagetheilt werden könnten, 
hätten selbe ihre Wagen mit jenen der unterstehenden Regimenter zurückzu- 
schicken, ohne dass die Wachen vermehrt werden dürften. (20. October.) 

Den Generälen und Stabsofficiers ward zwar die Ansichziehung der Pack- 
kalesehe bewilligt, „da aber hierlands die Wege für die Fuhrwerke theils zu 
schlecht, thetls auch so sehmal sind, dass bei angehenden Operationen selbes 
hinderlich wäre, so haben auch gesammte Generäle und Stabsoffiders sich zur 
Fortbringung ihrer Bagage mit Tragthieren zu versehen, indem bei ange- 
henden Feindseligkeiten das Fuhrwerk aller Art auf die angewiesenen Plätze 
znriickgeschickt werden muss, wodurch dieselben in die unangenehme Lage 
versetzt würden, durch mehrere Wochen und vielleicht Monate auch das Nöthigste 
2u entbehren.** (14. October.) 

Briefpost. Damit die für Officiere und Mannschaft häufig vorhandenen 
Briefe durch die Postämter zur Abgabe kommen können , wurde die Einleitung 
getroffen, dass die Briefe der in und nächst Verona und in der Stellung von 
Caldiero sich befindlichen Truppen nach Vicenza, für die bei Bevilaequa stehen- 
den aber nach Padua geschafft werden. Die Dislocation der Regimenter wurde 
den Postämtern bekannt gegeben. (10. September.) 

Zweckmässiger ist es, wenn umgekehrt die Feldpost täglich dem Armee- 
Comd. jene Regimenter, für welche Briefe vorhanden sind, bekannt gibt, und 
diese Regimenter sodann in Armee-Befehl hievon verständigt werden, wie dies 
1799 bei der Armee in Deutschland üblich war. 

Alle Befehle und Meldungen gingen stets durch die Commandanten 
der Flügel und des Centrums; da aber die Armee-Befehle, bevor sie vom Ar- 
mee-Commando an die Compagnien gelangten, wenigstens 5mal dictirt werden 
mussten, so entstanden häufig Irrthümer, Auslassungen, die den Sinn entstellten, 
und Zeitverlust. 

Post. Vom 1. October wurde durch die k. k. Hofkanuner eine Jour- 
nal-Post von Trient über Brixen nach Villach eingerichtet, welche mit der 
Journal-Post von Venedig nach Wien in Verbindung gesetzt wurde, desglei- 
chen eine solche Post von Brixen nach Innsbruck und Roveredo, ferner von 
Linz über Wels und S. Johann nach Innsbruck und von Wels nach Ried. 

Wegbezeichnungen. Die Regimenter hatten im Bezirk ihrer Can- 
tonnirungen durch die betreffenden Ortsobrigkeiten auf allen Kreuzstrassen und 
da, wo von den Hauptstrassen Wege abgehen, Säulen mit Benennung des Ortes, 
wohin der Weg führt, aufzustellen. 

Schanzarbeiten. Hiezu wurden stets ganze Abtheilungen, bei Caldiero 
mehrere Bataillone verwendet. Von jedem Bataillone wurden die Artillerie- 
Untero^ciere und Kanoi^ere mitgenommen; die Bataillons-Commandanten und 
Offidere hatten gleichfalls gegenwärtig zu sein. Die Ablösung geschah alle 5 
Tage, und jeder Mann erhielt täglich 5 kr. Zulage. 

Beute. Alles eroberte feindliche Geschütz, Fahnen, Cassen und alle 
Beute-Pferde, ferner die Anzahl der Mannschaft, welche dem Feinde abgenom- 
men, waren mit den vorgeschriebenen Consignationen und mit der Beschreibung 
der Pferde nach Farbe, Geschlecht und Zeichen jederzeit in das Hauptquartier 
sogleich einzuschicken. Die Truppen - Commandanten, bei denen Beute - Pferde 
gemacht wurden, waren dafür verantwortlich, dass diese Beute - Pferde nicht 
gegen andere vertauscht, oder davon einige zurückbehalten würden. Dagegen 
können die Regimenter jene Offfeiere, welche durch ihre Mittellosigkeit oder 
durch Verlust eines Pfetdes ohne ihr Verschulden oder vor dem Feind, einen 
billigen Anspruch auf ein Beute-Pferd haben, beim Armeo-Commando in Vor- 
merkung bringen. (24. October.) 
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Das Fleisch wurde durch die Morosinische Entreprise in allen Marsch- 
und Cantonnirungs - Stationen aus den daselbst errichteten Fleischbänken za 
9 Kreuzer per Pfund, später im September zu 10 Ejreuzer per Pfund geliefert. 

Jedes Regiment hatte einen Fleischhauer und einen Traiteur, nebstbei 
für jedes Bataillon oder Cavallerie- Division aber einen Marketender aufzunehmen, 
deren jedem 2, dem Traiteur aber 4 Pferd-Rationen gegen den systemmässigen 
Vergütungs - Preis täglich verabfolgt werden konnten. Namen und Geburtsort 
dieser Individuen mussten dem Armee- Co mmando angezeigt werden, um ihnen 
die Pässe ausstellen zu können. 

Marketender und Fleischhauer hatten für 30 Fourage-Portionen nicht den 
Reluirungspreis von 10 fl., sondern blos 6 fl. zu zahlen. 

Wenn von den Regimentern einzelne Bataillone auf eine solche Strecke 
entfernt waren, dass solche nicht mehr Gelegenheit hatten, das ausgehauen^ 
Fleisch beim Regimentsstab abzuholen, mithin eine eigene Schlachtung ein- 
führen mussten, so konnten derlei Bataillone nach der im vorigen Kriege 1800 
bestandenen Beobachtung auf die Zeit dieser ihrer Entfernung vom Regiment 
einen Fleischhauer knecht mit monatlich 7 fl. Gkhalt aufnehmen und diesen 
Betrag im Fleisch-Journal verausgaben. (20. October). 

Die Cavallerie erhielt sehr oft, anstatt Hafer Spelz oder Kukuruz. Bei 
der Fütterung mit Kukuruz hatte das Tränken der Pferde später als gewöhn- 
lich zu geschehen. 

Die Armee hatte sich immer dergestalt zu verpflegen . dass die Truppen 
nie über 4 und nie unter 2 Tage verpflegt waren; der Fleischvorrath be- 
stand bei den Regimentern auf 14 Tage. 

In diesem Feldzuge wurde die Heuportion für alle Officiers- und Prima- 
Plana-Pferde mit 10 Pfund bemessen. 

Wartknechte, welche vom Lande beigestellt waren, erhielten täglich 
8 kr. und 1 Brod-Portion, die Pferde 1 Fourage-Portion. 

Für die auf der Streu befindlichen Pferde der gefangenen Offi- 
ciere wurde die Verabreichung der charaktermässigen Pferd-Portionen vom 
Tage ihrer Gefangenschaft unentgeltlich durch 3 Monate bewilligt, um hie- 
durch entweder Zeit zu gewinnen, ihre Ranzionirung bis dahin zu bewirken, 
oder das Schicksal der Gefangenen wenigstens zum Theil dadurch zu erleich- 
tem, dass während dieser Zeit die Pferde um einen ihrem Werth angemessenen 
Preis könnten veräussert werden. 

Verpflegung während des Rückzuges. Auf dem ganzen Rück- 
zuge fehlte es nie an Lebensmitteln, stets waren sie im Ueberfluss vorhanden, 
und sehr oft wurde Wein in so grossen Quantitäten ausgetheilt, dass die Sol- 
daten noch ihre Zeltflaschen damit füllen konnten. Das Verpflegs-Commissariat 
ging der Armee voraus und requirirte gegen Quittungen die nöthigen Lebens- 
mittel, welche sodann in grösster Ordnung vertheilt wurden. Die Truppen 
brachen jedesmal mit Tagesanbruch auf, marschirten bis gegen Mittag, mach- 
ten dann Halt und fanden den nöthigen Proviant auf dem Lagerplatz. Nach 
einigen Stunden wurde der Marsch fortgesetzt bis 8 oder 9 Uhr Abends , wo 
das neue Biwak bezogen wurde. 

Zelte wurden erst beim Eintritt der rauhen Witterung, und nachdem die 
Armee den Praewald erreicht hatte, aufgeschlagen. 

Da beim Rückzug die Hauptmasse der Armee nur eine einzige 
Strasse benützen konnte, so wurde das Gepäck stets vorausgesendet, — die 
Proviantwagen zu den Orten, wo die Lebensmittel von der Intendanz ange- 
sammelt worden waren, von wo sie den Proviant in die Lagerplätze über- 
führten. Wenn dennoch einzelne Truppen nicht regelmässig verpflegt wurden, 
so lag dies zumeist an eigener Nachlässigkeit. 
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,Von der Verpflegs-Direction kömmt die wiederholte Klage vor, dass 
die Regimenter ihre Natnralien weder auf die bestimmten Tage, noch zur be- 
stimmten Zeit abfassen; dieses ist um so noth wendiger, da keine stehenden 
Magazine in den gegenwärtigen Umständen bestehen können, und aus Saum- 
seligkeit der Proviant-Officiere und sträflicher Nacl^sicht der Truppen-Comman- 
danten gegen dieselben, die Truppen mit ^ der Verpflegung aufliegen. Wenn 
daher künftig ein Regiment seine Naturalien an dem bestimmten Tag nicht 
abfassen wird, so werden selbe auf Unkosten der Regiment«- und Bataillons- 
Commandanten mit Postpferden zugeführt werden." Könnend 7. December.) 

L ag er dien st. Den zum Lagerausstecken bestimmten Officieren mit der 
nöthigen Mannschaft, denen sich die Tragthiere mit den Kesseln, die Marke- 
tender und die Fleischhauer anzuschliessen hatten, wurden durch General-Stabs- 
ofliciere ihre Lagerplätze angewiesen. (6. November.) 

Bei der Armee, und wenn selbe in mehrere Corps getheilt wird, bei 
jedem Corps haben 1 General und 2 Stabsofficiere den Tag zu halten; „der 
General hält sich während der 24 Stunden immer im Centro des 2. Treffens, 
einer der Stabsoffidere am rechten, ein anderer am linken Flügel des 1. Treffens 
auf. Alle Befehle werden aus dem Hauptquartier an den Generalen vom Tag 
geschickt werden. Bei jeder Lagerveränderung müssen die übrigen Generale 
gleich nach bezogenem neuem Lager ihre Quartiere dem Generalen vom Tag 
bekannt machen. Die Ablösung geschieht täglich um die Mittagstunde. Wenn 
die Armee beisammen ist, werden dieselben von hier aus commandirt; ist die 
Armee aber in Corps eingetheilt, welche entfernt von einander lagern, so com- 
mandirt dieselbe täglich der Corps Commandanf (8. November.) 
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Einiges über geistige und moralische Truppenzastände. 



In Bezug auf Zusaminengehörigkeit, Vertrautheit, Anhänglichkeit 

und Kameradschaft. 

Das sichersle und natürlichste Bindemittel zur unverbrüchlichen festen 
Haltung einer Truppe ist das Gefühl der Zusammengehörigkeit, inner- 
halb welcher Vertrautheit, Anhänglichkeit und Kameradschaft 
zur vollen Entwicklung gelangt sind. 

Der dem Truppendienste sich Widmende wird bald gewahr, welchen 
Werlh er in diese moralischen Factoren legen kann, denn vielfältig äussern 
sich ihre Wirkungen zu gedeihlichen Leistungen, die mit Hingebung und Auf- 
opferung verbunden sind. Doch ist der Besitz dieser Kräfte nicht schon mit 
dem Zusammenkommen und Kundgeben eines Willens oder einer Autorität 
gegeben. Er muss erworben werden, ist Folge einer gewissen Dauer des Zu- 
sammenlebens und Wirkens, wobei man sich kennen und schätzen gelernt 
und es zu einem gegenseitigen leichten Verständniss gebracht hat. 

Je einfacher der Soldat in seinem Kulturzustande ist, desto überwie- 
gender ist das ihn an Andere fesselnde Band, die mit Anhänglichkeit 
verknüpfte Gewohnheit. Letztere kann ihn bis zum höchsten Grade der Hin- 
gebung und Aufopferung stimmen, wozu oft andere Mittel aus Mangel an 
Fassbarkeit und Verständniss für ihn fehlschlagen. Es ist auch begreiflich, 
dass das erste Gefühl eines solchen Soldaten bei seiner Berührung mit neuen 
Kameraden und ungekannten Vorgesetzten das der Unheimlichkeit und Ver- 
lassenheit ist. Durch den Verlust der alten Kameraden und angewonhnter 
beliebter Vorgesetzten fühlt er sich eines Trostes und einer Belebung in der 
Erfüllung seiner schweren Standespflichten bis zur Erlangung der Ver- 
trautheit mit den Neuen beraubt. 

Diese natürliche psychische Erscheinung verdient eine ganz besondere 
Würdigung und Beachtung. Man vermeide, soviel als möglich, den Wechsel 
unter Mannschaften und Vorgesetzten, insbesondere dann, wenn der Vortheil 
der Vertrautheit und Anhänglichkeit gerade zur grössten Geltung 
gelangen soll. 

Das Bedürfniss einer engern Zusammengehörigkeit innerhalb 
der Mannschaft selbst ist naturgemäss in hohem Grade vorhanden. Der Geist 
und das Gemüth einfacher Soldaten haben mindere Beweglichkeit und einen 
kleineren Spielraum, worin man selbe ganz zum Aufleben bringen muss, um 
jene Regungen herbeizuführen , welche die Quelle der Selbstverleugnung 
und Aufopferung in Zeiten der Noth und der Gefahren werden. Man stelle 
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Kameradschaften, den taktischen Rottenpaaren entsprechend, auf: halte sie 
unter allen Umständen nach Möglichkeit fest und weise ihnen die Sorge unter 
sich für die kleinen Bedürfnisse an. Die so zusammengestellten Kameraden 
werden unmittelbai*e Schicksals- und Lebensgenossen, und die daraus erwach- 
sene gegenseitige Theilnahme wird ihnen zum Trost und Sporn in Leid und 
Freud, im Bluten und Sterben gereichen. 

Die Nichtbeachtung solcher Kameradschaltspflege befördert eine gewisse 
Apathie, unter welcher jene Gefühle ersticken, die sonst heitere Ausdauer 
und begeisterten Todesmuth erzeugen können. 

Bios aus Pflichtgefühl oder in Begeisterung für die Sache kämpfen und 
sterben nur höher gebildete Krieger. Die noch uncuUivirte Masse thut es 
mehr unter dem Einflüsse der Macht einfacher natürlicher Empfindungen: 
aus vertrauensvoller Anhänglichkeit und inniger Kameradschaft; 
sie folgt dem Gebote verehrter Vorgesetzten und dem Beispiele braver Kame- 
raden. Das Gefühl der Zusammengehörigkeit, der Vertrautheit, der 
Anhänglichkeit und der Kameradschaft wird msbesondere durch 
das Lagerleben befördert. Abgesehen von der dabei ermöglichten besten 
Schulung für den Krieg, belebt sich unter dem ständigen, engen Beisammen- 
sein und der hiebei hervorgerufenen, andauernden Sorge für alle Bedurfnisse 
unter einander, die Masse sowohl im Grossen wie im Kleinen in einer Weise, 
wie es in einem anderen Verhältnisse nie der Fall ist, und die Grundbedingung 
zur Entwicklung obberührter Bindemittel, die nähere und innigere Bekannt- 
schaft, wird dadurch rasch gewonnen. 



In Bezug auf mor»alische Vorbereitung für den Krieg. 

Es besteht leider auch eine Maxime in Beziehung auf die Vorbereitung 
für den Krieg, welche wahrlich nicht zur höchsten Anspannung des Muthes 
und zur grössten Ausdauer desselben dienen kann. Es ist das Streben, sich 
selbst und der Mannschaft die Gefahren des eigentlichen Kampfes durch Vor- 
spiegelung leicht zu erringender Resultate über dnen schlechtweg unter- 
schätzten Gegner zu bemänteln, um mehr Zuversicht für den ersten Anlauf 
zu gewinnen, in der Voraussetzung, dass, einmal im Kampfe begriffen, jede, 
auch die nicht vorausgesehene Gefahr überwunden werde. Eine verderb- 
liche Maxime. Man frage sich nur: wer stärker in den Kampf geht? Jener, 
der sich vollkommen auch für das Schlimmste vorbereitet hat, oder jener, der 
sich nur der glücklichsten Chance zugewendet. Beseelt jenen nicht der ganze, 
diesen oft nur der halbe Muth ? — Liegt Steigerung des letzleren in Noth 
und Gefahr so ganz in der Hand? Und wem eröffnet sich die Möglichkeit 
eines Si^es meht ? Jenem, der seinen Gegner höher, oder Jenem, der ihn 
minder, als die Wirklichkeit erheischt, schätzt ? Bleibt dieser dadurch nicht 
leicht an Mitteln und Anstrengungen zurück, wodurch schon von vornherein 
der Erfolg für ihn verwirkt ist? Warum also den Kampf nicht in's Auge 
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fassen, wie er sich am schwierigsten und blutigsten vergegenwärtigen lässt? 
Warum sich nicht auch auf den Tod vorbereiten, wo ihm entgegengegangen 
wird? 

Fahneneid und Kriegsgesetze weisen den Soldaten zur Todesverachtung 
an. Was natürlicher als die Anforderung, im Kriege mannhaft zu streiten, zu 
bluten und zu sterben. Allein nicht blos in Manifesten und Aufrufen verkünde 
sich dieser Wille ; er leuchte und blitze hervor in jeder Begegnung des Vor- 
gesetzten mit seinen Untergebenen und werde steter Gedanke Alier, bis das 
blutige Werk vollbracht ist. 

In solcher Willensäusserung liegt keine vorzeitige Herabstimmung der 
Gemüther. Im Gegentheile : sie muss und wird als Sporn zum energischen, 
ausdauernd todesmuthigen Handeln dienen. Indessen Vorgesetzte, welche 
selbst im Momente einer schon eingetretenen Spannung für den Kampf an 
Kleinigkeiten hängen, ihren Blick mehr auf diese, als in's Auge des Soldaten 
richten , in eitler Ausstattung und in unwesentlichen Formen, und nicht in 
der belebten, entschlossenen Willensstimmung des Letzteren ihre hauptsäch- 
liche Befriedigung suchen, versündigen sich an der übernommenen Aufgabe 
auf eine unverantwortliche Weise, denn sie vernichten damit den wirksam- 
sten Factor zur Entscheidung im Kriege. 

In Bezug auf Andachtübung. 

Andacht, die Erhebung der Seele zu Gott, der tröstende Abschluss mit 
dem hiesigen Leben vor Gefechten und Schlachten und überhaupt im Kriege, 
sind mächtige Hebel zur todesmuthigen Hingebung und Aufopferung; 
doch sehen wir sie gegenwärtig wenig in Anwendung gebracht. Es gibt 
immer geeignete Ruhemomenle, wo Andachtsübungen und religiöse Tröstun- 
gen stattfinden können. Man versäume sie nicht. — Der Masse der Soldaten 
sind sie ein Bedürfniss, — und nach feierlichen Andachtsübungen fühlen sie 
sich gewiss innerlich gestärkt und gehen herzhafter in die Gefahr hinein. 
Auch biete man den Feldgeistlichen die Gelegenheiten, den schönsten und 
erhebendsten Theil ihrer Berufspflichten vor und auf den Schlachtfeldern 
auszuüben. 

In Bezag auf allgemeines Verständniss. 

Wenn man nach den Gründen forscht, warum die Massentaktik oft 
zum offenbaren Nachtheile zur Anwendung gelangte, so findet man nebst 
der zur hohen Geltung gekommenen Ansicht, die Entscheidung durch wuch- 
tiges Stürmen zu suchen, auch zwei Gründe darunter, wovon der eine auf 
einer gewissen eitlen Schwäche, der andere auf einer wahren Einsicht der 
Führer beruhten. Während die einen über Alles stets gebieten wollten, weil 
sie sich nicht zum Zugeständniss einer auch nur theilweisen Selbständigkeit 
ihrer Untergebenen aus überspannter Autorilätsliebe herbeilassen wollten, 
vermissten die Anderen jenes Verständniss bei ihren Untergebenen, so dass 
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sie das selbständige Auftreten derselben scheuten und selbst auf die Gefalir 
einer Unzulänglichkeit lieber Alles in eigener Hand beliielten. Waren nun die 
Motive wie imnver beschaffen , zu guten Resultaten führten sie nicht. Es ist 
eine Unmöglichkeit im Kriege, insbesondere bei der gegenwärtigen Beschaffen- 
heit derselben, gute Erfolge zu erringen, ohne öfteres selbständiges Wirken, 
selbst der kleinsten Abtheilungen ; hiezu muss jedoch das Verständniss über 
die Absichten und gemeinschaftlichen Ziele vorhanden sein. Wie ist aber ein 
solches allgemeines Verständniss zu erlangen? Nur durch angemessene Vor- 
bildung und Schulung, u. z. durch Voranstellung der letzten gemeinschaftlichen 
2iele bei Übungen und Leistungen was immer für einer Art. Mögen letzlere 
noch so klein sein, immer muss das gemeinschaftliche grosse Ziel dabei ini 
Auge bleiben, um zu dessen Erreichung unter allen Umständen und Verhäll- 
flissen die Orientirung zu finden. 

Versuchte man bei den üblichen schriftlichen taktischen Aufgaben der 
Truppen-Ofliciere grössere gemeinschaftliche Ziele voranzustellen, so wurde 
man aus den Ausarbeitungen gewahr, wie wenig Verständniss ob Mangels 
an Auffassung des Ganzen in den angewiesenen Theilleistungen sich aussprach, 
weil das tiefere Nachdenken und die speciell strengere Anwendung allgemei- 
ner Vorschriften eine ungewohnte, ungeübte, anstrengendere Sache war. 

Und wie bei den schriftlichen Ausarbeitungen, so beurkundete sich bei 
<)en praktischen Übungen der Mangel an richtiger Auffassung von Disponi- 
rungen, weil Überblick und rasche Nutzanwendung von Regeln nicht ange- 
eignet waren. 

Wie kann aber ein Commandant mit Zuversicht disponiren, wenn er 
schon von vorhinein befürchten muss, night verstanden zu werden? Also 
•unverdrossene, fleissige, entsprechende Übungen und Schulungen zur Erlan- 
gung eines allgemeinen Verständnisses für letzte Ziele stellen sich als eine 
Hauptsache dar. Aber nicht nur bei der Truppe unmittelbar dienende, sondern 
auch alle anderen Armee -Organe sollen solche Kriegskenntnisse besitzen, 
<lass sie ein Verständniss für alle Lagen im Kriege inne hätten, um nach 
Umständen auch selbst eine Orientirung zum selbständigen entsprechenden 
Handeln zu finden. 

In Bezug des Wollens und Wirkens für Berufszwecke. 

Inwiefern Wissen und Können, Intelligenz und Leistungsfähigkeit unter 
•den leitenden Organen aller Abstufungen hinreichend vorhanden sind, dar- 
oäber sollte man mit Hinblick auf die umfangreichen militärischen Bildungs- 
Anstalten und sonst bei den Truppen vorhandenen Schulen in keiner Beunru- 
higung leben — denn den meisten sind doch nur einfache Wirkungssphären 
zugewiesen, und für die wenigen Spitzen dürfte es bei guter Wahl an hiezu 
Befähigten nicht fehlen. Anders verhält es sich mit dem Wollen, der im Streben 
und Wirken leitenden Moral, dem wahren gedeihlichen Verwerthungstriebe 
4es Wissens und Könnens. Über das Wollen lässt sich nicht gebieten. Es ist 
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etwas äusserlich Unfassbares und schwer zu Überwachendes, da es tief inner- 
lich im Individuum liegt wie das Gewissen, welches demselben allein den 
wahren moralischen Massstab für seine eigenen Handtungen angibt. Mit dem 
Vollzug eines Auftrages ist nicht immer das gedeihliche Wollen ausgespro- 
chen. — Welch grosser Unterschied besteht in Leistungen zwischen solchen, 
welche schon formmässig genügen, und jenen, die den abgesehenen Zwecken, 
nämlich der Sache selbst, vollkommen entsprechen. 

Man frage sich nun, ob das Wollen in jener Spann- und Triebkraft, wie 
es das Sachinteresse, die reine Berufsliebe erfordern, in hinreichendem Umfange 
auch immer vorhanden ist? Man wird es sich eingestehen milssen, dass es oft 
vermisst wird , da leicht das Wollen für Selbstzwecke das Wollen lür Fach- 
zwecke unterdrückt. Es wäre ein Glück, wenn mit dem erstcren auch das 
letztere immer zusammenfiele! Allein mit der Widmung für Fachzwecke 
gelangt man nicht immer direct und rasch zum Lohne; im Gegentbeile erfor- 
dert sie der Erfahrung nach meistens viel Selbslverläugnung, Mühe und Auf- 
opferung. Was Wunder, wenn solche nicht zuversichtlich im entsprechen- 
den Masse und Umfange auftritt, und das eigentliche gemeinschaftliche grosse 
Ziel nicht erreicht wird. 

Eine ausdauernde opferwillige Durchführung des Kriegsberufes bewir- 
ken nur jene, die, getragen von dem Gefühle der Zusammengehörigkeit, 
der Vaterlandsliebe, der Pflichttreue und Ehrliebe — ihren ganzen Willen 
und ihre ganze Kraft zum Gedeihen desselben einsetzen. 

Blosser Ehrgeiz, das Streben nach Titeln, Orden, materiellem Wohl 
vermögen allein keine dauernden grossen Erfolge zu begründen ; denn selbst- 
verständlich kann solches Streben en masse nicht Befriedigung finden, wobei 
die wenigen Befriedigten — gleich den Genusssüchligen — immer neuer 
Reizmittel bedürfen, die ihnen nicht immer geboten werden können, und die 
vielen Unbefriedigten in Unwillen, Neid und Lethargie verfallen. 

Man suche in der Anstrebung und Erreichung des gemeinschaftlichen 
grossen Gutes seine Befriedigung und erlange die Selbst- und öffentliche 
Werthschätzung nach dem Masse der bezüglichen erspriessllchen Thätigkeit, 
wie immer die Sphäre derselben beschaffen sein mag. 

Auszeichnung, ergiebigen Lohn in Ehren und Stellen vergebe man für 
äussere deutliche Verdienste und bewährte Befähigung. Die Zufriedenheit 
der ihrer Pflicht nicht minder treu und standhaft nachkommenden , jedoch 
minder hervorragenden Diener wird damit gewiss nicht gestört, im Gegen- 
tbeile nur gehoben ; doch ungerechtfertigte Begünstigungen, etwa aus Zufall 
und Laune, schädigen die Gesinnungen der Masse, weil so der Massstab für 
Selbst- und öffentliche Werthschätzung und der wahre moralische Boden 
des Beruflebens verloren gehen. 

In Bezug anf Duzkameradschaft. 

Man sollte glauben, dass die jetzt übliche Duzkameradschaft auf das 
gedeihliche Wollen innerhalb des Beruflebens einen förderlichen Einfluss 
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nehme. Einer näheren Beobachtung und Prüfung unterzogen, ergeben sich 
bedeutende Bedenken dagegen. Die Duzkameradschaft unter oft sehr ver- 
schiedenen Chargen-Graden schon bei erster Begegnung im Leben hat keine 
andere natürliche Folge, als eine scheinbare, äusserliche Vertrautheil, 
welche die Geselligkeit vielleicht befördert, aber für den Dienst ganz gewiss 
keinen Vortheil bringt. Naturgemäss nivellirt das angewendete Du die Person 
der Person, aber nicht Stellung der Stellung, Autorität der Unterordnung 
gegenüber, und es entsteht eine Unklarheit und Verwirrung der gemachten 
und empfangenen Eindrücke in dieser Art Verkehrsverliältnisse, wodurch 
Störendes, selten etwas Gedeihliches zum Vorschein kommt. Der Befehl mit 
Du hat nicht das Gebietende, und die Zurechtweisung und Belehrung nicht 
das Wirksame und Überzeugende, wie bei einer charaktermässigen Ansprache, 
so wie eine duzende Entgegnung gegenüber AutoriLätsäusserungen gar leicht 
linkisch und verletzend wird. 

Dem feineren Sprachgebrauche nach wird das gegenseitige Duzen nur 
unter Nahverwandten und sehr intimen Freunden gebraucht, wobei das 
richtige Verständoiss und Verhältniss bewahrt werden können. Aber ein 
Duzen aus eingeschlichenem Gebrauche unter einander sonst nicht bekannten 
Personen führt leicht zu Missverständnissen und Taktlosigkeiten in Aus- 
beutung einer vermeint erlangten intimen Beziehung. 

Ernst, Wurde einerseits, Bescheidenheit und Fügung andererseits, 
begegnen und entwickeln sich in dieser Sprachweise nur seilen. Gewisse 
Behäbigkeit und üngebundenheit, die etwa den Personaiinteressen, aber 
zumeist den Fachzwecken gar nicht zu Gute kommen, wären unter sonst 
harmlosen Umständen noch annehmbare Folgen des Duzens, wenn sich nicht 
anderweitig leicht weit wesentlichere Nachtheile daraus ergeben würden. 

Es wäre daher räthlich, das Duzen aus eingeschlichener Gewohnheit 
aufzulassen und es wieder der Eirwerbung durch wirklich geübte Freund- 
schaft und Kameradschaft anheim zu stellen. 



In Bezag des Verkehrs zwischen Vorgesetzten und Untergebenen. 

Im Militärstande, wo Autorität und Unterordnung in so vielfältiger 
Weise sich berühren, und die dienstlichen mit den ausserdienstlichen Sphären 
in einander wamsen, ist eine strenge Scheidung und Bestimmung der bezüg- 
lichen Verhältnissgrade dicht leicht gefunden , und es werden fortwährend 
hierin besondere Erwägungen und Beachtungen erfordert. Immerhin bildet 
aber die gegenseitige Achtung die Grundlage jeder Art gegenseitigen Ver- 
kehrs. Der Vorgesetzte beurkunde sie immer in einer angemessenen wür- 
digen Ausübung seiner Autorität, der Untergebene in einer bescheidenen, 
vertrauungsvollen Beachtung dieser letzteren, unter stets schicklicher und 
reger Unterordnung. 

Der aufgetretene Anspruch zu einer gewissen Gleichstellung zwischen 
Vorgesetzten und Untergebenen in ausserdienstlichen Verhältnissen ist kein 
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Binde- sondern ein Zersetzungsmitlel für eine gute, gedeihliehe, gemeinschaft- 
liche Haltung. 

Das Haschen nach Beliebtheit auf der einen, und die Forderung nach 
Ungebundenheil auf der anderen Seile, sind nicht das Ergebniss von Über- 
zeugung und Berechtigung, sondern weil mehr von Laune und unreife» 
Stimmungen. Es käme sonst auch nicht dahin, dass man es als eine Versün- 
digung im Umgänge ansähe , wenn ausser der Zwangsslunden des Diensles^ 
über Gegenstände des Berufslebens gesprochen würde. 

Die blos passive Ausübung des Dienstes kann wolil den Berufszwecken 
nie genügen ; denn nur da, wo aclives Interesse, ein unermüdliches Wirken 
und Fortschreiten Platz greift, tritt wahrer Erfolg ein. Dazu können nie 
zu viel Zeit, zu viel Mittel und Wege aufgeboten werden. Der Vorgesetzte 
benütze auch die geringste Veranlassung zur Belebung des Beruf strebens 
durch anregenden Meinungsaustausch, — vor Allem aber durch überzeu- 
gende Rede und durch Thal; er meide es hingegen, durch unnölhiges 
Selbstthun die Wirkungssphäre seiner Untergebenen zu beschränken, ver- 
lange al)er entsprechende Resultate; er sei entschieden streng gegen Beruls- 
vernachlässigungen, dulde keine Verletzungen des Ehr- und Pflichtgefühls 
und halle das innere und öfTentliche Soldatenansehen mit wärmstem Eifer 
aulrecht. Wenn er inspicirend auftritt, darf er sein Haupturtheil nicht nach 
Äusserlichkeiten bestimmen, — es nicht auf angenehme Eindrücke allein 
abgesehen haben; seine Aufgabe ist zu ernst und zu bedeutungsvoll, als 
dass er nicht auf das wesentlich Wichtigste sein Augenmerk richten sollte, 
um immer dahin das wahre allgemeine Interesse zu lenken und dafür zu 
erhalten. Im Lobe sei er vorsichtig; Nichts ist und war für einen gedeih- 
lichen Erfolg schädlicher als schmeichelhafte Worte über Verdienste, die 
entweder leicht oder aber gar nicht wirklich erworben wurden. Und je um- 
fangreicher und verantwortlicher seine Wirkungssphäre ist, desto mehr 
muss ihn das Fachinteresse über Personalinleressen hinweg leiten, will er 
an seine Thätigkeit sicheren Erfolg fesseln. 

Bei Würdigung und Behandlung der Individuen sollte kein anderer 
Massstab als jener nach dem Werthe der wirklich erspriesslichen Berufs- 
thätigkeit angelegt werden. 

Schlusswort. ^ 

Man begnüge sich nicht mit dem leicht Sichtbaren des Formwesens 
und dem sonstigen äusseren Scheine, sondern beachte auch das schwerer 
Fassbare und nur mühsam zu Prüfende des geistigen und moralischen Theils 
der Truppenzuslände, denn nur bei angemessener Pflege und Enlwickelung 
des letzteren wird die Militär-Maschine mit jenen Triebkräften ausgestattet 
sein, welche deren beste und höchste Verwerthung ermöglichen. 

Hanlken v. Grudnik. 
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Über die Verwendung der Artillerie bei Friedens-Manövem. 



£s ist eine sehr bekannte und täglich sich wiederholende Thatsache, 
dass man die Artillerie bei Friedens- Manövern, wo der Gegner nicht körper- 
lich gefährlich werden darf, oder es wenigstens nicht werden soll, sehr oft 
auf unpassende und ihrer Bestimmung zuwiderlaufende Weise behandeln und 
verwenden sieht 

Wenn wir den Gründen dieser sonderbaren Erscheinung nachforschen, 
so entdecken wir, dass sie tief im Wirrsale der ungeklärten Begriffe über 
diese Waffe verborgen liegen und es auch insolange bleiben werden, bis der 
Schutt dieser Unkenntniss nicht gänzlich hinweggeräumt s^in wird. 

Wir stellen nun — anscheinend freilich sehr verw;egen — in Wirklich- 
keit aber dennoch mit aller Bescheidenheit und weit davon entfernt, wie 
Meister Arkolay als unbesiegbarer, wuthschnaubender, blutdurstiger Kämpe 
in der Arena zu erscheinen und tollkühn die ganze Welt in die Sehranken 
zu fordern, ganz einfach die Frage, ob es wohl schon recht Viele versucht 
haben, diese unleidlichen, der Artillerie so schädlichen Irrthümer und Begriffs- 
verwirrungen zu zerstreuen und die klare, lautere Anschauung über ihre 
Verwendung bei derlei Friedensstudien zu Tage zu fördern. 

In Österreich scheint uns dieses Feld noch wenig betreten , daher 
sprosst und wuchert a»uf demselben noch üppig das Unkraut der Nichtbeach- 
tung, der Zurücksetzung dieser Waffe, und hie und da blüht auch, wie die 
gemeine Klatschrose auf wüster Haide, ihr gegenüber die tollste Selbstüber- 
schätzung und der wuchtigste Eigendünkel auf dieser geistigen Steppe. 

Wie sehr dieser böse Umstand dem Zwecke der Friedensübungen 
entgegenwirkt, wie sehr zum Theile Zeit, Geld und Mühe hiebei nutzlos ver- 
schwendet werden, und wie nachhaltig die hier in Sceue gesetzten kleinlichen 
Nergeleien einen Misston unter den verschiedenen Waffen selbst erzeugen, 
kann Niemanden verborgen bleiben, der da wirklich sehen und beobach- 
ten will. 

Es ist nicht genug, so und so viel Artillerie unter seinem Befehle zu 
haben, über welche man frischweg verfügt; es ist nich^ genug, sie in hastiger 
Eile hierhin und dorthin zu jagen, sie bald aui einen Berg zu hetzen, bald 
wieder in das Thal herabzuschleudern, sie bald auf grosse, bald auf kleine 
Bistanzen sehiessen zu lassen ; es ist nicht genug, ihr schliesslich über Alles 
und Jedes, was sie that, thun wollte oder wohl gar thun musste, entweder die 
härtesten, ungerechtfertigtesten und deslialb von ihr auch doppelt so bitter 
empfundenen Vorwürfe zu machen oder ihre besten Leistungen im günstigsten 
Falle mit erhabener Geringschätzung todtzuschweigen ; es ist nicht genug. 
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dass man sich der selbstgemachten Überzeugung hingebe, diese Waflfe und 
ihre Verwendung vollkommen zu verstehen und sie tadellos leiten zu kön- 
nen, sondern man muss dies auch durch ihre richtige Verwerthung wirklich 
zu beweisen^ vermögen^^ nmn muss zu zeigen im Stande sein, dass man ihre 
Eigenschaften genau kenne, ihre Vorzüge auszunützen und ihre Mängel 
abzuschwächen verstehe. 

Bei der bestehenden Gewohnheit, dass, ausser der Artillerie selbst, sich 
Niemand um die Bedeutung dieser Waflfe kümmert, bei dem vorherrschenden 
Aberglauben, dass Jedweder, der — wenn auch als Letzter im Classenrange — 
irgend einer ärarischen Bildungsanstalt glücklich entkam, eine ausgemachle 
militärische Grösse sein müsse, bei dem eben sich blähenden Intelligenz- 
schwindel, wo man mit Gemeinplätzen aus Zeitungen und den hohlen, hoch- 
trabenden Redensarten irgend einer faulen Broschüre hochnäsig um sich wirft, 
in dieser Zeit der beginnenden Allwissenheit ist es selbstverständlich, dass 
man über eine so unbedeutende Kleinigkeit, wie 2. B. die Verwendung der 
Artillerie bei Friedensmanövern ist, vollkommen gleichgillig hinausgeht. 

Eigentlich ist es ja auch gar nicht nöthig, dass man daran denke; denn 
man lässt sie eben einige Male daher und dorthin fahren, schickt ihr von 
allen Seiten möglichst widersprechende Befehle zu, streitet sich audi manch- 
mal ein Bischen um das Recht herum, ihr diese Befehle zukommen lassen zu 
dürfen, man schleudert endlich vernichtende Blitze nach dem Haupte des- 
jenigen Arlillerie-Commandanten, welcher sich als nicht hinreichend von der 
Grossartigkeit und Richtigkeit der getroffenen Verfügungen erbaut erweist, 

— und die kindleichte Aufgabe ist glänzend gelöst. 

So verfliesst ein Manövertag nach dem andern, ganz gleich von Anfang 
bis zu Ende, und wenn nach Schluss der Übungen der Artillerie-OfBcier bei 
sich prüfend Einkehr hält und fragt, was er hiebei gewonnen habe, so muss 
er sich's nur offen zugestehen, dass es hauptsächlich die Überzeugung ist, 
dass man seine Waffe noch immer zu sehr geringschätze, um sie genügend 
zu Studiren, und dass man immerhin nicht wisse, dass sie bei Friedensübungen 
ein« andere Verwendung erheische als im Kriege. 

Die Grundsätze der Verwendung der Artillerie im Felde, welche schon 
seit längerer Zeit bei allen Artillerien so ziemlich dieselben sind, erleiden 
nämlich beim Scheingefechte einige Änderungen, weiche demjenigen geläufig 
sein müssen, dem eine leitende Rolle in dem gekünstelten Kriegsspiele zufällt, 
widrigenfalls durch deren Unkennlniss der Grund zu nutzlosem Gedrille und 
zwecklosem ümherfahren der Artillerie auf dem unblutigen, aber um so mehr 
dornenvollen Schlachtfelde geboten wird. 

Wir wollen zur Rechtfertigung der hier aufgestellten Behauptungen 
selbe eingehender beleuchten und durch unsere erworbenen langjährigen 
praktischen Erfahrungen gebührend unterstützen. 

Wer kann wohl leugnen, dass den blinden Schüssen einer selbst sehr 
gut aufgestellten Artillerie gegenüber die Truppen stets von einem an Raserei 

— um nicht zu sagen an unedlen Hass — grenzenden Heidenmuthe und von 
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dem schönsten , opferwiilig;sten, hingebendsten Geiste beseelt sind, was sich 
aber bekanntermassen im Angesichte scharfschiessender Geschütze um Vieles 

— sehr Vieles — ändert. 

Wer hat nicht schon erlebt, dass der „Geg^ner im Czako", jeder Zoll 
ein Held, nicht abzubringen war von der selbstmörderischen Idee, geraden- 
wegs auf die feindlichen Mündungen loszugehen und deren Gedröhne durch 
das eigene Gebrülle zu übertönen? 

Wer hat nicht schon gesehen, dass bei solch' strahlenden Grossthaten 
die Kanoniere, welche dem argtollen Treiben mit herzlichem Gelächter zu- 
sahen, bei ihren Geschützen durch den in die Batterie eingedrungenen, wuth- 
schnaubenden Feind mit dem Bajonnele oder Kolben ganz ernstlichst ange- 
griffen und sogar Hand an die Offieiere und Batterie -Commandanten gelegt 
wurde? 

Sollten diese Zeilen jenem Angreifer der Höhe nächst Isola di Malo 
zufällig in die Hände gerathen, welcher im Mai 1866 sich hier bei einem 
solchen friedlichen Kriegs-Schauspiele unsterblich machte, so dürfte er dem 
obigen Verfahren noch ergänzend beifügen, dass man bei solchen Gelegen- 
heiten sich nicht scheuen dürfe, Thore und Thüren erbrechen. Zäune und 
Hecken niederreissen und Mauern überklettern zu lassen, um nur ganz sicher 
der Artillerie habhaft zu werden und sie dann mit edlem Kriegerelfer nach 
Herzenslust misshandeln zu können. 

Hätte man in dem unmittelbar darauf folgenden Feldzuge überall mit 
solcher Berserkerwuth gegen die feindliche Ailillerie gerast, wie man es hier 
gegen die eigene that, so würde man jedenfalls mehr als 14 Kanonen erobert 
und gar keine verloren haben. 

Wir wollen im Interesse der Ausbildung und Festigung des moralischen 
Halt*s der Truppen sehr gerne zugeben, dass dieselben durchaus nicht daran 
gewöhnt werden sollen, jedem Kanonenschusse scheu aus dem Wege zu 
gehen und die Wirkung der Artillerie in's Fabelhafte zu überschätzen ; aber 
in demselben Interesse erscheint es uns auch nöthig, so viel Schätzungsver- 
mögen dieser Wirkung der Infanterie und Cavallerie systematisch beizubringen, 
dass sie hiedurch befähigt werde, die gegnerische Artill^ie wirklich zu 
bewältigen, ohne sie eben — wie Meister Petz seine Opfer — an der eigenen 
Brust mit herkulischem Drucke zermalmen zu wollen. 

Woher soll aber dieses Bewusstsdn, diese Würdigung und Kenntniss 
der Erfolge einer scharf feuernden Artillerie kommen, wenn man die Mann- 
schaften blos daran gewöhnt, selbe auf Grund des Blindfeuers beim Manöver 
für unbedeutend oder gar nichtssagend zu halten. 

Die nächste Folge dieses unrichtigen Gebahrens ist die, dass der Soldat 

— der dies überhaupt jetzt meistens nur dem Namen, aber nicht seiner er- 
habenen Bestimmung nach ist — im wirklichen, blutigen Kampfe derart alle 
Fassung und ehrenh(jif tes Selbstbewusstsein verliert, dass er lieber, trotz einer 
Ratte, nasse Gräben durchwatet, Hauptwälle erklettert und im adamitischen 
Costüme, blos mit dem schützenden Czako auf dem Kopfe, — wie Thatsachen 
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beweisen — breite Flüsse überschwimiwt, bevor er sich enlschliesst, auf der 
Höhe der eigenen Batterien den Dauerlauf einzustellen und unter ihrem 
schützenden Feuer dessen verheerende Wirkung kennen zu lernen, weil ihm 
eben nie die Gelegenheit geboten wurde, den Feigling abzustreifen und wieder 
zum Ehrenmanne zu werden. 

Solche, dem Fluche der Lächerlichkeit und der Verachtung verfallende 
Beispiele von Angst und Schrecken sollten doch wohl als geeignet erschei- 
nen, den forschenden Blick nach den Gründen und Ursachen hinzuziehen, 
welche stark genug sind, solche Schmach und Schande auf das eigene Haupl 
zu häufen. 

Würde den Truppen die Gelegenheit geboten, die Wirkung der Artil- 
lerie bei den Schiessübungen durch die eigene Anschauung schätzen zu lernen, 
so würde auch ein ganz anderes Unheil über ihre Wichtigkeit in der Armee 
bestehen. 

Dieses Mittels hat sich auch die brave schweizerische Artillerie gegen 
die Arkolayschen Haschischesser mit derart gutem Erfolge bedient, dass zur 
Stunde — wie wir soeben einer sehr geschätzten Mi tlheilung mit der grössten 
Befriedigung entnehmen — der krankhafte Fanatismus bereits die Krise 
durchgemacht hat, und der Verlauf des Übels ein dem gesunden, kräftigen 
Verstände dieses Kernvolkes entsprechender und mithin vollkommen beru- 
higender ist. 

Wir glauben daher, dass es auch in Österreich der Mühe lohnen 
müsste, dort, wo dies durchführbar ist, die Truppen den Balteriefeuern 
anwohnen und über ihre Bedeutung Erfahrungen sammeln zu lassen. 

Es wäre dies eine praktische Studie von unberechenbarem Werthe, 
welche für den Officier und Mann von ganz gleicher Wichtigkeit sein und 
auf dem Schlachtfelde gewiss ihre Früchte tragen und verhüten würde, dass 
man Lächerlichkeiten von solchem Kaliber begehe, wie jene war, dass man 
mitten im Feldzuge durch ein pomphaftes Telegramm den angsterfüllten Völ- 
kern mittheilte, dass auf dem Schlachtfelde das Unglaublichste geleistet 
werde, indem die Spfündigen Geschütze noch auf 4500 Schritte wirklich 
träfen, was man nie für denkbar gehalten hätte. 

Das oberflächlichste Blättern in irgend einem artilleristischen Buche 
hätte verhindert, dass man der Welt ein solch* arges Schauspiel von grober 
Unwissenheit gab ; auch bestehen so viele Instructionen, Vorschriften, Lehr- 
bücher u. dgl. Behelfe über Artillerie, dass jede Entschuldigung hiefür ganz 
von selbst entlällt. 

Überhaupt ist nicht zu übersehen, dass das Interesse, welches das 
Officiers-Corps einer Armee an den wissenschaftlichen Experimenten und 
Fortschritten der technischen Waffen nimmt, der Gradqiesser seines Cultur- 
zustandes ist. 

Über ausserordentlichen Eifer in dieser Richtung dürfen wir uns wohl 
noch nicht beklagen, trotzdem die Cavallerie — - diese arg verkannte Cavallerie 
— hievon eine sehr löbliche Ausnahme macht. 
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Wir hallen vor wenigen Tagen ersl wieder die Gelegenheil, uns von 
dem wissenschaftlichen Slreben und dem echt militärischen, ritterlichen Appell 
des Officicrs-Corps dieser Waffe die erfreulichste Überzeugung zu verschaffen, 
und rathen recht dringend an, dem schönen Beispiele so zahlreich als möglich 
zu folgen. 

Da es unbedingt schlecht wäre, der Truppe die Idee beizubringen, dass 
es unmöglich sei, eine Batterie zu stürmen, indem dies doch wirklich und 
sogar, wie wir kürzlich erst zu sehen die Gelegenheil hatten, mit dem besten 
Erfolge geschieht, so handelt es sich hier hauptsächlich darum, dieselbe durch 
die ihr bekannte Gefahr dahin zu vermögen, dieses Wagestück mit Berech- 
nung und nicht mit blinder Tollheit, mit List und Ausnutzung des Terrains 
und nicht mit Ausserachllassung aller Regeln und Vorsichten durchzuführen. 

Die Friedens-Manöver haben bekannllich den Zweck, sowohl den Füh- 
rern die Gelegenheit zu bieten, sich in der richtigen Leitung der Massen zu 
üben, so wie den Truppen ihr gegenseitiges schulgerechles Ineinandergreifen 
anschaulich und geläufig zu machen. 

Dieses Gefechtsbild hat aber einen sehr veränderlichen Charakter und 
wechselt im Verhältnisse zu den erreichten Erfolgen mehr oder weniger 
rasch und häufig. Da die Artillerie aber durch ihre Bewaffnung den aus- 
giebigsten Erfolg herbeiführen soll, so hat sie auch den grössten Antheil an 
den Scenen und Verwandlungen, welche sich auf dem Gefechtsfelde ab- 
spielen. 

Wie soll manaber diesen Einfluss bei einem Friedens-Manöver anschau- 
lich machen ? wie soll man dem Gegner beweisen, dass er bereits vor längerer 
Zeit erschossen und mithin in dem Augenblicke, wo er ganz wacker stürmt, 
eigentlich mausetodt sei ? 

Es ist dies der Schemenkampf der Hunnen und Römer bei Monden- 
schein. Keiner aus der Heldenschaar will zurückbleiben. Jeder sucht seinem 
verhassten Gegner nochmals und immer wieder den unschädlichen Tod zu 
geben. 

Wer aber will solch* gefeilen Schaaren gegenüber behaupten, dass die 
Artillerie überhaupt treffe, oder wohl gar bestimmen, was sie treffe ? Wer 
wird die Todlen und Verwundeten ausscheiden, wer sie zum Zurückbleiben 
bestimmen ? wer wird nachweisen, welches der beiden Heere den grösseren, 
entscheidenderen Verlust erlitten habe, mithin wahrscheinlich das geschlagene 
sei, wer wird — ohne sichtlichen Erfolg — zwischen zwei lapfern Führern, 
welche beide den Sieg lür sieh in Anspruch nehmen, den salomonischen 
ürtheilsspruch zu lallen im Stande sein? 

Bei so elastischer Anwendung von breitspurigen Grundsätzen, wie sie 
dieteer friedliche Krieg besitzt, ist wohl der Schiedsrichter nur auffallend 
groben Fehlern gegenüber in der Lage, ein bündiges Urlheil zu sprechen ; in 
allen andern Fällen bleibt sein Machtspruch Ansichtssache, dessen Werlh 
und Wahrheil ziemlich zweifelhaft bleibt und immer nur durch den Erfolg 
allein erwiesen werden könnte. 
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Hiedurch erklärt sich wohl die grause Mähr\ die von Mund zu Mund 
die Runde macht, dass es vorgekommen sein- soll, dass das hehre Kriegsspiel 
schliesslich öfter schon in ganz gewöhnlichen unritterlichen Zank und Hader 
zwischen den Führern und ihren Richtern umschlug. 

Diese Schwäche der Kriegshelden ist so alt wie der Krieg selbst und 
reicht daher so weit hinauf, dass ihre Wurzel in der Schöpfung selber liegt. 

Der Mensch mit seiner angebornen Eitelkeit und dem ungemessenen 
Eigendünkel kann unmöglich glauben, dass er gefehlt habe, wenn nicht ton- 
nenschwer die Folgen der von ilmi begangenen Fehler auf sein Haupt nieder- 
schmettern. Die gütige Natur bat ihn aber mit derart hartem Schädel begabt, 
dass der wuchtige Schlag ihn nur augenblicklich betäuben, und auch nur in 
diesem Zustande zu einem aufrichtigen Geständnisse seiner MissgrifTe bewegen 
kann, welches er aber alsbald mit fredier Stirne widerruft, sobald die wohl- 
verdiente Beule, die er sich naseweis geholt, nicht mehr allzu brennend 
schmerzt. 

Dies Alles ist zwar menschlich, aber keineswegs edel und soldatisch 
gedacht und gehandelt. 

Treten schon air diese misslichen Erscheinungen bei vorausbekannter 
Disposition ein, wie werden sie sich erst gestalten, wenn diese nicht — wie 
man vor Kurzem es noch liebte — schon einige Tage vor dem Manöver zum 
Memoriren hinausgegeben werden. 

Hier wachsen dann die dort begangenen Versehen zu ganz tüchtigen 
Fehlern an, und werden die Truppen selbst und die Schiedsrichter einen sehr 
schweren Stand haben, den Absichten der Führer folgen und den getroffe- 
nen Anordnungen gerecht werden zu können. 

Für die Artillerie sind die Augenblicke der beginnenden oder bereits 
blühenden Rathlosigkeit und d^ verlorenen geistigen Halt's bei einem Manöver 
ganz besonders die gefährlichsten, weil es in solchem Falle zu den beliebtesten 
Auskunftsmitlein gehört, mit verhängten Zügeln auf irgend einen Artillerie- 
Commandanten loszusprengen , ihm mit grössler Wichtigthuerei ausserhalb 
der menschlichen Gehörweite irgend Etwas zuzurufen und dann spornstreichs 
wieder davon zu reiten. 

Verblüfft sieht der arme Commandant der eiligst davon flatternden 
Erscheinung nach, er versucht ihr allenfalls auch ein Stück zu folgen, um 
eine Verständigung anzubahnen, aber vergebens — der schlaue Diener seines 
Herrn ist schon weit fort und lässt ihn mit der trüben Überzeugung zurück, 
dass die nächste Zukunft böse Din^e für ihn gebären werde. 

Er macht daher ergebungsvoll auf gut Gtüek irgend eine Bewegung, 
denn er weiss eben, dass nicht von ihrer Richtigkeit, sondern von den ander- 
wütigen, ihm und seiner Waffe ferne stehenden, sich so eben abwickelnden 
Verhältnissen Lob oder Tadel abhängt. 

Was folgt aber aus dieser Erfahrung? 

Aus ihr geht die weise Lehre hervor, dass der Artillerie- Führer im 
Frieden noch viel weniger als im Kriege es versäumen dürfe, sich an der 
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Seile des Truppen-Commandanten aufzuhalten, und zwar auch während des 
Feuers seiner Batterien, da deren Erfolg lediglich nur durch die Ansicht des 
Letzteren bestimmt und die Bewegungen hieraus abgeleitet werden. 

Vor Allem muss der Führer der Artillerie davon in Kenntniss gesetzt 
werden, ob der unternommene Angriff ein gelungener oder verunglückter 
sein, und wann die eingehaltene Defensive in die Offensive übergehen werde; 
man muss ihm jene Objeete bezeichnen, welche durch die Artillerie haupt- 
sächlich zu beschiess^ sind, und muss den Hauptangriff der Truppen so 
leiten, dass er auf einem von der Artillerie innerhalb der Entfernung von 
2000 Schritten kräftig bearbeiteten Punkte durcligeführt werde. 

Es ist einleuchtend, dass alle die Gefechtsmomente, welche sich im 
Kriege durch das Zusammenwirken der verschiedenen Waffenerfolge von 
selbst ergeben, aber hier nur durch geschickte, wohlöberlegte, auf vielseitiges 
militärisches Wissen gegründete Voraussetzungen festgestellt werden, dem 
Artillerie-Führer schon aus dem Grunde auch mitzutheilen sind, um die Bat- 
terien im wichtigsten Augenblicke nicht erst von weiter Ferne herbeiholen 
zu müssen, sondern denselben das rechtzeitige Entgegenkommen und die 
schleunige Durchführung der ergehenden Befehle zu ermöglichen, was im 
Kriege, wo man den Erfolg der Manövers sehen und beurtheilen kann, sich 
ganz von selbst ergibt. 

Auf beschränktem Gefechts'errain und auf Exercirplälzen, wo ohne 
Gegenseitigkeit manövrirt und Wos die Darstellung der normalem Gefechts- 
Chabrone für die drd vereinten Waffengattungen angestrebt wird, ist es ganz 
unmöglich, artilleri^che Unwahrheiten zu vermeiden. 

So wird man des geringen Raumes wegen und um doch die Artillerie 
nicht fortwährend auf einer Stelle stehen zu lassen, von ihrer Portee ganz 
absehen und dieselbe öfter nur um ganz kurze Entfernungen vor- oder zurück- 
nehmen ; auch wird man sie hie und da, um ihre Beweglichkeit zu erproben 
oder zu üben^ Stellungen einzunehmen zwingen, welche im Kriege nie benützt 
werden würden ; man wird sie überhaupt gerne allerhand Kunststücke machen 
lassen, die wohl sonst ganz entfallen müssen ; man wird auch sogar diesem 
taktisch-artilleristischen Unsinne hie und da von Seite zweideutiger Grössen 
entschieden Weihrauch streuen sehen, weil diese eben das Wahre von dem 
Falschen, das Echte von dem Surrogate nicht zu unterscheiden verstehen. 

In solchen Fällen ist es nöthig, um der Truppe von der Verwendung 
der Artillerie und dieser selbst von ihrem Verhalten nicht falsche Begriffe 
beizubringen, denselben die Supposition, die von den Regeln abweichenden 
Theile der Ausführung und die hiezu bestimmenden Gründe milzutheilen ; 
auch sind alle Gefechts-Momente und Bewegungen, welche unter den obwal- 
tenden Umständen anders durchgeführt wurden, als wie es vor dem Feinde 
geschehen wäre, zu bezeichnen, und die Art ihrer regelrechten Ausführung 
zu erörtern. 

Hieraus ersieht man aber, dass das Exerciren nach vorausbekannter 
Supposition und Disposition in gewissen Fällen für die Belehrung der Truppe 
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sehr vortheilhaft ist, daher auch unter derlei Verhältnissen nicht nur beibe- 
halten, sondern sog^ar nicht versäumt werden solle. 

Als einen sehr g^rossen, die richtige Auffassung der Manöver beeinträch- 
tigenden Übeistand müssen wir den Umstand bezeichnen, dass sich die Trup- 
pen um ihre eigene Artillerie im vollsten Sinne des Wortes eben so wenig 
kümmern, wie um die feindliche. Sie rücken vor, sie stürmen und atta- 
kiren wohlgemulh darauf los, unbekümmert, ob der Gegner bereits hinrei- 
chend erschüttert sei oder nicht, und dies Alles unmittelbar vor den Mün- 
dungen ihrer Artillerie; ganze Regimenter ziehen an ihrer BYont vorüber, 
ohne auch nur im Entferntesten daran zu denken , dass sie im vollen Feuer 
steht. — 

Das ist schon mehr als Helden muth, das ist Tollkühnheit, — um es 
nicht noch ganz anders zu bezeichnen. 

Diese im Frieden eingerissene und auch sehr häufig mit Absichtlich- 
keit zur Schau getragene Gleichgiltigkeit und Nichtbeachtung der Artillerie 
trägt jedoch im Kriege die schönsten Früchte. Es retiriren da die Truppen 
nicht nur allein gerade auf die Mündungen ihrer eigenen Geschütze los, wie 
unzählige Beispiele der Kriegsgeschichte beweisen, sondern sie gehen auch, 
was noch weit sonderbarer ist, selbst beim Avanciren mitten durch die 
Geschütz-Intervalle vor. 

Dies scheint unglaublich, aber lässt durch dieThatsache sich beweisen, 
dass im Jahre 1866 bei Ca di Sole ein ganzes Regiment im Vorgehen über 
zwei in Feuer stehende Batterien hinwegmarschirte und nicht eher wich, als 
bis der sie befehligende Stabsofiicier dem Commandanten des Regiments ver- 
sicherte, ohne alle Rücksicht sein unterbrochenes Feuer wieder aufzunehmen, 
falls nicht allsogleich seine Front geräumt werde. 

Endlich machte man „Doppelreihen rechtsum" und verzog sich aus 
den Batterien. 

Eine fernere Sonderbarkeit ist es, dass man sich mit dem Gedanken 
durchaus nicht befreunden kann, dass die Artillerie für gewöhnlich nicht 
gegen die Artillerie des Gegners, sondern auch gegen die andern Truppen 
schiesst ; diese nehmen daher selbst dann nicht die geringste Notiz von ihr, 
wenn auch die durch sie erlittenen Verluste naturgemäss schon äusserst 
empfindsame geworden sein müssten. 

So beschoss z. B. im Jahre 1868 bei einem Manöver an den moorigen 
Ufern des Gradascza- Baches die Artillerie eine Infanterie-Colonne, welche 
sich auf einer Strasse zurückzog, die links vom Gebirge, rechts von einem 
Sumpfe eingeschlossen war. Diese Colonne trabte gutmüthig weiter, ohne die 
sie hart bedrängende Artillerie auch nur eines Blickes, geschweige denn 
eines Schusses zu würdigen. 

Schliesslich wurde das Feuer der Artillerie von massgebend sein sol- 
lender Seite gerügt und ausstellend bemerkt, dass selbe in*s Blaue schiesse, 
da doch die feindliche Artillerie schon längst abgefahren sei ! 

Ist es auch im Allgemeinen schwer, bei einem Manöver, welches der 
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Phantasie und den willkürlichen Annahmen unbeschränkten Spielraum 
g^ewährt, jenes Zielobject herauszufinden, welches die eine oder andere Artil- 
ierie-Abtheilungbeschiesst, so sollte wenigstens dort, wo die Bodengestaltung 
und die sonstigen Gefechtsverhältnisse hierüber keinen Zweifel entstehen 
lassen, das Bestreben, die Truppe zu belehren, die Commandajiten anregen, 
die sich hiezu bietende Gelegenheit nicht unbenutzt und theilnahmslos an 
sich vorüberziehen zu lassen. 

Stammt auch bei manchem Soldaten einerseits der angelernte und für 
löblich gehaltene Stolz auf seine WaflFe, welcher ihn verleitet, sich selbst für 
weit besser zu halten als alle andern Glieder der Armee, aus der ursprung- 
lich guten Absicht, den sogenannten Corpsgeist zu heben, so kann es anderer- 
seits doch keine guten Folgen haben, ihn blos mit diesem einseitigen Begriffe 
bis zum Bersten vollzustopfen und ihm in der Zauberlampe des Krieges ewig 
nur sein eigenes, ruhmgekröntes Bild zu zeigen ; denn gar zu bald dürfte es 
sich herausstellen, dass dieser leicht erworbene, sich selber angedichtete 
Ruhm eine nur etwas ernste Probe eigentlich zu bestehen gar nicht vermag. 

Es wäre daher nach unserer Ansicht viel besser, jeder Waffe, nach- 
dem man in ihr das Vertrauen zur eigenen Kraft und Wirksamkeit rege 
gemacht und befestigt hat, stets nachzuweisen, dass ihre Leistungen nur im 
innigsten Verbände mit den beiden andern Waffengattungen jenen Höhe- 
punkt von Erfolg erreichen können , welchen man mit dem Worte „Sieg" 
bezeichnet. 

Die Eifersüchteleien, Reibereien und Gehässigkeiten, wie sie jetzt bei 
den Manövern zwischen den verschiedenen WaflFen in Scene gehen, könnten 
dann nimmer vorkommen; der Gedanke der engsten Zusammengehörigkeit 
und jener echt ritterliche Soldatengeist, welcher heutzutage leider immer 
Tiebelhafler wird, würden alle Truppengattungen beseelen, verbinden und zu 
jener moralischen Stärke erheben, ohne welche wir auch in der Zukunit ver- 
gebens nach siegreichen Erfolgen auslugen werden. 

Dieser Geist muss aber von oben ausströmen! Von dort her muss der 
Anstoss zu jener erneuerten Verbrüderung im Heere kommen, von deren 
einstigem Bestehen das zwar noch übliche, aber jetzt bedeutungslos gewor- 
dene Wörtchen „Du** in der Ansprache Zeugniss gibt. 

Der Klang des Wortes ist wohl noch derselbe geblieben, nicht aber 
das Echo der Herzen, durch die nunmehr anstatt der alten, treuherzigen 
Kameradschaftsliebe — allerhand böser Spuk mit schrillem Misston zieht. 
— Fort ist der geistige Kitt , mit dem Radetzky Österreichs schönes Heer 
zusammenhielt ! verloren nun dies Bindemittel, vergessen wie das wunder- 
volle Cement der Römer! entschwunden ist das stolze, männliche Selbst- 
bewusstsein, der thalkräftige Wille, die heitere Lebenslust, — entschwunden, 
wenn vielleicht auch nicht für immer — so doch für unsere Ära, die stark 
im Argen liegt. 

Man bemüht sich zwar, den klaffenden Leck zu übertünchen, den die 
Armee aus wilder Brandung sich geholt; ein kräftiger Mann mit scharfem 
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Aug' und txeuem Willen steht am Ruder und sucht das Wrack dahin zu 
steuern , woher ihm noch Hüte und Rettung winkt ; aber der Rumpf ist gar 
zu ungelenk und träge, seine Fugen bersten, und stöhnend legt sich der Rie- 
senbau auf die tückische Welle hin, als sehnte er sich - des Kampfes selber 
müde — nach baldigem Untergang. 

Dem beliebten Systeme der Selbstverhimmelung gegenüber mag diese 
herbe Wahrheit wohl wie Unkenruf ertönen ; nach alF dem vielen Manna, 
mit dem wir uns bisher gespeist, schmeckt sie wohl wie Teufelsdreck ; aber 
das Alles hält uns nicht zurück, sie laut hinaus zu rufen in die schwüle, 
schwarze Gewitternacht; denn gleiche sie dem Krächzen des Raubvogels am 
Hochgericht, oder töne sie wie Sphärenklang, so bleibt sie doch ewig die 
gold*ne, treue Wahrheit — die beste Rathgeberin und Freundin in der Noth. 

Sie reisst zwar mit rauher Hand den Lacken von der fauligen Wunde, 
sie gibt aber auch die Mittel an, sie rasch und gut zu heilen ; nüt flammenden 
Zügen verzeichnet sie die Fehler unserer Vergangenheit, und mit dem reiz- 
losen, knöchernen Finger weist sie dräuend nach uns'rer Zukunft hin ! 

hört doch also ihre warnende Stimme, folgt endlich ihrem wohlge- 
meinten Rath! 

Gleiche Berechtigung, gleiche Behandlung für alle Waffen! gleiche 
Anerkennung für ihre guten, gleichen Tadel und Belehrung für ihre fehler- 
haften Leistungen! keine Bevorzugung irgend eines Theiles der Armee, irgend 
einer Kaste in der Kaste ! Schonung des jeder Waffe eigenthümlichen edlen 
Stolzes und Hebung ihres zuversichtlichen Vertrauens in die eigene Kraft und 
in jene der andern Waffen ! Anerkennung des Verdienstes, Talentes und 
wahren Werthes durch Verwendung des Besitzers an richtiger Stelle I Ver- 
pönen alles eitlen hohlen Wesens, das wohl ganz hübsch auf Parketten tän- 
zelt, aber blöd und träge vor dem Feind^ schldcht ! Beleben des Ehrgeizes 
durch öffentliche Anerkennung geistiger Thätigkeit und wissenschaftlichen 
Strebens, Brandmarkung des Hochmuthes, der Geckenhaftigkeit und Unwis- 
senheit! Entfesselung des frohen Muthes und frischen, heitern Sinnes, durch 
die Entlastung von geisttödtendem Geldmangel sind jene Mittel, die, wenn 
im Frieden richtig angewandt, der Armee auf dem Schlachtfelde immerhin 
noch eine Zukunft sichern können, welche ihr erneuert die einst gewohnten 
Lorbeern um die sodann wieder mit stolzem Selbstbewusstsein gehobene, 
geistvollere und veredelte Stirne zu schlingen vermag. 
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Fortificatorische Studien. 

(Hiesa Tafel Nr. 18.) 



L Ober die Bedeatuiig der Festuiigeii in der Jetztzeit. 

Seit 1806 sind die Feslungen in Misscredil gekommen, und das Jahr 
1866 hat auch nicht dazu beigetragen, deren Ansehen zu beben. Alizuleicht 
wird über den Nutzen, welchen das italienische Festungsviereck den Öster- 
reichern, Comorn den Ungarn gewährt hat, hinweggegangen. Wenn nun 
nicht wegzuleugnen ist, dass die Bedeutung der Festungen seit Vauban 
eine Abschwächung erfahren hat, so ist doch eben so wenig das völlige 
Ignoriren der Festungen zu rechtfertigen, und der Zweck dieser Zeilen ist, 
zur Klärung des Verhältnisses beizutragen. 

Vom Anfange des 18. Jahrhunderts an ist eine bedeutende Umgestal- 
tung des Kriegswesens vorgegangen. In der bezeichneten Periode wurden 
kleine Heere zu Erreichung verhältnissmässig kleiner Ziele — kleiner Län- 
dergewinnsle — in's Feld gestellt, während seit Anfang des 19. Jahrhun- 
derts fast nur grosse Heere aufgestellt waren, deren Aufgabe fast immer die 
Vernichtung des Gegners gewesen ist. Bei den Kriegen mit kleinem Kriegs- 
zwecke spielte fast durchweg die Besetzung und Behauptung eines streitigen 
Grenzstrichs eine Hauptrolle, und naturgemäss gewann der Krieg um Feslun- 
gen in den belreflfenden Gegenden besondere Bedeutung. Die Festungen 
und die Heere, sowohl die des Angreifers als die des Vertheidigers, waren 
klein, und fast immer absorbirte der Krieg um die Festungen alle beiderseits 
vorhandene Kraft. So war es natürlich, dass die Festungen ganz ausseror- 
dentlichen Einfluss auf die Kriegführung erlangten. 

Im Anfange des 19. Jahrhunderts fanden sich auf allen Kriegstheatern 
eine grosse Zahl meist kleiner Feslungen vor, immer aber waren auch die 
grössten Festungen mit Besatzungen versehen, deren Stärken nur einen 
kleinen Bruchlheil des Feldheeres ausmachten, und daher von dem Angreifer 
mit einem entsprechenden Theil der Feldarmee in Schach zu halten waren. So 
kam es denn, dass die vorhandenen Festungen nur wenig oder fast gar nicht 
respectirt wurden und nur unbedeutenden, selten ernstlichen Einfluss auf 
die Operationen gewannen. Für den Vertheidiger, der alle seine Festungen, 
früheren Anschauungen gemäss, besetzt hielt und durch die Summe der 
vielen kleinen Besatzungen doch das Feldheer ernstlich geschwächt halte, 
resullirten daraus fast nur Nachtheile, anstatt der gehof!\en Begünstigungen, 
und die im Eingang cilirten Fälle, wo der Nutzen greifbar gewesen, finden 
häufig genug unzureichende Würdigung. Hier und da geht man so weit, den 

Österr. miliar. Zeitschrift 1869. (3. Bd.) 14 
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Festungen nur im localisirten Kriege Einfluss einzuräumen, und will für Ver- 
nichtungskriege alle Kraft der Abwehr in der Feldarmee eoncentriren. Dies 
ist denn wohl zu weit gegangen. 

So lange man Krieg fuhren wird, wird derjenige, welcher wegen nume- 
rischer und moralischer Schwäche zur Defensive gezwungen ist, das Terrain 
zu potenziren bestrebt sein, um Stand zu halten — wie zeither, so lange man 
eben Krieg geführt hat. Die Polenzirung des Terrains wird eine verschieden 
starke sein, je nach der Zeit und der strategischen Lage. Vorbereitete Terrain- 
potenzirungen, Festungen, wird es aber zu allen Zeiten geben, denn die Noth- 
wendigkeit, die muthmasslichen Kriegsschauplätze des Staates für ungünsti- 
gen Gang der Operationen etc. in Friedenszeiten einzurichten, ist unabweisbar. 
In den Festungen wird man daher immer vorbereitete Schlachtfelder zu 
sehen haben und an diese nur im Allgemeinen die Forderung stellen müs- 
sen, dass sie als solche auch wirklich Benutzung, beziehentlich Beachtung 
erzwingen. Der Vertheidiger sucht die Festung im Rückzuge aul oder basirt 
auf dieselbe seine Vertheidigung , weil er in derselben directen Schutz, 
Unterstützung verschiedenster Art findet; weil die Defensive damit zum 
Stehen kommt ; weil er sich die Freiheit der Bewegung, welche im freien 
Felde nur Eine Richtung haben würde, wahren will ; weil er die Möglichkeit 
erlangen will, unter günstigen Verhältnissen dann, wann es ihm wünschens- 
werth ist, zu schlagen. Der in der Offensive befindliche Gegner dagegen 
soll gezwungen sein, den bei der Festung befindlichen Feind aufzusuchen, 
einmal wegen der Wichtigkeit der vom Feinde innegehaltenen Ten*ainlage 
für das ganze Kriegstheater, und das andere Mal wegen der (Jefahr, die 
durch Beiseitelassung des Festungsrayons für weitere Operationen entstehen 
würde. 

Diejenige Festung, welche im modernen Kriege für den Vertheidiger 
die oben bezeichneten Unterstützungen gewähren soll, muss gross und um- 
fänglich sein, damit das Feldheer wirklich auch durch sie gedeckt werde ; 
sie muss eine reiche Stadt umfassen, sie muss ein wichtiger Strassen-, Eisen- 
bahnen- und Flussnetzknoten und mit Terrainverstärkungen derart ver- 
sehen sein, dass auch wirklich die zur Defensive zwingende Schwäche Aus- 
gleichung finde. Eine all dem entsprechende Festung wird für das betref- 
fende Kriegstheater als Schwerpunkt angesehen werden dürfen, und ent- 
scheidet deren Besitz zugleich über den des Kriegstheaters selbst, denn es 
concentrirt sich in ihr die Hauptmasse der vorhandenen activen und passiven 
Vertheidigungsmillel des in der Defensive befindlichen Gegners. 

Der offensive Feind wird nothwendigerweise auf eine moderne Festung 
der beschriebenen Art, die Schwerpunkt des Kriegstheaters der strategi- 
schen Lage und Besat^ungsstärke nach ist, besondere Aufmerksamkeit 
richten müssen und dieselbe zum Operationsobjecle zu nehmen gezwungen 
sein. Nur in denjenigen Fällen ist der Gegner in der Lage, sich vom ernst- 
lichen Festungsangriffe zu dispensiren, wenn die Festung mit sehr schwachen 
activen Kräften versehen, oder wenn die Übermacht des Heeres so bedeu- 
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lend ist, dass nur ein relativ kleiner Theil der disponiblen Kraft durch die 
Einschliessung und Beobachtung der Festung abgezogen würde. 

Der Einfluss der Festungen auf die Operationen wird verschieden aus- 
fallen nach der Lage derselben, die mehr oder weniger dem Schwerpunkte 
des Kriegstheaters entspricht, nach der glüdclichen Combination gegebener 
defensiver und offensiver Elemente, im Terrain mit künstlichen Verstärkungs- 
niitteln, nach den beiderseitigen Stärke Verhältnissen. Die Lage der Festung 
auf dem Kriegstheater sowie im Terrain ist ebenso wie deren technische 
Ausstattung ein Gegebenes, und lässt sich durch Nachschöpitingen nur wenig 
ändern. 

In gewissem Sinne ist dies auch mit den Stärkeverhältnissen der Fall, 
und nur die Art, wie der Vertheidiger seine Kräfte verwendet, namentlich 
durch Stärkung der moralischen Elemente die Erweiterung der Wirkungs- 
sphäre der Festung innerhalb des Raiimens der gegebenen linearen und 
Terrainverhältnisse erstrebt unc^ die taktische Defensive mit oflfensiven Rück- 
schlägen verbindet, ist im Stande, den Einfluss der Festung zu alteriren. 
Die Grösse der Wirkungssphäre der Festung ist daher als ein variabler 
Factor anzusehen, dessen Maximalwerth in der Hauptsache von der Intelli- 
genz der Führung und den vorhandenen moralischen Elementen, und dessen 
Minimal werth vom Schussbereiche der Arnürung abhängt. 

Die strategische Lage beider Gegner im Allgemeinen und die sonstigen 
Verhältnisse der Festung — geographische Lage, vorhandene Befestigungen, 
Besatzungsstärken, moralische Elemente in derselben — stehen in der man- 
nichfaltigsten Wechselbeziehung zu einander und verändern den von der 
Festung zu leistenden Einfluss auf den Krieg bis in's Unendliche Eine Mini- 
roalleistung wird sich einer Maximalleistung gegenüber aufstellen lassen, und 
2war wird die Minimalleistung der zeitweilige Schutz vorhandener activer 
und passiver Sireitmittel gegen den Angriff des Gegners sein, während hierzu 
ein nur unbedeutender Einfluss auf die Operationen, durch Abziehung eines 
Beobachtungs-Corps vom Feldheere, tritt. Die Maximalleistung ist nach den 
Irüher bezeichneten Forderungen zu construiren und besteht in der Erfüllung 
aller derselben. Schutz und Unterstützung jeder Art für vorhandene active 
und passive Streitmittel für längere Zeit, Freiheit der Operationen derselben 
unter taktisch günstigen Verhältnissen und Absorption des ganzen feindlichen 
Offensivheeres würden sich zu einem Erfolge, zu einer Maximalleislung zu- 
sammenfinden. 

Solche Maximal leistung ist natürlich für jede bestehende Festung ein 
unerreichbares Ideal, dem manche der Vorbedingungen fehlen. Die älteren 
Festungen gewähren fast nur Schutz für geringe Heeresablheilungen, ver- 
schwindend kleine Bruchtheile der modernen Heere, und haben selten eine 
grössere Wirkungssphäre als die der Schussbereichgrenze. Der Geist der 
Festungsvertheidigung ist aber wohl im SUnde, auch bei diesen Festungen 
einen erhöhten Einfluss auf die Operationen zu bewirken, und das Heraus- 
treten aus der lediglich passiven Vertheidigung, Versuche zu offensiven 

14* 
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Rückschlägen werden wenigstens dazu führen, dass ein Ignoriren dieser 
Festungen nicht zulässig ist. Wäre Theresienstadt 1866 nur stärker als mit 
7000 Mann besetzt gewesen, so würde es sich schon fühlbar gemacht haben, 
denn der nothwendige Geist der Vertheidigung war unverkennbar vorhanden. 
Die neuen deutschen Festungen fast durchweg, allerdings mehr oder weniger^ 
kommen ihren Vorbedingungen nach einer Maximalleistung näher, und die 
Neubauten der Franzosen, Lyon, Metz, Strassburg, Lilie, stehen nicht hinter 
den deutschen Schöpfungen zurück. Die neueren Festungen sind meist gross, 
strategisch günstig gelegen, an Fluss- und Communications - Netzpunkten, 
und fast immer mit verschanzten Lagern versehen. Wenn sich auf dieselben 
eine active Vertheidigung stützen muss, so lässt sich recht wohl eine bedeu- 
tende Einwirkung der Festung auf den Gang der Operationen erwarten. 
Die Meinung, dass von Olmütz aus eine bedeutsamere Einwirkung auf die 
Operationen 1 866 erwartet werden durfte, ist gerechtfertigt, und der Hinweis 
auf die nordamerikanischen Operationen unuChattanoga, Vicksburg, Atlanta, 
Richmond kann nur dazu führen, anderen Verhältnissen, als dem Unwerth 
der Festungen überhaupt, den unbedeutenden £influss von Olmütz zuzu- 
schreiben. 

Für Festungen, welche durch ein verschanztes Lager den Operationen 
einer Armee als Stützpunkt dienen können, hat man den Namen „Armee- 
Festung" neu geschaffen, und ist derselbe ganz entsprechend. Namentlich der 
Lage nach ist Mainz die bedeutendste deutsche Armee-Festung, und nur ist 
zu bedauern, dass das zugehörige verschanzte Lager noch nicht die betref- 
fende Ausdehnung erfahren hat. Ulm, Rastatt, Coblenz, Cöln sind Armee- 
Festungen ; Posen, Königsberg und die Innern preussischen Festungen kön- 
nen nur bedingungsweise diesen Namen beanspruchen, da ihnen Lagerforts 
fehlen. 

In noch höherem Masse ist eine Festungsgruppe geeignet, die Vor- 
theile oflTensiver und defensiver Natur, die sich in einem von Flüssen 
begrenzten oder an einem Flusslaufe gelegenen Terrain vorfinden, zu Gun- 
sten der activen und passiven Vertheidigung für eine Armee ausbeuten zu 
lassen. Eine Festungsgruppe, welche zwischen sich einen freien Raum lässt, 
an dessen Eckpunkten die Festungen liegen, ist am vortheilhaftesten, da der 
in diesen Raum gedrungene Gegner durch allseitiges Decken ernstlich 
geschwächt wird. Eine an einer Fluss- und Sumpf- oder StrombarriÄre mit 
Brückenköpfen liegende Reihe Festungen ist jedoch dann, wenn diese befe- 
stigte Fluss- etc. Linie sehr schwer zu umgehen und schwer zu überschrei- 
ten ist, auch ganz schätzbar. 

Aus dem Vorstehenden entwickelt sich nun die Ansicht, dass die 
Festungen der Jetztzeit nur dann einen bedeutenden Einfluss auf Operationen 
äussern, wenn sie als Armee-Feslungen oder Festungsgruppen in günstiger 
geographischer und taktischer Lage und mit solchen Besatzungen, der Zahl 
und dem Geiste nach, versehen sind , dass sie den Minimalwirkungskreis 
beträchtlich über den Geschützertrag hinaus zu erweitern vermögen. Dass 



5 FortificatoriBche Studien. 213 

bei all dem die strateg;isehe Lage im Grossen Veranlassung sein kann, einer 
solchen Festung, weil zu entfernt, auf einem Nebenkriegstheater gelegen, den 
erhofften Einfluss zu entziehen, ist zweifellos, und allein die Action der Ver- 
iheidigung derselben vermag hierin Änderungen herbeizuführen. Aber auch 
der Nachtheile, welche hierbei auftreten, ist zu gedenken. Der Gegner wird die 
Festung, wenn irgend möglich, nur beobachten, und zwar hierfür solche Trup- 
pen — Ersatz- und Landwehr-Corps — verwenden, denen er Aufgaben der 
Feldarmee nicht gern zumuthen will, und denen er in rein defensivem Sinne 
die gestellte Aufgabe der Beobachtung zuweist. Angriffe der mobilen Be- 
satzungstruppen gerathen leicht in ungünstige Verhältnisse, da ihnen meist der 
Angriff verschanzter guter Stellungen zufällt, oder bei Operationen auf einem 
Nebenoperatfons-Felde der Festung leicht Gefährdung des Rückzuges nach 
der alleinigen Basis (der Festung) erwächst. Allzuweites Entfernen ist daher 
nie zu erwarten, ausser es ist eine Hauptarmee oder ein starkes Corps, die 
2U Feldoperationen 'vorschreiten. Diese Verhältnisse weisen darauf hin, dass, 
wenn möglich, alle Feslungen modemer Art mit möglichst starken mobilen 
Besatzungen versehen werden möchten, und dies, mit Berücksichtigung der 
allgemeinen Öconomie, zwingt dazu, die Zahl der Feslungen auf das Möglichste 
2u beschranken. Die Jetztzeit verlangt also: Wenige, aber starke und stark 
besetzte Armee-Festungen. 



II. Die Mittel der Festuigsvertbeldlgug. 

Die Mittel der Festungsvertheidigung sind : 

1. Feuerwaffenwirkung, 

2. Wirkung des Gefechts mit der blanken Waffe, 

3. Vervielfältigung und Erschwerung der feindlichen Annäherungs- Arbei- 
ten durch bauliche Anlagen ; 

in weiterer Ausführung somit 
ad l. cL FernarttUeriekampf; 

ß. Nahfeuergefecht durch Artilleiie und Infanterie ; 
4id 2. Ausfällein verschiedenem Massstabe und an verschiedenen Orten : 
a. zwischen den Vorwerken und darüber hinaus, 
ß. auf dem Glacis, 
Y. innerhalb der Werke; 
a<2 3. a. Minengalerien, 

ß. fortiflcatorische Chicanen verschiedener Art 
« Alle diese Mittel führen zu Zeitgewinn, und dieser ist ja allein durch 
die Festungsvertheidigung zu erreichen. 

Die verschiedenen fortificatorischen Systeme und Manieren legen auf 
das eine oder das andere Mittel besonderen Werth und lassen sich darnach 
verschieden charakterisiren. In neuerer Zeit wird auf active Vertheidigung 
grösserer Werlh gelegt, und das Fernhalten des Feindes vom Kern der 
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Festung angestrebt, weshalb das Fernartilleriegefechi und der Ausfallkrieg 
besondere Begünstigung bei den Festungsanlagen erfahren haben. Die neue 
Fortification will wo möglich in allen Stadien des Kampfes die Artillerie der 
Vertheidigung trotz der räumlichen Einengung dem Angriffe überlegen 
machen und durch das überlegene Feuergefecht, welches durch Ausfälle ia 
möglichst grossem Massstabe unterstützt werden soll, die feindliche Anna* 
herung aufhalten. Das abgeänderte Polygonalsystem nach Montalembert,. 
mit einer Fortslinie, gibt diesem Streben Ausdruck, und ist dasselbe durch 
wenn möglich nur frontal zu fassende, mächtige Wall- und Etagenbatteriei» 
charakterisirt. 

Dieser Art der Vertheidigung steht das System gegenüber, welches 
dem Fernkampf weniger, dagegen dem Nahkampfe auf dem Glacis ganz 
besondere Wichtigkeit beilegt und dadurch, dass dieses Glacis unter mäch- 
tigem Kreuzfeuer gehalten wird, jenes Ziel zu erreichen anstrebt. Diesem 
Systeme entsprechen die Tenaillensysteme und diejenigen Bastionärmanieren, 
welche grosse Ravelins im Hauptgraben, oder an den Fuss des Glacis vor- 
geschobene Ravelins oder Lunetten etc. anlegen: Cormontaigne, Coehorn^ 
Choumara, Carnot, Noizet, Haxo, Bousmard, Chasseloup, Schule von Mezieres. 
£s sind somit die Bastionärsysteme , die der Nahvertheidigung grösseren 
Werth beilegen, und mag dahier gleich die Bemerkung gemacht werden,, 
dass bei Kenntniss der gezogenen Geschütze dieselben jedenfalls wenig 
Boden gewonnen haben dürften. 

Der Ausfallkrieg findet auf dem Glacis besonderen Vorschub bei den- 
jenigen Systemen, welche an den Glacisfuss vorgeschobene Werke, Ravelins 
und Lunetten haben ; es ist dem offensiven Elemente eine besondere Bahn 
vorgeschrieben worden — hinter den Werken seitlieh vorwärts, — und 
wenn auch mehr Erfolg zu erwarten als vom Ausfallkriege, der allein vom 
gedeckten Wege ausgeht, so muss doch die Möglichkeit grösserer Ausfälle 
für viel beschränkter anerkannt werden, als bei dem Polygonalsystem mit 
Fortgürtel. Jedenfalls aber findet der Ausfallkrieg mehr Begünstigung, als- 
bei rein polygonalen oder bastionären Fronten. Bousmard — Chasseloup. 

Die Manieren der bastionären Befestigung, welche Ravelins bedeu- 
tender Grösse im Hauptgraben haben, — Cormontaigne, Coehorn, Haxo, 
Choumara, Noizet, Carnot, — legen dem Ausfallkriege in grösserem Mass- 
Stabe wohl Werth bei, beschränken denselben jedoch dadurch, dass der- 
selbe nur vom bedeckten Wege aus statthaben und sich schwerlich in grös- 
seren Dimensionen geltend machen kann. Alle älteren Manieren — bis zu 
Vauban — sind der gleichen Bemerkung unterworfen, nur haben dieselben 
noch weniger dem Ausfallkriege Vorschub geleistet und mehr auf die pas* 
sive Vertheidigung Werth gelegt. 

Der Nahkampf um die eigentlichen Festungswerke selbst, nicht allein 
um das Vorterrain mit Einschluss des Glacis, wird bei den verschiedenen 
Werken der verschiedenen Manieren und Systeme auch mit charakteristi- 
sahen Unterschieden geführt. Sieht man zuvörderst vom Minenkriege ab,. 
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der bei allen Systemen gleiche Anwendung finden kann, so hat man vor- 
zugsweise Rücksicht genommen und die Festungsanlage danach eingerichtet,, 
entweder 

auf nahe Feuerwirkung, — oder 

auf kleinen Ausfallkrieg innerhalb der Werke, — oder 

auf fortificatoriscbe Chicane. 

Bei dem Polygonalsystem ist vorzugsweise die Feuerwirkung auch 
für Nahkämpfe gesteigert worden, und dies durch Mauerhohlbau — Caponnie- 
ren, Casematten — herbeigeführt, da das Elagenfeuer hinter einander liegender 
Werke — WurflTeuer — im Nahkampfe selten von Ausdauer sich gezeigt 
hat Dasselbe ist bei den TenaiUenfronten — Montalembert — der Fall, und 
auch bei allen Bastionärmanieren ist mehr oder minder glücklich Feuerver- 
stärkung erstrebt worden. Diese Nahfeuerwirkung^ ist allerwärts zunächst 
gegen die Krönung das Glacis gerichtet, gegen Anlage der Contre- und 
Breschbatterien, und geht von dem bedeckten Weg — Cremailleren — den 
Wafienplätzen und deren Reduits , den Ravelins mit Reduits, den Baslions«- 
facen und Flanken und Grabentenaillen aus. Zweifelsohue ist die combina^ 
torische Leitung des Feuers von den verschiedenen Werken der Bastionär- 
fronten aus eine schwierige und daher oft misslingende Sacha 

Der kleine Ausfallkrieg stützt sich auf die Waffenplätze des gedeckten 
Weges oder die Reduits desselben, sodann auf die Reduits der Ravelins, die 
Grabentenaillen, die Reduits (Cavaliere) der Bastione. Die Wirkung dessel- 
ben wird wesentlich von dem moralischen Verhalten der Garnison bestinmit, 
werthet somit für die Jetztzeit, wo weder Religionshass, noch Nationalhass, 
noch Furcht um Leib und Leben im Allgemeinen grossen Einfluss auf Be-, 
Satzungen haben, nicht sehr hoch und ist als wohl benutzbares, aber herab- 
gekommenes Vertheidigungsmittel anzusehen. — Coehorn excellirte in dieser 
Richtung. 

Fortificatoriscbe Chicanen sind verschiedener Art. Fasst noan den 
Begriff in weitem Sinne, so lassen sich alle Anlagen^ die eine Verlangsamung, 
ein instanzenweises Fortschreiten des Angriffes erzwingen, darunter rechnen, 
somit die Anlage des Grundrisses derart, dass die Bastionsaillants nicht mit 
den Ravelinsaillants gleichzeitig in der Nähe angegriffen werden können, 
dass dem Logiren auf dem Glacis die Wegnahme des bedeckten Weges mit 
Waffenplätzen und Reduits vorangehen muss, dass das Ravelin und dann dessen 
Reduit , darauf die im Hauptgraben liegenden Werke (Contr^arden, Couvre- 
facen, Grabenglacis etc.), sodann die Bastionsfacen , die Abschnitte im 
Bastion etc. genommen werden müssen. In diesem Sinne sind die Anlagen 
des gedeckten Weges in Cremailleren, von Waffenplätzen, resp. mit Reduits, 
von Reduits im Rayelin, in den Bastionen (Cavaliere), Mittelpunkt-Reduits 
(Cliasseloup) als fortificatoriscbe Chicanen zu bezeichnen, und dabei hervor- 
zuheben, dass alle diese Mittel activer Natur sind, deren Ausnutzung im 
Nahkampf zu geschehen hat, und daher von der Güte der Besatzung abhän- 
gig ist. Diese fortificatorischen Chicanen sind nie durch Ein System, resp. 
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Eine Manier zug^leich erfüllt ; deren jedesmalige Ck)mbination ist dem betref- 
fenden System eigenthümlich, das durch seine linearen Verhältnisse die mehr 
oder minder vollständige Ausnutzung der gehäuften Werke gestattet. Wer- 
thung hienach ist somit zugleich Werthung des Systemes, und so lassen sich 
denn Co3horn, Cormontaigne, Bousmard , Choumara, Chasseloup, Haxo als 
eine aufsteigende Reihe aufstellen. Wird fortificatorische Chicane im engeren 
Sinne gefasst, so will man darunter begreifen : Anlage des Glacis mit Vor- 
graben und des doppelten Glacis, des bedeckten Wegs in Terrassen (Speckle) 
oder nur l Fuss über dem Wasserspiegel (Coehorn); Abschnittsgräben zwi- 
schen hoher und niederer Bastion- oder Ravelinface (Coehorn) nur 1 Fuss 
über Wasserspiegel; Anlage gemauerter Reduits in den aus- und einsprin- 
genden WafTenplätzen (Schule von Mezieres, Bousmard, Chasseioup, Couvre- 
flanken der Altniederländer) die genommen und weggesprengt werden müs- 
sen, um Contre- etc. Batterien anzulegen, verengter Raum für Contre- und 
Bresch-Batterien, Abschnitte in den Ravelinfacen mit Flanken — Choumara, 
Bousmard — Führung der Ravelin- und Bastionsflankenfeuerlinie in anderer 
Richtung als die Mauerflucht, schmale Couvrefacen und niedere Bastions- 
facen, die keine Geschützaufstellung für Contre- und Brebchbatlerien zulas- 
sen und Wegsprengung oder Breschung verlangen (Generalcouvreface Mon- 
talemberts, Choumara's Ravelins und Bastionen), Grabenglacis-Anlagen nach 
Choumara, Reversgalerien in den Gräben (Choumara, Coehorn, Montalembert). 
Abschnitte mit Gräben an den Facen in Bastionen, Polygonen, Ravelins 
und Tenaillen etc. Meistentheils sind auch die zur Deckung des Mauerwerks 
der Bastionsfacen, Courtinen etc. gegen Femfeuer angelegten Grabenmasken 
als chicanös zu bezeichnen. Die fortificatorische Chicane im engeren Sinne 
stellt sich darnach als passiver Natur dar. Fortificatorische Chicane im enge- 
ren sowohl wie im weiteren Sinne findet sich vorzüglich in Bastionär- 
systemen, und bezeichnet Entwicklung der letzterwähnten Art zugleich die 
Entwicklung des Bastionärsystems überhaupt. Eine bastionäre Festung 
vertheiviigt sich durch Kreuzfeuer auf dem Glacis, zwingt den Angreifer zu 
einer instanzenmässig , langsam fortschreitenden Annäherung und zum 
Angriff der im gedeckten Weg, dem Ravelin, dem Graben und dem Bastion 
gehäuften Vertheidigungsmiltel. Die beste (neue) Bastionärmanier wird 
durch Ravelins bezeichnet, die wegen ihres weiten Vorspringens wohl gutes 
Kreuzfeuer abgeben können, auch den Angriff gegen die Bastionen aufhalten, 
dafür aber' auch dem concentrischen Angriff ausgesetzt sind. Stärke ist 
somit durch eine unläugbare Schwäche nach anderer Richtung hin wieder 
aufgehoben. Im neueren Kriege und somit auch im Festungskriege meint 
man grosse Hartnäckigkeit im Örtlichkeitskampf nicht beanspruchen zu sollen, 
weil die dieselben tragenden moralischen Eigenschaften etc. dem modernen 
Soldaten mehr oder weniger abgehen. Deshalb verspricht man sich von den 
fortificatorischen Chicanen in weiterem Sinne, die fast durchweg aclive Ver- 
theidigung voraussetzen, viel weniger, als von denen im engeren Sinne, die 
passive Vertheidigungsmittel sind. Man ist der Meinung, dass von den pas- 
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siven fortificatorischen Chicanen der ausgedehnteste Gebrauch, und von denen 
der ersten Gruppe vorzugsweise nur von jenen, die die Verstärkung des 
bedeckten Weges erzielen, Anwendung zu machen sei. 

Für den Nahkampf — zwischen Glaciskamm und Hauptwall — com- 
biniren sich die Verlheidigungsmittel, Feuergeiecht, Ausfallkrieg und forti- 
ficatorische Chicane, bei den verschiedenen Bastionär- und Polygonal- 
manieren in verschiedener Weise. Bei den neueren Bastionärformen domi- 
nirt die fortificatorische Chicane, und nur bei Choumara, Haxo, Chasseloup, 
Bousmard findet auch das Feuergefecht die zur Schaffung einer Überlegen- 
heit nöthige Unterstützung, während im Allgemeinen das Umgekehrte bei 
den Polygonalfronten zu finden ist. Bastionärsysteme sind überhaupt für 
diese Periode der Vertheidigung in einer eigenen Lage. Die Bastions- und 
Grabenienaillenflanken wirken so gut wie gar nicht gegen das Aussenfeid, 
sondern treten erst in Thätigkeit zur Vertheidigung der Krone des Glaeis 
und des Hauptgrabens ; es ist somit ein mit grosser Kunst ausgestatteter, 
dem Fern-, Wurf- und Schussfeuer nicht oder kaum entzogener, wichtiger 
Theil der Front lediglich zur Ausnutzung im nächsten Kampfe disponirt 
(der Fernkampf der hohen Flanke, falls wirklich intact, ist nur Ergänzung 
der Ravelinface), während doch dessen Erhaltung zu solchem Zwecke sehr 
zweifelhaft erscheint. 

Dieselbe Function, wie die Bastionsface, erfüllt bei dem polygonalen 
Trace die niedere Caponniere, welche letztere geschützt ist, intact und des- 
halb leichter überlegen bleibt, auch den Hauptwall in seiner Wirkung nicht 
schwächt. Es ist für Schreiber dieses keinem Zweifel unterworfen, dassCapon- 
nieren-Flankimng resp. Etagenfeuer für die Nahvertheidigung günstiger als 
Bastions-Flankenfeuer ist, und ist der Umstand, dass durch Anbringung von 
Mauergeschützständen in den Grabentenaillen mit Scharten ä ia Haxo, mit 
Mauerschar len - Masken, ein überlegenes, sicheres Etagenfeuer angestrebt 
wird, nur eine Bestärkung in dieser Ansicht. 

Dem kleinen Ausfallkriege im Hauplgraben etc. soll, soweit angängig, 
durch die Construction Vorschub geleistet werden, bei Bastionär-, gleichwie 
bei Polygonal-Systemen, damit dieses Mittel auch nach Umständen Anwen- 
dung finden könne. 

Die Bedeutung des Kranzes von Kreuzfeuer auf dem Glaeis bei Baslio- 
när-Festungen ist wohl überschätzt worden. Knüpfen wir an Früheres an, 
so ist dazu dem weit vorspringenden Ravelin, oder dem vorwärts gelegenen 
Ravelin die Hauptrolle zufallend. — Jedes derartige Werk wird aber umfas- 
send angegrifTen werden können, so dass seine Kraft für eigene Vertheidi- 
gung absorbirt, und nur eine sehr geschwächte frontale Feuerbestreichung von 
der Bastionsface aus erübrigt wird. Man hält die weit vorspringenden Rave- 
lins, selbst nach Choumara, für leicht durch Artillerie zu bekämpfen, daher 
den Gürtel des Kreuzfeuers auf den Glaeis bei Bastionärfronten von allzu 
kurzer Dauer und diese Vertheidigungsform für schwächer, als die rein fron- 
tale einer gut angelegten Polygonalfronte. 
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Das Resume ^ird nun dahin abgegeben werden müssen, dass die 
Bastionärfronten : 

1. Im Allgemeinen, ein Fernfeuergefecht führen, das schwächer als von 
der Polygonalfront aus ist, ein Kreuzfeuergefecht führen auf dem Glacis, das 
kurz dauert und dann einem schwachen Frontalfeuer Platz macht, ein Nah- 
feuergefecht (im und am Graben) führen, das bei neueren Anlagen wohl gut 
concipirt ist, aber ebenfalls nicht Dauer verbürgt, dass mithin Polygonal- 
ironten durchweg bessere Feuerwirkung abgeben, als Bastionärfronten; 

2. dass Bastionärfronten nur mittelgrosse und kleine Ausfälle — gleich 
den polygonalen Fronten — zulassen, dass jedoch nur eine Festungslinie 
mit detachirten Forts als ein vorgeschobenes und vorbereitetes Schlachtfeld 
angesehen werden kann ; 

3. dass Bastionärfronten in der Vertheidigung ihre Hauptstärke im lang- 
samen Ringen um chicanös fortiflcirte Werke finden, die sehr hohe Anforde- 
rungen an die moralischen Kräfte des Vertheidigers stellen. Die Bastionär- 
manieren lassen sich mithin durch fortificatoriscbe Chicane charakterisiren 
und können als solche fortificatoriscbe Werke bezeichnet werden, die in der 
Jetztzeit im Ganzen dem Geiste der Kriegführung und Soldatenausbildung 
nicht, ebensowenig wie den vorauszusetzenden moralischen Elementen ent- 
sprechen. Es ist möglich, dass unter gewissen Verhältnissen von einer bastio- 
nären Festung durch die Summe der an den einzelnen Werken gewonnenen 
Haltezeiten eine längere Belagerungsdauer als bei Polygonalsystemen heraus- 
kommen kann. Jedoch muss man die Complicirtheit der Anlage, die Schwie- 
rigkeit der Ausnützung aller Mittel hervorheben, die solche schöne Resultate 
zu den seltensten Erscheinungen machen werden. Eine Bastionärfortification 
gut zu vertheidigen, fordert viel grössere Beeiferung, taktische Intelligenz bei 
Führern und Soldaten, grössere Kunst, als eine polygonaltracirte Festung» 
die, in ihren Formen einfach, in der Hauptsache durch Feuergefecht verthei- 
digt wird. 

Die in neuester Zeit stattgefundene allgemeine Einführung gezogener 
Geschütze und schnellfeuernder Hinterladungsgewehre hat dem Feuergefecht 
zu einer ganz enormen Bedeutung verhelfen, die im Festungskriege, welcher 
stabile Objecte bietet, vollste Berechtigung hat. Es dürfte auch wohl jetzt 
allerwärts der letzte Zweifel an der Vortrefflichkeit der polygonalen Befesli- 
gungsform, eben weil dieselbe dem Feuergefechte möglichsten Vorschub 
leistet, geschwunden sein. 

Die deutschen, im Polygonalsystera ausgeführten Fortificationen, ent- 
sprechen leider nicht mehr im Allgemeinen und in ihren Details den jetzt zu 
stellenden Forderungen. Dieselben sind klein, zeigen viel Mauerhohlbau : auf 
den Wällen: als Capital und Hohltraversen; in den Gräben: als Caponnieren, 
Casematten etc.; im Innern: als freistehende Rediuts, und sind horizontal 
und vertical häufig nicht ausreichend defilirt, da nur auf kleine Schussweiten 
(circa halb so gross als jetzt) und kleinere Einfallswinkel Rücksicht genommen 
wurde. Es lässt sich somit im Allgemeinen erwarten, dass durch den Fern- 
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arlilleriekampf des Angriffs nach kurzer Zeit die Mittel der Festung zum 
Fernartilleriekampfe sowohl als zum Nahkampfe aufgebraucht, die vorhan- 
denen Deckungen in Trümmerhaufen verwandelt sind, und Nichts mehr als 
der Ausfallkrieg, der Minenkrieg und der nahe Feuerkampf, sowie der Kampf 
mit der blanken Waffe (gegen den Sturm), also im Ganzen nur Mittel des 
Nahkampfes erübrigen. Diese Mittel sind nicht tu unterschätzen, denn so 
lange d^ Muth des Vertheidigers einerseits, andererseits aber auch die Vor- 
räthe an Munition und Lebensmitteln , sowie die Sicherheit gewährenden 
Räume aushalten, wird, selbst bei reducirter Sturmfreiheit, wegen des Schnell- 
feuers der Hinterlader die gewaltsame Einnahme des Forts nicht grosse 
Chancen haben. 

Man hat nun neuerdings an den neueren Festungen Um- und Cor- 
rectionsbauten vorgenommen, wodurch dem Mauerhohlbau wohl grös- 
sere Deckung verschafft, jedoch nicht diejenige Disposition getroffen wurde, 
welche für jetzt die Eignung zu mächtigem und aushallendem Fernartillerie- 
kampfe geschaffen hätte. Den Nutzen jener Umbauten vermag man nicht 
hoch anzuschlagen, da er, ausser soweit er die Sicherung der Besatzung und 
ihrer Vorräthe betrifft, nur in der Stärkung des Nahkampfs besteht, den man 
durch die neue Infanteriebewaffnung an sich schon für stark genug hält. Die 
nothwendigsten Ergänzungen, nämlich solche, die zum Fernartilleriege- 
fecht befähigen, sind häufig an den vorhandenen Festungen etc. nicht ohne 
totalen Umbau auszuführen, und dieser wird seiner Kostspieligkeit wegen 
unterlassen, und erwartet man durch provisorische Schöpfungen und durch 
die Activität mit dem Spaten vorkommenden Falles dem Angriffe im Fern- 
artilleriegefecht die Wage halten zu können. 

Die etwa herzustellenden fortificatorischen Neubauten werden im 
Allgemeinen wohl die bei den neuen deutschen Befestigungen massgebenden 
Grundsätze adoptiren, jedoch den veränderten Verhältnissen Rechnung tra- 
gen, so dass aus derselben Wurzel ein weiterer Trieb erwächst, daher als 
die ^moderne Befestigung** bezeichnet werden kann. Da durch die Eisenbah- 
nen alle Transportschwierigkeiten überwunden sind, und für den Belagerer 
alle Beschränkung in den Angriffsmitteln der Qualität und Quantität nach 
geschwunden ist, so muss der Neubau auf monströse Kaliber Rücksicht neh- 
men. Die Schutzbauten müssen, wenn möglich, für Verhältnisse geschaffen 
sein, die weitere technische Fortschritte im Geschützwesen erst herbeiführen 
werden. Der Wettkampf zwischen Geschütz und Panzerung ist für die Marine 
noch nicht abgeschlossen, und lässt sich das Ende auch gar nicht absehen. 
Es ist daher räthlich, dass die Festungs-Artillerie und die Fortification um 
so mehr von einer Betheiligung an diesem wechselnden Überbieten absieht, 
als dieselbe in solidem Erdbau ein billiges und dauerhaftes Mittel für Deckun- 
gen besitzt und durch entsprechend gewählte Formen für Mauerbauten sich 
Deckung verschaffen kann. Im Allgemeinen wird man daher dem Erdbau 
huldigen müssen, ohne in Einzelfällen auf das Mittel des Panzerschutzes zu 
verzichten. 
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Die Mittel, welche die moderne Fortiftcation ausnützen muss, sind der 
Fernartilleriekampf und der Ausfallkrieg. Dem Nahkampfe wird nur unter- 
j5:eordnete Berücksichtigung zu Theii, und spielt bei demselben der Minenkrieg, 
der kleine Ausfallkrieg und Infanterie-Schnellfeuer die Hauptrolle, während 
von der fortificatorischen Chicane nur diejenige mit passiver Natur zu einer 
Nebenrolle mit herangezogen wird. Die Detailausführung der nach obigen 
Auseinandersetzungen vorzugsweise in Erde herzustellenden Werke hat ganz 
besonderes Augenmerk auf Sicherung der Besatzungsmannschaften während 
der Ruhe und der mannigfachen Vorräthe Rücksicht zu nehmen. Schliesslich 
ist noch der gesicherten Verbindung mit den Neben- und den Hauptwerken 
zu gedenken ; so lange diese Verbindung leicht und sicher vorhanden, ist von 
einer Isolirung des Einzelwerks keine Rede, und dasselbe kann aus dem 
grossen Reservoir der ganzen Festung seine mannigfachen Material- etc. 
Ergänzungen beziehen : seine Mittel sind, wenn auch nur relativ, unerschöpf- 
lich. Eisenbahnen sind ein wichtiger Factor für die Verbindungen in den 
Festungen. 

m. Formen der modernen BefesHgong. 

Die allgemeine Form einer modernen Festung wird nach den bisherigen 
Erörterungen die eines Kernwerks mit einem darum gelegten Gürtel von 
Forts sein, also der Form im Grossen nach mit der sogenannten neudeutschen 
Befestigung übereinstimmen. 

Die Stärke der beiden Theile, des Kernes und der Forlslinie, kann ver- 
schieden gehalten sein : entweder der Kern oder die Forlslinie stärker, je 
nachdem man auf die Verlheidigung des einen oder andern dieser Theile de n 
Haupiaccent legt. Ist die Linie der vorgeschobenen Forts einer modernen 
Festung genommen oder nur durchbrochen, so ist die Möglichkeit, die mini- 
male Wirkungssphäre derselben zu erweitern, abgeschnitten, und die Aclivität 
in der Verlheidigung wesentlich erschwert. Ausserdem ist stets mit dem Her- 
andrängen des Verlheidigers an das Kernwerk eine bedeutende physische, 
noch mehr aber moralische Schwächung desselben verbunden, die nur in 
den Fällen, wenn Religions- und Nationalhass, Furcht um Leib, Leben und 
Eigenthum eine Wiederaufrichtung der gesunkenen moralischen Kräfte in 
Aussicht stellen, noch auf eine langdauernde, hartnäckige Vertheidigung 
hoffen lässl. Die beste, frische Kraft der Vertheidigung, die Fülle der mate- 
riellen und sonstigen Hilfsmittel, ungeschwächt durch Krankheiten und Ver- 
luste der Besatzung, kann an der vordersten Linie der Forls entwickelt wer- 
den. Es ist daher die Fortslinie als der stärkste, das Kernwerk als der 
schwächste Theil der Befestigung anzulegen. 

Das Kernwerk wird durch eine sturmfreie, polygonal oder bastionär 
geführte Umwallung mit Graben ausreichend stark sein, und ist die Zufügung 
einer Ciladelle nur dann wünschenswerth, wenn innere politische Schwierig- 
keiten etc. befürchtet werden müssen. 
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Die Forts nun sind möglichst slark, und jedes einzelne zu einem selb- 
ständigen Werke zu machen. Über die Grösse der Forts gehen die Ansichten 
noch weit auseinander, und man hat Forts mit 100, und solche mit über 1000 
Mann Besatzung. Da die Armirung mit gezogenen Geschützen die Wirkungs- 
sphäre der Forts bedeutend erweitert und die Wirkung des Feuers selbst 
intensiver gemacht hat, so dass die Unterstützung coilateraler Werke in vielen 
Fällen entbehrt werden kann, so ist es jetzt möglich, durch ein starkes Werk 
zuweilen ein ganzes Operationsfeld in Beherrschung zu nehmen. Forts, denen 
solche A\ifgaben zufallen, bedürfen natürlich einer unbestrittenen Selbstän- 
(ü^eii, und die Besatzung derselben steigert sich auf 1000 bis 1500 Mann. 
Alle anderen Forts, denen nur eine geringe Wirkungssphäre je nach den 
Terrainverhältnissen zufällt, werden kleiner und schwächer gehalten. Die 
Frage, ob eine permanente zweite Fortslinie hinter jene erste stärkste Linie 
zu legen, um Terrainfalten unter Feuer zu nehmen, Intervalle zu schlies- 
sen etc., ist unter Bezugnahme auf das Terrain von Fall zu Fall zu ent- 
scheiden. Im Allgemeinen aber werden sich aus der F o r t s 1 i n i e der vollen 
Ebene im Terrain Fortsgruppen herausbilden, deren jede ein Operations- 
feld deckt und je nach Umständen aus einem oder mehreren, gleich oder ver- 
schieden grossen, vor oder nebeneinanderliegenden selbständigen Werken 
zusammengesetzt ist. In der Wirklichkeit wird man es in der Regel mit 
Fortsgruppen zu thun haben. 

Die Entfernung der vorgeschobenen Forts von dem Kernwerke ist 
absolut nicht festzusetzen, sondern richtet sich nach der Entfernung der im 
Operationsfelde vor dem Kernwerke gelegenen Terrain- AJbschnitte, die der 
Freiheit der Bewegung wegen festgehalten werden müssen. Die Rücksicht 
auf Sicherheit vor dem feindlichen Feuer im Kernwerke (Lager), sowie auf die 
vom Kernwerke zu gewährende Unterstützung durch Feuer, wirkt erst in 
zweiter Linie auf diese Entfernung ein, doch dürfte der Abstand der Forts 
vom Kern nicht unter der halben Geschützportie, 2500 Schritt, gesetzt 
werden. 

Der Abstand der Forts unter sich ist absolut eben so wenig zu fixiren, 
denn die kleinen Forts dürfen weniger weit von einander entfernt angelegt 
werden als die grösseren ; auch sind jedesmal die Terrainverhältnisse etc. 
von massgebendem Einfluss. In der vollen Ebene kann die Entfernung der 
kleinen Forts mit circa 260 Mann Besatzung vom Nebenfort bis 1500 Schritt, 
die der grösseren, bis mit 1500 Mann Besatzung, von einander 3000 bis 3500 
Schritt betragen, ohne dass die seitliche Unterstützung des Nebenwerks auf- 
gehoben und ein ungefährdetes Hindurchgehen durch die Intervalle möglich 
würde. Für kleinere Forts wird eine Unterstützung durch eine zweite Linie 
allerdings sehr wünschenswerth. 

8 grössere Forts oder 16 kleinere Forts schliessen einen Umfang von 
circa 24000 Schritt ein, dessen Durchmesser circa 8000 Schritt, circa eine 
geografische Meile beträgt. Die Besatzungsstärke der Forts käme dann auf 
circa 8000, resp. 4000 Mann ; nur ist der Unterschied zu beachten^ dass die 
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Besatzung der kleinen Forts gar nicht, die der grösseren dagegen ohöe^;».] 
iährdung durch Überrumpelung auf weniger als die Hälfte geauDdert iftnhl 
kann. Aus den grösseren Forts mit circa 1000 Mann, soweit dieselbe« okjiJ 
direct angegriffen sind, lassen sich füglich per Fort 600 Mann heraus- \ttli 
zur Verwendung im freien Felde zusammenziehen. Werden furdieBesalWD|l 
des Kernwerks, welches einen Umfang von mindestens 9000 Schrill babe»! 
wird, 6000 Mann gerechnet, für Nebenwerke im Aussenterrain 20ö0)bni| 
veranschlagt, so erhält man eine Gesammtbesatzung von 16.000 Mann, m\ 
denen circa 1 0.000 Mann bei Beginn der Belagerung als mobile Besalziin^* 
truppen Verwendung finden können. Bei der Anlage kleiner Forts körnte I 
vielleicht die Besatzungsstürke auf 12.000 Mann gemindert werden, doAl 
würden von diesen nur circa 6000 Mann zu AusfilUen in grösserem St^e | 
zusammengezogen werden können. Für die Anlage grosser Forts sphdft | 
auch noch der Umstand, dass es leichter ist, acht tüchtige Commandanlen (ür | 
die Forts als sechzehn und mehr herauszufinden. 

Die Anlage der Forts im Detail muss unter genauer Berücksichügun? I 
der Terrain- und sonst einschlagenden Verhältnisse erfolgen. Hauptsacbe 
ist, dass ein jedes Fort eine mächtige, nur durch förmlichen Angriff bezwiBg- 1 
bare Ballerie darstelle, dass also vorerst auf grosse Feuerfront, wo möglich 
mit Herstellung eines Etagenfeuers , und dann, bei vollständiger Wahrung 
der Bedingungen für Sturmfreiheit, Sicherung der Besatzung und Vorrälhe, 
diejenigen fortificatorischen Dispositionen getroffen werden, die durch beson- 
dere Anstrengung im Nahkampfe volle Ausnützung finden können. 

Die polygonale Form mit ihrer grossen Feuerfront entspricht den 
gestellten Forderungen besser als die bastionäre Form, und sind daher auch 
die Forts in polygonaler Form auszuführen. Ob die Front gerade, ein wenig 
auswärts oder einwärts gebrochen wird, ist vom Terrain abhängig zu machen. 
Die Hauptlorm des Forts wird jedoch fast immer die eines un regelmässigen 
Fünfecks mit nach vorn gekehrter Spitze sein. 

In den Hauptforts würden Mittel-, eventuell Eckcavaliere anzulegen sein. 
Mauertraditoren sind gezogenen Geschützen gegenüber zu vermeiden, doch 
ist, wie für jedes selbständige Werk, ein entsprechend grosses Reduit anzu- 
ordnen, das wenigstens Wurffeuer auf das Aussenterrain abzugeben vermag, 
das Innere des Forts unter Feuer hat und bei einem Angriffe des Revers die 
Dienste eines Ca valiers leistet. Die weitere Ausstattung begreift: breite, mit 
Hohllraversen versehene Wälle, mit breiten Brustwehren, eventuell auch mit 
Panzerthürmen, abgerücktes niederes Revötement des Hauptwalles , tiefen 
Graben mit Lunette, gemauerte Contrescaipe mit Minen, und resp. Revers- 
galerien; niedere Grabenvertheidigung mit Mittel- und Revers-Schulter-Capon- 
nieren, Revers - Casematten zu Wohnräumen etc. im Hauptwalle und den 
Cavalieren, Hangars auf und unter dem Hauptwalle (mit Aufzügen etc.), Schie- 
nengeleise auf den Wallgängen nach den Hangars etc. Der bedeckte Weg 
wird bei den grösseren Forts als derjenige Theil behandelt, an dessen Ver- 
theidigung die etwa zum Nahkampfe reservirten Kräfte gesetzt werden sollen; 
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.'ffi/i*" wird derselbe daher mit Waffenplätzen, Reduits und Traversen versehen. 
i li)^ju^e Reduits in den Waffenplätzen des gedeckten Wegs sind in solcher Weise 
A ,^r i disponiren, dass dieselben die Anlage der Contrebatterien erschweren, 
r^\ '^'^nselben im Wege liegen und mithin auch als fortificatorische Chicane wirk- 
' ! ^an werden. Als fortificatorische Chicane passiver Art wird die Anlage eines 
.^.^.'^'^"orglacis empfohlen, welches circa 100 Schritt vor dem bedeckten Wege 
/^^egt und sich auch vor den Flügeln des Forts hinzieht. Siehe beiliegende 
>'/£//:,' rrjy^ze. (Tafel Nr. 18.) Bei Vereinfachung der Befestigung, der billigen Her- 
^^^''?^^:teUttng wegen, würde am Kernwerke die Citadelle ganz weggelassen, 
^'^'j-^^uch an die Stelle des Walls mit Graben eine crenelirte Mauer mit Graben 
^/'^«jeselzt werden können. In den Forts könnte gestrichen werden: 1. das 
yäfi^.'.'lleduit, 2. der Revers mit Wallgang etc., an dessen Stelle ein Graben mit 
'^^?T%crenelirter Mauer ohne bedeckten Weg tritt; 3. die Spitzcaponmiere und die 
^<?ii^^':Revers-Schulter-Caponnieren, an deren Stelle Galerien in der Conlrescarpe, 
resp. Schulter der Escarpe für Infanterie- Vertheidigung zu treten hätten ; 
merk'A, die hohe Escarpenmauer ; 5. der WafTenplalz mit Reduit im ausspringenden 
' eiok Winkel ; 6. Haupt- Wallgang und Brustwehr könnten an den Flanken um 
icbenkr einige Fuss schmäler gemacht werden ; einige Hohlräume etc. unter den 
r Wällen könnten in Wegfall kommen. Durch diese Massregeln wird die Eig- 
nung für den Fernkampf gar nicht, die Sturmfreiheit und Sicherheit des Unter- 
kommens nur unwesentlich, und nur die Disposition für den Nahkampf ernst- 
lich alterirt. 

Zur Verbindung der einzelnen Forts unter sich und mit dem Kerne 
' ^4 der Festung sind aussen Strassen, Gürtel- und radiale Eisenbahnen zu dis- 
'ädk poniren (Antwerpen). Der Vorschlag, die Gürtelbahn in den Kehlgräben der 
i^^ i Forts und möglichst im Einschnitte zu führen, verdient alle Beachtung, da 
l^^i durch dessen Ausführung die überraschende Concentration von Geschützen 
,.f/£, zu lateraler Wirkung etc. ermöglicht wird. 

/^ IV. Die Taktik der Festungs-Vertiieidigaog. 

fei 

jji-^ Eine moderne Festung, in der vorbeschriebenen Art ausgeführt, bietet 

r- der Vertheidigung: Das Mittel der Ausfälle 

a) im grossen Style zwischen den Forts und darüber hinaus ; 

b) im mittleren Massstabe auf dem Glacis, unter Vorbrechen aus den 
Wafienplätzen des bedeckten Weges ; 

c) bei der Vertheidigung des bedeckten Weges selbst. 
Das Mittel der starken Fernfeuerwirkung. 

Das Mittel der guten und intacten Nahfeuerwirkung und Graben verthei- 
digung, durch die Caponnieren, die Galerien und vom Walle aus 

Das Mittel der fortificatorischen Chicane auf dem Glacis (Vorgraben), 
am bedeckten Wege, beim Grabenübergange (Reversgalerien). 

Das Mittel des Minenkrieges. 

Das Mittel der inneren Abschnitte (Cavaliere und Reduits). 



(om 
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Diese Mittel gehörig auszunützen ist, wenn man die einfachen linearen 
Verhältnisse der Werke überblickt, weniger Sache der Kunst und des Wis- 
sens, als vielmehr Sache des Charakters, der Energie, des Triebes zur acüven 
Verlheldigung. 

Der Ausfallkrieg im grossen, im mittleren oder im kleinen Massstabe 
(lür welchen letzteren die Vertheidigung des bedeckten Weges vor Danzig, 
1807, mustergillig ist) fällt in der HaupUache der Infanterie zu, und nur bei 
den grossen Ausfällen finden auch die anderen Waffen Verwendung. Diese 
grossen Ausfälle sind als selbständige , zwischen festen Stützpunkten der 
Forts, also auf vorbereiteten Schlachtfeldern gelieferte Gefechte anzusehen 
und fallen der Zeit nach vorzugsweise in die Periode der feindlichen Logi- 
rung, ehe wesentliche Erfolge feindlicherseits errungen worden sind, und 
richten sich gegen bestimmte Objecte, deren Wegnahme und zeitweilige Be- 
setzung etc. der Vertheidigung günstige Chancen verschafTl. Doch auch in 
späteren Perioden sollen noch grössere Ausfälle unternommen werden, selbst 
dann, wenn die Fortslinie bereits durchbrochen ist, und dann deren Richtung 
gegen die feindliche Flanke gerichtet ist. Sowohl bei den Ausfällen im grossen 
als bei denen im kleineren Massstabe sind Veranstaltungen zum Festhalten 
des eroberten Terrains etc., wodurch allemal erst der Sieg constatirt wird, 
und seine moralischen Vortheile erlangt werden, zu treffen, und dürfte sich 
die Ausrüstung der fechtenden Infanterie mit Schanzzeug, so dass sofort 
mindestens Schützengräben hergestellt werden können, empfehlen. 

Wenn sich nun schon in der planmässigen Disposition grosser Ausfälle 
der Gedanke ausspricht, das Logiren des Feindes im Vorterrain, und zwar 
mit der blanken Waffe, zu erschweren, resp. zu hindern, so ist derselbe 
Gedanke womöglich noch entschiedener zur Durchführung gegen das artil- 
leristische Logiren, gegen den beginnenden förmlichen Angriff zu bringen. 
Gegen die ersten Batterien und feindlichen Belagerungsarbeiten, die unfertig 
und mangelhaft sind, muss das Fernfeuergefecht mit der grössten Entschie- 
denheit und mit der vorhandenen, möglichst gesteigerten artilleristischen 
Überlegenheit geführt werden. Es müssen die Wälle, die Cavaliere dicht mit 
Geschützen besetzt werden, und auch in dem bedeckten Wege und seinen 
Waffenplätzen wenigstens über Tags gezogene Feldgeschütze zur Aufstel- 
lung gelangen. Gegen die ersten Belagerungsbatterien ist die Vertheidigungs- 
Artillerie entschieden überlegen, und diese Überlegenheit muss ausgenützt 
werden ; sicherlich wird bedeutend an Zeit gewonnen. So weit und so lange 
sich der Fernartilleriekampf, natürlich mit Rücksicht auf die Mittel des Ver- 
theidigers, auf gleicher Höhe zu halten vermag, so lange wird von einer An- 
näherung des Gegners keine Rede sein können. Die Gegenstände des Artil- 
leriekampfes sind vorzugsweise Batteriebauten, nur ausnahmsweise Sappen- 
t^len, da gegen diese, wenn sie gut, d. h. 6 —6 Fuss unter dem Niveau geführt 
werden, kein Erfolg zu erwarten ist. 

So lange der Fernfeuerkampf dauert, • wird, vom Ausfallkriege abge- 
sehen, ausser dem gefahrlichen Sicherheilsdienste in weit vorgeschobenen 
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Schützengräben, der Infanterie keine ernstere Rolle zugetheilt werden kön- 
nen. Der Nahfeuerkampf aber bringt der Infanterie zum Feuergefechl recht 
lohnende Aufgaben, und um so grössere, je mehr die Vertheidigungs-Artillerie 
auf einige wenige Geschütze reducirt ist. Das Infanterie-Schützenfeuer vom 
bedeckten Wege und dem Wallgange aus liirt sich in dieser Periode mit 
dem Wurffeuer aus glatten Mörsern, und sind von diesen grosse Batterien 
7 bis 1 Opfündiger Mörser auf den Wallgängen, oder besser noch im Graben 
oder auf dem Rundengange etc. am Hauptwalle zu etabliren. Das Mörser- 
wurf- und Infanterie-Schützenfeuer sind , ausser einigen noch intact gehalte- 
nen Kartätschengeschützen, voraussichtlich die einzigen Mittel der Festung, 
welche zur Unterstützung des Kampfes der Caponnieren gegen die Conlre- 
batterien in's Spiel gesetzt werden können. 

Je reicher die Artilleriedotirung gemacht werden kann, um so zäher 
wird das Ringen der Wall- Artillerie gegen die ersten Batterien des Belagerers, 
und muss, so lange die Verhältnisse irgend gestatten, die Überlegenheit der- 
selben streitig gemacht werden. 

Aber selbst bei geringeren Mitteln an Artillerie oder dann, wenn die 
Formen der Fortification (wie bei älteren bastionirten und polygonalen 
Festungen) einer Überlegenheit im Feuergefecht nicht Vorschub leisten, wird 
sich diese Zähigkeit und Ausdauer, wenn auch mit bescheideneren Zielen, 
zeigen können. Es wird nämlich die Festungs- Artillerie womöglich täglich 
und überraschend, mit momentaner Überlegenheit, den Artilleriekampf mit 
einzelnen feindlichen Batterien und Objecten aufzunehmen suchen. 

Die bedeutendste Ergänzung für Führung des Fernfeuerkampfes wird 
der Spaten liefern. Vorgehen und Festsetzen im Vorterrain ist seitens des 
Belagerers nur dann ausführbar, wenn er eine Überlegenheit des Feuers 
erlangt hat. Früher oder später kommt er auch immer dazu, schon wegen 
der relativen Unerschöpflichkeit seiner Mittel, nach Qualität und Quantität, 
und des zur Verfügung stehenden Raumes. Das Streben des Vertheidigers 
geht nun dahin, dem Angriffe artilleristisch die Balance zu halten ; die Ver- 
theidigung concentrirt ihre Mittel an Artillerie auf der AngrifTsfront und sucht 
sich durch eigenen Batteriebau neben dem Fort die Ergänzung an Aufstel- 
lungsraum zu verschaffen, welche ihr benölhigt. Der Bau von Contreappro- 
chen in grossem Massstabe, ähnlich wie ihn die Russen bei Sebastopol aus- 
geführt haben, — eine neue F'estung zur alten hinzu — wird überall da vor- 
genonunen werden müssen, wo die vorhandenen Werke für den Fernartillerie- 
kampf nicht genügen. Sämmtliche allere Festungen, sofern sie nur die nöthigen 
artilleristischen Hilfsmittel haben, finden imSpaten ihre nothwendige Ergänzung. 

Eine etwas schwierige Aufgabe ist die Leitung der Artillerie im Fern- 
feuergefecht. Die Concentrirung des Feuers verbürgt allein Erfolge, und alle 
vorhandenen Geschütze müssen ein Object gleichzeitig bearbeiten : Wall- und 
Cavalier-Batlerien, Batterien im bedeckten Wege, in den Contreapprochen, 
in vorübergehenden Aufstellungen, die mit Hülfe der Gürtelbahn überraschend 
genonmien werden, in den Collateralwerken. Auf die Möglichkeit der Beobach- 

Avtcrr. inill:är. Zeitaehilfl 18ft9. (8. HA.) 15 
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tung der ersten Schüsse von jeder Btitlerie — Einschiessen — ist Bedacht 
zu nehmen. Zweckmässig^e Concentration des Feuers dürfte als „Feueroffen- 
sive" bezeichnet werden können. 

Die übrigen, der Vertheidigung zur Verfügung stehenden und aufge 
zählten Mittel, als activeVertheidigung des Glacis, des bedeckten Weges etc., 
Minenkrieg etc. kommen nun, je nach den Umständen, und zwar in der zeither 
als gut und zweckmässig anerkannten Weise zum Spiel. Zum Nahkampfe 
gegen Sturmangriffe auf Breschen finden Mitrailleurs und Infanteristen mit 
Schnellfeuergewehren etc. Verwendung. 

Die vorstehenden Ausführungen betonen vorzugsweise die active Ver- 
theidigung und deren Mittel, nämlich die Ausfalle und die Feueroffensive. 
Je weniger die Besatzung zum Feldkriege, ihrer Stärke, ihrem inneren 
Werthe nach geeignet ist, um so mehr Bedeutung für das Fernhalten des 
Gegners gewinnt der Artilleriekampf, die Feueroffensive. Alle Erfolge der 
Artillerie jedoch sind vorübergehend und an sich keine eigentlichen Siege. 
Die Ausfalle in entsprechendem Massstabe vermögen aber die Feuererfolge 
durch den Kampf mit der blanken Waffe zu ergänzen und weiterzuführen. 
Die herrschenden Verhältnisse bestimmen, in welcher Weise der Feuerkampf 
mit dem Ausfallkriege zu combiniren ist. 

Wenn es sich um die Vertheidigung einer älteren bastionirten oder 
polygonalen Festung handelt, so werden wohl im Grossen und Ganzen die 
im Vorstehenden enthaltenen Grundzüge auch zur Anwendung kommen, 
doch mit recht bedeutenden Modificationen. Die Mittel der Vertheidigung, 
auf welche der Hauptwerth zu legen gewesen, der Fernfeuerkampf und der 
Ausfallkrieg sind bei den bastionirten Festungen wesentlich abgemindert, bei 
den polygonalen Festungen älterer Art ebenfalls einigermassen geschwächt 
vorhanden. Der Ausfallkrieg der bastionirten Festung wird daher im Allge- 
meinen nur im kleinen Massstabe wirksam werden, und was den Fernfeuer- 
kampf betrifft, so möchte ein ernsteres Ringen um die Überlegenheit mit den 
ersten Batterien des Angriffs ganz unthunlich, und nur zeitweilig „partielle 
Feueroffensive" möglich sein. Fehlt der Kranz detachirter Forts, so ist von 
Contreapprochen nicht gross die Rede, und zu erwarten, dass nach Kurzem 
die Mittel des Fernartilleriekampfes erschöpft sind. Günstiger stehen allerdings 
polygonale, mit Forts versehene, sogenannte neudeutsche Fortiflcationen da, 
weil dieselben dem Ausfallkriege Vorschub leisten und die Anlage von ergän- 
zenden, provisorischen etc. Batterien für den Fernfeuerkampferleichtern; 
doch werden die Mauerbauten etc. der Forts verhältnissmässig rasch, rascher 
als früher erwartet werden durfte, zerstört, und damit eine Schwächung der 
Feuerwirkung, der Sicherung der Besatzung und theilweise Zerstörung der 
Vorräthe eingetreten sein. Der Conservirung der Mittel ist deshalb mehr Auf- 
merksamkeit als früher zuzuwenden. Im Allgemeinen werden somit dem 
Fernartilleriekampfe bescheidenere Dimensionen, als wohl wünschenswerth, 
gegeben werden müssen. 

Bei dem Nahkampfe älterer Festungen werden wegen der eingetretenen 



19 Fortificatorische Studien. 227 

Zerstörungen vielfach die geplanten Mittel auf dem bedeckten Wege, im 
Graben, nicht mehr verwendbar sein; aber es steht zu erwarten, dass die 
Sturmfreiheit in der Hauptsuche noch erhalten worden ist, und der Feind zum 
Nahangriff gezwungen wird, welcher durch die mit Hinterladern versehene 
Infanterie, wenn auch nur von Schützengräben im Glacis und auf dem Haupt- 
walle aus, sehr erschwert werden kann. Die Zähigkeit im Nahkampfe wird 
allerdings mehr als früher von der Umsicht in Erhaltung der Mittel und von 
den moralischen Elementen abhängig sein, und dürfte, nach dem Unterliegen 
im Fernkampfe, die Aufgabe der Vertheidigung vorzüglich in Veranstaltungen 
zur Sicherung der Besatzungs-Infanterie und der Vorräthe und deren Conser- 
virung für den Nahkampf gefunden werden, mithin eine Periode relativer 
ünthätigkeit in den Verlheidigungsplan aufgenommen werden müssen. 



V. Die Taktik des Angriflfs. 

Die ersten Acte des Angriffs gegen eine Festung sind strategischer 
Natur und gegen die Verbindungen derselben mit dem Hinterlande zu richten. 
Sind die Verbindungswege in den Besitz des Angreifers gekommen, somit die 
Festung isolirt, auf sich selbst und ihre Hilfsmittel beschränkt, so erfolgt der 
eigentliche taktische Angrift. Derselbe ist gegen eine Festungsfront, oder 
mehrere dergleichen, oder gegen eins oder mehr Forts gerichtet. 

• Der taktische Angreifer hat die Aufgabe, unter möglichster Deckung 
zu thunlichster Vermeidung von Verlusten und Rückschlägen, sich dem Ver- 
theidiger so weit zu nähern, dass mit Erfolg der Kampf mit der blanken 
Waffe behufs Einnahme der feindlichen festen Objecte und Vernichtung der 
letzten feindlichen Kampfmittel durchgeführt werden könne. Die Annäherung 
zum Kampfe mit der blanken Waffe ist immer nur zu erreichen, wenn min- 
destens eine theilweise Vernichtung der feindlichen passiven und activen 
Streitmitlei vorhergegangen ist. In sehr vielen Fällen wird es zu diesem 
Äusserslen nicht kommen und allein die von fern her erreichte Schädigung 
der Vertheidigungsmittel genügen, das Object, die Forts etc. zu erlangen, so 
dass der Kampf nur ein solcher gegen die Mittel bleibt. So lange jedoch die 
activen Streitmittel, die Kämpfer selbst, nicht den Dienst versagen, sind 
Kämpfe um die einzelnen Objecte mit der blanken Waffe unvermeidlich, deren 
Ausfall aber umso sicherer zu Gunsten des Angriffs, je gründlicher der Kampf 
gegen die Vertheidigungsmittel geführt wurde. Der Fernfeuerkampf mit 
gezogenen Geschützen ist im Stande, die gewünschte Gründlichkeit zu leisten, 
und als Hauptangriffsmitte] zu behandeln. 

Der Fernfeuerkampf des Belagerers hat vor dem des Vertheidigers den 
relativ unbegrenzten Nachschub an Mitteln, der Qualität und Quantität nach, 
«owie in fast allen Fällen den Vor theil der umfassenden, räumlich unbeschränk- 
ten Aufstellung voraus. Es wird daher im Ganzen dem Angreifer leicht fallen, 
eine Überlegenheit an Artillerie (der Zahl und dem Kaliber nach) zu ent- 
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wickeln, zumal die Eisenbahnen die Transportschwierigkeiten auf ein Minimum 
herabdrücken, und ausserdem die Feuerwirkung gegen die Flanken des Ver- 
theidigers zu richten. Die Flankenfeuerwirkung ist seitens des Angriffs, so 
lange nicht gezogene Mörser in die ersten Batterien eingestellt werden kön- 
nen, in möglichst ausgedehnter Weise anzustreben, auch wenn die betreffenden 
Flankenbatterien nicht als eigentliche Ricochet- und Enßlirbatlerien bezeichnet 
werden können. 

Ist der Angriff nun in die Lage der Feuerüberlegenheit über den Ver- 
theidigör gekommen (frontal, flankirend und vertical), so ist der Erfolg der- 
selben, welcher in einer mindestens theilweisen Vernichtung der activen 
Slreitmiltel, der Geschütze und deren Deckungen besteht, zunächst abzu- 
warten. Nach dem Erfolge und unter dem Schutze der aufrecht erhaltenen 
Feuerüberlegenheit sind erst die gedeckten Annäherungswege bis zur schliess- 
lichen Öffnung der letzten passiven Deckungen des Vertheidigers vorzutreiben. 
Es ist unter gewissen Verhältnissen möglich, die Deckungen des Vertheidi- 
gers schon von den ersten Batterien aus zu zerstören ; doch niemals ist diese 
Zerstörung so gründlich und ausreichend, um auch den Endzweck, auch nach 
Munitionsvergeudung, erreichbar zu machen. Die Artillerie wird aus diesen 
Gründen, sowie um zeither nicht erreichbare Ziele zu fassen, auch um durch 
die Annäherungswege zum Theil maskirtes Schussfeld wieder zu gewinnen,, 
sich immer zu näheren Batterieaufstellungen veranlasst sehen. Die neuen 
ArtillerieaufstelUingen stehen natürlich mit den Fortschritten der Annäherungs- 
arbeiten in innigster Wechselbeziehung. Der Fernartilleriekampf geht nach 
und nach zum Nahfeuerkampfe über. 

In der vollen Ebene wird die Etablirung der ersten Batterien selten näher 
als auf 2000 Schritt Entfernung von den Festungswerken stalthaben können. 
In coupirtem Terrain kann man näher herangehen und sucht man natürlich 
mit den ersten Batterien (Demontir-, Demolir-, Wurf-, flankirenden Batterien) 
so nahe als nur irgend zulässig an die feindlichen Werke heranzukommen. 

Da erst durch Minderung der Schussweite um 4— 700 Schritte eine» 
wesentliche Steigerung der Geschosswirkung etc. der gezogenen Geschütze 
bemerkbar wird, so wird man die jeweilig nächste Geschützaufstellung auch 
um diese Entfernung den feindlichen Werken näher legen. Die zu nehmen- 
den Geschützaufstellungen werden sich daher im Allgemeinen auf 2000^ 
1500, 1000, 500 Schritt und auf Fuss und Kamm des Glacis festsetzen las- 
sen. Die artilleristische Hauptarbeit, das Demontiren, wird auf 2000 Schritt 
mit ge;^genen Zwölfpfünderu', das Demoliren jetzt mit gezogenen Vierund- 
zwanzigpfündem ausgeführt ; auf nähere Entfernungen kommen auch gezogene 
Sechspfünder zum Demontiren, und gezogene Zwölfpfünder zum Demoliren. 
Die Verwendung schwererer Kaliber als gezogene Vierundzwanzigpfünder 
zum Demoliren von Brustwehren etc. dürfte zu empfehlen sein. Der Schutz 
der ersten Batterien erfordert besondere Vorkehrungen, und dürften vor 
allen Vorbrustwehren, circa 16 Fuss vor der eigentlichen Batteriebrust wehi% 
gute Dienste thun. 
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Der Bau der gedeckten Annäherungswege ist der neuen Festungs- 
arrairung gegenüber sehr schwierig und aufhälllich geworden, und sind die 
Sappen bis nahezu 6 Fuss unter den Bauhorizont einzusenken und häufiger 
ix\s früher einzudecken. 

Da die Artillerie einem activen Gegner gegenüber niemals genügen 
wird, die Siclierung der Annäherungswege und Batterieaufslellungen zu be^ 
wirken, der Angriff sich vielmehr auf hartnäckige Nahkämpfe, Ausfälle 
gefasst machen muss, so ist den Massregeln zum Schulz der Tranch6en eine 
gesteigerte Ausdehnung zu geben. Die Vorschläge Rüstow's, der die Besei- 
tigung der Parallele vorschlägt , um Streifen nicht coupirten Terrains zwi- 
schen den Batterieaufstellungen zur tactischen Entwicklung der zur activen 
Abwehr von Ausfällen vorgehenden Reserven zu haben, sind jedenfalls zu 
beachten. Nächst diesen allgemeinen, die active Vertheidigung der Annähe- 
rungswege bezweckenden Anordnungen, ist die passive Vertheidigung der- 
selben soweit thunlich zu verstärken, und hat die Ausstattung der Flügel- 
schanzen und der Flugelbatterien mit Hindernissmitteln zur Erlangung bedin- 
gungsweiser Sturmfreiheit, mit Vorkehrungen zu gedeckter Unterkunft star- 
ker Trancheewachen , mit ausgedehnten Einrichtungen der Schlangen, Bat- 
terien und Trancheen zur Infanterie- und Kartätschgeschütz- Vertheidigung 
(Verbauein den Trancheen für Geschützflankirungen) stattzufinden. Einrich- 
tungen, um das Vorbrechen der Trancheewachen zu erleichtern, sind natür- 
iich ebenfalls zu häufen. 

Der Nahkampf, dessen Zone von der mittleren Gewehrportee bis zum 
Kampfe Mann gegen Mann angenommen wird, eröffnet der Infanterie eine 
bedeutende Thätigkeit. Neben der Sicherung gegen Ausfälle und ausser par- 
tiellen Sturmangriffen, hat sie ein beständig zu unterhaltendes Feuergefecht, 
von Trancheen und Schützengräben aus, zu übernehmen und mittels des- 
selben die Wiederherstellung der durch die Angriffs- Artillerie erlangten Zer- 
störungen passiver Deckungen zu hindern, den Artilleriekampf der Festung 
zu erschweren und überhaupt die feindlichen Werke von Verlheidigern mög- 
lichst zu säubern. Der Artillerie fallen in dieser Periode Aufgaben im directen 
oder indirecten Demoliren und Breschiren zu — soweit dieses noch nöthig 
oder nicht dem Mineur überlassen wird. An die Stelle des Flankenfeuers 
tritt jetzt das ausgiebige Verticalfeuer aus Mörsern (500 Schritt und weniger). 
Die geringe Treffsicherheit dieser Geschütze und der nur zufällige Erfolg im 
Einschlagen nur leidlich hergestellter Eindeckungen ist Ursache, dass man 
den glatten Mörsern grösseren Kalibers auf grösseren Entfernungen, von 
600 — 1200 Schritten, nur die Aufgabe der allgemeinen Beunruhigung zu- 
weisen kann, was sich ziemlich ebenso gut durch die Granaten der gezogenen 
Geschütze erreichen lässt. In dem Nahkampfe verwendet man grosse Batterien 
kleiner 7 — lüpfündiger Mörser, deren Wirkung grosse Verluste des Ver- 
theidigers in den ungedeckten Aufstellungen im bedeckten Wege und auf 
den Wällen sein werden. 

Befindet sich unter dem Glacis des Forts ein Minensystem, so ist noth- 
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wendigerweise auch der Angreifer zu Führung des unterirdischen, chieanösen 
und aufhälUichen Krieges gezwungen. Meistentheils wird auch dem Mineur 
der Niedergang vom Vorglacis auf das Hauptglacis, sowie auch die Graben- 
descente zufallen. Der Durchbruch der Contrescarpe kann allerdings auch 
durch Geschätzfeuer hergestellt werden. Nach der Beseitigung des Flanken- 
feuers wird der gehörig durch die Artillerie vorbereitete und durch diese, 
sowie durch in Schützengräben logirte Infanterie unterstützte Sturmangriff 
auf die Bresche des Erdwalls zu erfolgen haben. Der Sturm ist immer eine 
gefährliche Operation, und um so gefährlicher, als jetzt der Vertheidiger Schnell- 
feuer abzugeben vermag. Es wird sich daher unter Umständen nöthig machen,, 
mehrere Breschen herzustellen und diese gleichzeitig überraschend anzu- 
greifen. Das Logiren auf dem Erdwall, bald möglich mit Kartätschgeschützen ^ 
der Angriff auf Abschnitte, Reduits etc. sind dann die weiter vorzunehmende» 
Operationen. 

Bei aller vorhandenen artilleristischen und numerischen Überlegenheit 
ist der förmliche Angriff einer Befestigung eine lange mühselige Arbeit, und 
daher jede Gelegenheit zu deren Abkürzung auszunützen. Grosse Erfolge der 
Artillerie, in ihren ersten Aufstellungen, dispensiren häufig von mehrere» 
der geplanten successiven Geschätzaufstellungen (Parallelen). Fehler des 
Gegners, Schwäche desselben, fordern zu Handstreichen, zum Übergang vom 
förmlichen zum gewaltsamen Angriff, ja zum Überfall auf. Da derartige 
Operationen, wenn sie missglücken, sehr empfindliche Rückschläge äussern, 
so sind die Vorbereitungen zu denselben mit grösstcr Umsicht zu treffen, und 
in der Ausführung die verwendeten Truppen , Infanterie Feldartillerie , mit 
der grössten Rücksichtslosigkeit zu benutzen. 

Der Angriff gegen eine bastionirte oder ältere polygonale Festung wird 
dieselben Grundsätze wie vorstehend adoptiren müssen. Die Hauptarbeit 
leisten die gezogenen Geschütze im Fernkample; erst nach dem Erfolge geht 
der Angriff näher heran. Die Aufgabe ist eine leichtere, als gegen moderne 
Festungen, resp. Forts, da die Escarpe etc. vielfach sichtbar, Mauerhohlbau 
auf den Wällen vorhanden, Magazine ungeschützt im Inneren stehen, für 
sichere Unterkunft der Besatzung nicht ausreichend gesorgt ist. Zertrümme- 
rung der Geschütze, Öffnung der Wallbrustwehren, Vernichtung der Flanken- 
feuer, theil weise Aufhebung der Sturmfreiheit, Alles dies kann der Fernkampt 
zu Wege bringen. Tritt dazu Schädigung der Ernährungsfähigkeit, so ist es. 
möglich, dass ein Nahkampf gar nicht nothwendig wird ; man darf jedoch 
nie, trotzdem man gegenüber älteren Festungen zu diesen Erwartungen Ver- 
anlassung hat, den Calcül darauf gründen und hat den Nahkampf als Schluss 
des Angriffs und den Bau der gedeckten Annäherungswege als unvermeid- 
liche Vorbereitung dazu anzusehen. Jedenfalls aber hat man Veranlassung,, 
auf Kürzungen im Gange des Angriffs — Wcglassung von Parallelen, flüch- 
tige Sappe etc. — planmässig Bedacht zu nehmen. 
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Anton Freiherr von Herzinger, 
k. k. FeldmarsehaH-Lieutenant, 

k.k. wirklicher geheimer Rath — Ritter des eisernen Kron-Ordens II. Classe nnd des Leopold-Ordens 

— Besitzer des Militär-Verdienst- Kreuses mit der Krone und des Armee-Krenzes — Grostkreuz d<to 

kaiserlich rassischen St. Annen-Ordens mit der Krone nnd den Schwertern — Oberst-Inhaber des 

52. Limien-Infanterie-Regiments — Ehrenbürger der Stadt Temesv&r etc. etc. etc. 

HekroloiT* 



Feldmarschall-Lieutenant Anton Freiherr von Herzinger wurde im 
Jahre 1798 zu Siuhlweissenburg in Ungarn von bürgerlichen Eltern geboren. 

Bei Ausbruch des französischen Befreiungskrieges trat er am 18. August 
1813 zu Pesth als Privat-Cadet in das damalige Fürst Esterhazy 32. Linien- 
Infant^rie-Regiment ein, welches bald darauf nach Böhmen zur Armee abmar- 
schirte. 

An der Schlacht bei Leipzig nahm er keinen unmittelbaren Antheil, 
da das Bataillon dem Hoflager Seiner Majestät des Kaisers Franz L 
zugctheilt war. 

Im November 1813 zum Fähnrich avancirt, machte er die Belagerung 
von Beifort, das Gefecht von Clerey und die Aflfaire bei Fontainebleau mit, 
worauf seine Beförderung zum Unterlieutenant erfolgte. 

Hierauf wohnte er den Gefechten von Macon, St. Georges des Reneins, 
Villefranche im Monate März 1814, und endlich am 20. desselben Monats 
der Einnahme von Lyon bei, bei welcher Gelegenheit Herzinger durch eine 
Gewehrkugel am rechten Fussgelenke schwer verwundet wurde. 

Durch eine geschickte Operation und den nachherigen Gebrauch der 
Bäder war er alsbald so weit hergestellt, dass er bis zur Rückkehr Napoleons 
von der Insel Elba den leichten Garnisons-Dienst versehen konnte. 

Bei den nun folgenden Kriegsereignissen des Jahres 1815 betheiligte 
sich Herzinger auch bei der Einnahme des Fort de FEcluse, marschirte in 
das Lager von Dijon, hierauf nach St. Amour, von wo sein Regiment nach 
vierjähriger Abwesenheit in seine Heimat nach Pesth am 6. Jänner 1816 
zurückkehrte. 

Herzinger, 1823 nach Wien übersetzt, avancirte 1828 zum Oberlieu- 
tenant und im April 1831 bei Errichtung der Landwehr zum Capitän im 
Baron Trapp 25. Infanterie-Regimente, wo er schon im darauflfolgenden Jahre 
zum wirklichen Hauptmann vorrückte und nach Prag in Garnison kam« 

Hier verehelichte er sich 1835 mit dem Fräulein Franziska Heyde, 
Tochter des k. k. Gubernialrathes und Stadthauptmannschafts-Adjuncten 
Jose! Heyde. 



232 Anton Freiherr v. Herzinger. 2 

1836 zum Grenadier-Hauptmann übersetzt, avancirle er 1837 zum 
überzählig^en Major im Kaiser Alexander Infanterie-Regimente Nr. 2, von 
wo er als wirklicher Major und Commandant des 3. Bataillons im Hoch- und 
Deutschmeister 4. Infanterie-Reg;imente nach Korneuburg übersetzt und 
1841 zum Oberstlieutenant des in Gratz liegenden König Wilhelm der Nieder- 
lande 26. Infanterie-Regiments ernannt wurde. 

Im Jahre 1844 ward Herzinger nach zurückgelegter ununterbrochener 
dreissigjähriger, tadelloser Dienstzeit in den österreichischen Adelstand mit 
dem Ehrenworte „Edler von" erhoben. 

Im selben Jahre erfolgte seine aussertourliche Beförderung zum Obersten 
und Regiments-Commandanten des Herzog von Wellington 42. Infanterie- 
Regimentes, welches in Theresienstadt garnisonirte. 

Während seines Aufenthaltes daselbst trat im Jahre 1845 die grosse 
Überschwemmung ein, die so viele Bewohner des Leitmeritzer Kreises in*s 
Elend stürzte, und wobei Herzinger, unterstützt von seinem Ofticierscorps 
und der Mahnschaft des braven Regiments, die Rettung der Unglücklichen 
und die Verbesserung ihres traurigen Loses durch Geld und andere ihm 
zu Gebote stehende Mittel zu bewerkstelligen suchte, wofür er nicht nur den 
Dank der betreffenden Gemeinden, sondern auch die Allerhöchste Aner- 
kennung Seiner Majestät erntete. 

Im Jahre 1846 kam er mit dem Regimente nach Prag, von wo er mit 
3 Bataillons und 400 Mann Artillerie- und Genie-Truppen nach Rastadt beor- 
dert wurde. Jedoch schon in Stuttgart erhielt er den Befehl, mit den 3 Batail- 
lons nach Bregenz zu marschiren, um wahrscheinlicherweise gegen Italien in 
Verwendung zu kommen. 

Nach vierzehn Tagen erhielt Herzinger den Befehl, das Landwehr- 
Bataillon, 8 Tage später das 3. Bataillon nach Tirol abzusenden, mit dem 
1. Bataillon sommt Stab und einer Division des 1. Jäger-Bataillons über den 
Bodensee in das Grossherzoglhum Baden, und zwar nach Constanz zu über- 
schiffen, von dort über Donaueschingen zu marschiren und die hie und da 
compromittirten Einwohner mit Hilfe der badischen Gendarmerie einzuziehen. 

Nach einem Monat ungefähr wurden diese Abtheilungen wieder nach 
Bregenz zurückuberschiffl. 

Hier erhielt Herzinger im Oclober 1848 seine Beförderung zum General 
mit dem gleichzeitigen Befehl, sich nach Wien zur Übernahme einer Brigade 
bei der kurz zuvor daselbst eingerückten Armee des Feldmarschalls Fürsten 
Windisch-Grätz zu verfügen. 

Nach seinem Scheiden aus dem Regimente Wellington erhielt er 
mehrere Abschieds-Adressen, welche durch ihre eben so schöne als herz- 
liche Sprache den Beweis liefern, wie sehr er von seinen Untergebenen 
geachtet und geliebt worden war. 

Von jetzt an berufen, in einer höheren Sphäre zu wirken, wurde ihm 
alsbald die schöne Bestimmung zu Theil, sich als Qua-Divisionär an den 
Kämpfen in Ungarn zu betheiligen. 
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Während die k. k. Armee unter Feldmarschall Fürst Windisch-Grälz 
Pesth wieder besetzt hatte, war die Gefahr entstanden, dass die Ungarn 
einen Entsatz Comorns versuchen würden. Um dies zu vereiteln, wurde 
unter Herzinger's provisorischem Commando eine neue Division g'ebildel, 
welche sich bei Neuhäusel concentriren sollte, um von hier aus nach Umstän- 
den gegen Comorn, Gran, Ipolysagh und in allen oberen Thälern selbst bis 
nach Schemnitz zu operwren, hiebei aber immer Neuhäusel als Pivot der 
Bewegungen zu betrachten. 

Am 11. April langte Herzinger mit seiner eigenen Brigade an der 
Neutra an, während die anderen Truppen der neu zu bildenden Division 
noch auf dem Marsche dahin waren. Er erkannte bei seinem Eintreffen die 
Wichtigkeit der Behauptung der Granlinie, um den Entsatz von Comorn 
durch den 30 bis 35000 Mann starken Gegner verhindern zu können. 

Herzinger rückte daher mit den zwei ihm einstweilen verfügbaren 
Brigaden an die Gran, um dem Feind den Übergang über diesen Fiuss, insbe- 
sondere bei Kälna streitig zu machen. 

In Folge der Weisungen des Feldmarschalis versammelten sich am 
genannten Flusse 5 Brigaden unter Herzinger*s Commando, eine 6. stand in 
Gran selbst. Die Brigade Theising war erst im Anzüge gegen Neutra 
begriffen. 

Bei Kalna, wo der Übergang des Feindes immer wahrscheinlicher 
wurde, standen nunmehr 3 Brigaden, während Herzinger mit 2 Brigaden 
bei Kernend blieb. Durch diese Aufstellung konnte man die obere Gran bis 
zu einer Bewegung der Hauptarmee behaupten. 

Indessen wurde Feldmarschall Fürst Windisch-Grätz abberufen, und 
Herzinger erhielt nun den Befehl, die nach Kalna disponirten 3 Brigaden bei 
Gran zu concentriren. 

Die Wichtigkeit seiner Stellung erkennend, machte Herzinger wohl- 
begründete Gegenvorstellungen, und erst nachdem er zum 3. Male denselben 
Befehl erhalten hatte, leistete er Folge. 

Der Feind benutzte sofort diese Entblössung des Übergangspunktes, 
indem er auf das rechte Granufer überging, was sonst leicht hätte verhindert 
werden können. 

Zu dieser Zeit übernahm der neu ernannte Corps-Commandant Feld- 
marschall-Lieutenant Wohlgemuth das Commando aller an der Gran ver- 
sammelten Truppen, worauf auf Befehl des neuen Armee- Ober- Comman- 
danten, Feldzeugmeisters Baron Weiden, das nunmehrige 4. Armee-Corps 
wieder nach Kalna in Marsch gesetzt wurde. 

Das kriegsgeschichtlicbe Werk „der Winterfeldzug des Jahres 1848 
und 1849 unter Ober-Commando des Feldmarschalls Fürsten Windisch-Grätz'^ 
führt Seite 502 — 503 ganz klar und deutlich an, in welch* misslicher Lage 
sich damals Herzinger, sowie auch die andern an der Gran versammelten 
Brigaden befanden, indem ihnen die widersprechendsten Befehle und Instruc- 
tionen gleichzeitig aus Wien, Ofen und Pesth zukamen. 
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Am 18. April colöyirle Hcrzinger.mii der ihm unraitlelbar antersle- 
hendcn Brigade die linke Flanke des Corps bis Cseke, wo er um 12 Uhr 
^Nachts ankam und in Ertahrang brachte, der Feind habe die Gran übersetzt 
und biwakire mit dem ganzen Corps unter Commando Görgey's und Damia- 
nich's bei Nagy-Sarlö. 

Im Begriff, am 19. den Marsch nach Bese fortzusetzen, um sich mit 
dem Gros des Corps zu vereinigen, kam um 10 Uhr Vormittags an Herzinger 
der Befehl, mit der Brigade in die rechte Flanke als Reserve zu marschiren 
oder zu trachten, dem Feinde in der Richtung gegen Endröd (Nagy-Sarlö) 
in die Flanke zu fallen. Herzinger zog das Letztere vor, da er als Reserve 
am rechten Flügel nicht zu rechter Zeit ankommen konnte. Ohne zu zögern^ 
marschirle er mit der Brigade durch das Dorf Fako Vezekeny, auf dessen 
Höhen Herzinger, durch den nahen Kanonendonner von dem Engagement 
der Schiacht überzeugt, seine Brigade, bestehend aus 3 Bataillonen Infanterie, 
1 Division Cavallerie und einer 6pfündigen Fussbatterie, zum Angriff formirte 
und gegen den feindlichen rechten Flügel vorrückte. Auf diesen Angriff 
nicht gefasst, wich der Feind rasch und weit zurück, entwickelte aber bald 
darauf eine bedeutende Übermacht, welche Herzinger zwang, dem Feinde 
jeden Schritt Bodens streitig machend, sich wieder zurückzuziehen und eine 
Aufstellung zu nehmen, welche er jedoch, vom Feinde umgangen, bald wieder 
verlassen musste. Gleichzeitig erhielt Herzinger vom Corps-Commando den 
Befehl, sich zurückzuziehen, da das Gros ebenfalls bereits im vollen Rück- 
zuge gegen Kemend begriffen sei. In Folge dessen brach er das Gefecht ab. 
Weil er durch das plötzliche Eingreifen in das Gefecht und durch seinen 
nachherigen hartnäckigen Widerstand die Aufmerksamkeit der feindlichen 
Hauptmacht auf sich lenkte und so dem schwer bedrängten Gros Zeit ver- 
schafft hatte, sich zu sammeln, wurde ihm für diese That von Seiner Majestät 
mittels Ordens-Diplomes im Mai 1849 das Ritterkreuz des Leopold-Ordens 
allergnädigst verliehen. 

Herzinger erhielt hierauf den Befehl, nach der Insel Schutt abzurücken, 
wo er kraft der vom Corps-Commandanten ertheilten Weisungen den Ober- 
befehl über die 3 daselbst befindlichen Brigaden übernahm und die sogleiche 
Vorrückung gegen Comom anordnete, welche bis P. Olcsa geschah, wo mau 
luit dem Feinde in nächste Berührung kam. 

Am nächsten Tage wollte er nach Aranyos vorrücken, wurde jedoch 
durch Feldmarschall-Lieutenant Burits im Commando abgelöst und erhielt 
den Befehl, definitiv das Commando einer Truppen-Division beim 4. Corps 
(Brigade Jablonovsky und Theising) zu übernehmen und nach Tyrnau oder 
Szered abzugehen. In Diosseg angelangt, fiel ihm die Aufgabe zu, den 
Anmarsch der Russen und der aus Galizien eintreffenden Verstärkungen zu 
sichern; er traf hiezu sogleich die nöthigen Dispositionen und entsendete 
auch ein Slreif-Commando, um die Verbindung mit der Truppen-Division des 
Feldmarschall-Lieutenants Vogl herzustellen. 

Die Hauptarmee hatte indessen die Ofiensive wieder ergriffen ; Her- 
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zinger erhielt den Befehl, die Waag zu überschreiten und Trentschin zu beset- 
zen. In Folge dessen verliess am 16. Mai die Division ihre Aufslellungen 
bei Tyrnau und Szered, und rückte stromaufwärts gegen Trentschin, welches 
am 22. ohne Schwertstreich in Besitz genommen wurde. 

Inzwischen trafen die Russen ein, und Herzinger musste seinen am 26. 
fortgesetzten Marsch wieder einstellen, weil die bisher ergriffene Offensive 
aufgegeben und die Truppen mehr bei Pressburg concentrirt werden sollten. 
Er kam nach FrelstadI, um diesen Ort im Falle eines feindlichen AngrifTes 
bis auf's Äusserste zu vertheidigen, da die Ungarn nach dem Falle Ofens 
sich wieder in der Nähe der Waag in stärkeren Abtheilungen zeigten. 

Trotz aller Vorsichtsmassregeln bewerkstelligte der Feind dennoch 
seinen Hauptübergang aus der Schutt, wo nur die schwache Brigade General- 
Major Pott stand; und um die Gefahr zu beseitis^en, durch den Rückzug 
dieser Brigade die Waaglinie zu verlieren, wurde Herzinger mit 3 Grenadier- 
Bataillons, 3 Escadronen Kürassieren und 1 */, Batterie nach Diosseg disponirt, 
wo ihm zur Verstärkung der Brigade Pott und zur Sicherung der rechten 
Flanke die operative Leitung nach eigenem Ermessen übertragen wurde. 

Nach einer Mittheilung des General-Majors Pott dessen äusserst gefahr- 
volle Lage erkennend, brach er noch am 16. Juni nach Mitternacht gegen 
Perca auf und langte noch zu rechter Zeit um 10 Uhr Vormittags alldort an^ 
um der Brigade Pott beizustehen und auch den ersten Sieg der Österreicher 
bei Beginn des 2. Feldzuges in Ungarn zu erringen. 

In dem Momente nämlich, als General-Major Pott vom Feinde in Zsi- 
gard angegriffen wurde, traf er in Pered ein, begab sich sogleich nach Zsi- 
gard und übernahm als ältester General das Commando. 

Die Brigade Pott erhielt den Auftrag, den Ort zu halten, bis der Feind , 
durch die eigene Brigade Herzinger in der linken Flanke angegriffen werden 
würde. Ein heftiges Geschützfeuer des Feindes gegen den rechten Flügel 
zwang Pott, hinter Zsigard zurückzuweichen, in Folge dessen der Feind einen 
Theil des Ortes besetzte. 

Der Rückzug dieser Abiheilung veranlasste Herzinger, den Moment zu 
benützen, dem Feinde mit seiner Brigade in die linke Flanke zu fallen. Hie- 
durch wurden die unter Commando Aszboth's stehenden 7 Bataillone, 8 Esca- 
dronen und 32 Geschütze gezwungen, den Rückzug anzutreten, was auch 
ein 2. unter Commando Knezicb's herannahendes Corps zum Umkehren 
bewog. 

Die Verfolgung konnte wegen Erschöpfung der eigenen Truppen nich^ 
fortgesetzt werden, und man musste sich mit dem dem Feinde beigebrachten 
Verluste und den bisher eroberten 3 Geschützen begnügen. — Mit Recht 
kann man dem General - Major Herzinger das glückliche Resultat dieses- 
Gefechtes zuschreiben, da nur durch sein rechtzeitiges Eintreffen und Ein- 
greifen in das bereits engagirte Gefecht es der Brigade Polt ermöglicht 
wurde, der grossen Übermacht des Feindes Widerstand zu leisten. 

Die nuttlerweile immer mehr anwachsende Macht des Feindes machte 
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die Herbeiziehung von Verstärkungen notbwendig, welche auch unverweilt 
mit dem Befehl des Feldmarschall-Lieutenants Wohlgemuth eintrafen, den 
Feind möglichst schnell über die Waag zurückzudrängen. 

Herzinger fühlte sich aber noch nicht stark genug, diesem Befehle 
nachzukommen, und das Nichterscheinen noch anderer versprochener Ver- 
stärkungen, sowie mehrere andere Umstände bestimmten ihn, die Stellung 
bei Zsigard einstweilen zu behaupten und im Falle eines ernstlichen , mit 
Übermacht ausgeführten feindlichen Angriffes, sich langsam nach Diosseg 
zurückzuziehen, wo dann dem weiteren Vordrängen des Feindes energischer 
Widerstand entgegengesetzt werden sollte. 

Am 20. Früh wurde diese Stellung bei Zsigard vom Feinde mit Über- 
macht angegriffen, und General-Major Pott meldete, dass er sich nach der 
gegebenen Disposition nach Pered zurückziehe, worauf Herzinger mit der 
Reserve, bestehend aus 3 Bataillons, SV, Escadronen und 2 Batterien, nach 
Kirälyrev vorrückte und mit dem Feinde eine lebhafte Kanonade unterhielt. 
Sobald er die Brigade Pott in Pered angelangt glaubte, ging er nach Also 
Sellye zurück, wo die Verständigung kam, dass die Russen zur Aufnahme 
der Brigaden herannahten. 

Nach mehrstündigem Aufenthalt wurde bis Hidas Kurth marschirt, wo 
die russische Brigade Semiakin (Jäger-Regiment Briansk) zu der Division 
stiess und den Befehl des Corps-Commandanten mitbrachte, ailsogleich auf* 
zubrechen und bei Also Sellye ein Lager zu beziehen, was auch geschah. 

Noch in derselben Nacht traf die Disposition für den am nächsten Tag, 
21. Juni, angeordneten Angriff ein, wobei General-Major Herzinger das 
Commando des rechten Flügels, bestehend aus der russischen Brigade Semia- 
kin und der k. k. Brigade'Thelsing nebst dem' Regimente Auersperg Küras- 
siere übertragen wurde. 

Um 5 Uhr brach er mit den bezeichneten Truppen gegen Also Sellye 
auf, und nachdem dieser Ort vom Feinde ohne Widerstand geräumt worden, 
setzte er sein Vorrücken gegen Pered und Kirälyrev weiter fort, welch' 
letzteres durch die Brigade Theising genommen werden sollte; Herzinger 
nüt den russischen Truppen und der Cavallerie rückte^ gegen Pered in der 
linken Flanke des Feindes vor und zwang durch sein Erscheinen den in 
Rücken und Flanke bedrohten Gegner aus dem brennenden Orte zum 
beschleunigten Rückzuge, was den Angriff der im Centrum befindlichen 
Russen wesentlich erleichterte; — indessen wurde die Brigade Theising 
bei Kirälyrev geworfen, worauf Herzinger nach gesichertem Sieg bei Pered 
mit seinen Truppen herbeieilte, diesen Ort nahm und neuerdings besetzte. 

Herzinger hatte an diesem Tage seine Aufgabe auf das Rühm- 
lichste gelöst. ^ 

In der Reihe glänzender Gefechte, von denen die Ergreifung der Offen- 
sive unserer Truppen an der Waaglinie begleitet war, und die den Feind in 
der Ausführung seines Planes, die VertheidigungsUnie an der Waag zu um- 
gehen und aufzurollen, nicht nur hinderte, sondern denselben zum gänzlichen 
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Rückzuge bis anl Comorn nölhigte, war dem General-Major Herzinger die 
Hauptaufgabe zugefallen. 

Ihre glückliche Lösung fand auch die würdige Anerkennung, indem 
Seine Majestät dem wackeren Truppenführer den Orden der eisernen Krone 
n. Classe verlieh. 

Während des Vormarsches am 28. Juni hatte Herzinger über Koroncza 
und Csanad auf Raab vorzudringen. Da aber der Übergang über diesen 
Fluss nicht durchführbar war, so erhielt er den Befehl, zwischen der Raab 
und Rabnitz über Lesvar vorzurücken. 

Bei diesem Orte wurde die Avantgarde Brigade General-Major Bene- 
dek des 4. Corps in ein Gefecht verwickelt. 

Durch die kräftige Unterstützung dieser Biigade durch Herzinger 
gelang es, den Feind zum Rückzuge zu bringen und Raab zu erreichen^ 
welches von dem weichenden Gegner geräumt wurde. 

Am 29. Juni brach die Donauarmee gegen Comorn auf, wo der Ober- 
befehlshaber dem Feinde eine Schlacht zu liefern beschloss. Die allgemeine 
Vorrückung geschah hiezu am 2. Juli. An diesem Tage um 6 Uhr früh 
niarschirle die Division Herzinger über Puszta Csem auf die Höhe von Puszta 
Harkaly; und nachdem der Feind sich, ohne einen entscheidenden Kampf 
anzunehmen, in seine Verschanzungen zurückzog, wodurch seine Verbin- 
dungslinie mit Ofen in unsere Hände fiel, ging die Division nach Mocsa wieder 
zurück. Hier wurde bis am 11. Juli gelagert, an welchem Tage die Ungar» 
endlich aus der Festung hervorbrachen. . 

Ein ruhmwürdiger Antheil zur glücklichen Entscheidung des Tagest 
gebührt der genannten Division, welche hier wiederholt Beweise ihrer Tapfer- 
keit und Ausdauer an den Tag legte. 

Um y,12 Uhr nämlich rückte auf Anordnung des Feldzeugmeisters 
Baron Haynau die Grenadier-Division gegen Puszta Harkaly vor, welche 
von der Brigade Benedek hartnäckig vertheidigt wurde. Hierauf wurde die 
ungesäumte Vorrückung gegen die feindliche Geschützlinie anbefohlen, um 
den Feind in der linken Flanke zu fassen. Indess war das ungarische Armee- 
Corps, begünstigt durch das trübe Wetter, unbemerkt bis nahe an den rech- 
ten Flügel Herzinger's herangekommen, worauf sich ein hitziger Kampf ent- 
spann und Herzinger sein Pferd unter dem Leibe verlor. 

Von feindlichen Abtheilungen in der rechten Flanke umgangen, zog sich 
die Division fechtend in eine feste Stellung zurück, wohin ihr der Feind mit 
der Hauptmacht des 3. Corps direct auf Puszta Csem nachfolgte, welchen 
Ort er ebenfalls in der rechten Flanke zu umgehen suchte. 

Doch der energische Widerstand, ein abgeschlagener Sturm und die 
plötzliche erneuerte Vorrückung der Division mit 2 neuen Batterien brachte 
den überraschten Feind in Unordnung und zwang ihn, den Rückzug eiligst 
anzutreten, wobei ihm Herzinger bis in den Bereich der Festungsgeschütze 
auf dem Fusse nachfolgte. 
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Bei ßeg^inn der Dunkelheit wurde wieder das Lager bei Puszta Cs^m 
bezogen. 

Der wichtige Antheil, welchen der brave General mit seiner Division 
an dieser Schlacht nahm, findet auch in mehreren Werken die anerkennende 
Würdigung. 

Nun erfolgte auf Befehl des Feldzeugmeisters Baron Haynau die Vor- 
rückung in 3 Colonnen über die Donau und Theiss, die Einnahme von Üj-Sze- 
gedin und Szöreg, wobei nur kleine Abtheilungen und die Batterie seiner 
Division in*s Gefecht kamen, welch' letztere sich gleich den übrigen bei 
Szöreg unsterbliche Lorbeeren errang. 

Nachdem bei Temesvar noch ein letzter und kräftiger Widerstand 
des Feindes zu erwarten stand, sammelte der Feldzeugmeister die in 3 Colon- 
nen vorrückende Armee bei Kiss Becskerek. Kaum rückte die Division 
Herzinger am 9. August nach einem Sstündigen Marsche in Hodony als 
ihrer vorläufigen Bestimmung ein, als heftiger Kanonendonner in der Nähe 
von Kiss-Becskerek erscholl ; die Schlacht bei Temesvar hatte bereits begon- 
nen. Feidmarschall-Lieutenant Fürst Liechtenstein, welcher vor einigen Tagen 
das Commando des 4. Corps übernommen hatte, ertheilte Herzinger den 
Befehl, ohne Aufenthalt nach St. Andras vorzugehen. 

Der Feind entwickelte, unserer in einer dominirender Stellung bei Besse- 
nora befindlichen Armee gegenüber beträchtliche Streitmassen und vorzüg- 
lich eine bedeutende Überzahl von Geschützen. Seine Cavallerie schien die 
Bestimmung zu haben, über den Nyaradbach vorzugehen, welcher Bewe- 
gung aber Feidmarschall-Lieutenant Fürst Liechtenstein dadurch zuvorkam, 
dass er Herzinger den Befehl ertheilte, des Feindes ungestützte rechte Flanke 
anzugreifen. 

Er marschirte mit der Division westlich von St. Andras gegen den 
rechten Flügel des Feindes und liess mit zwei 12pfündigen Batterien das 
Feuer eröffnen, welches von grosser Wirkung war, da die weit vorgescho- 
benen Batterien des Feindes, in ihrer Stellung enfilirt, schon nach den ersten 
Schüssen gezwungen waren ihre Position zu wechseln. 

Als nun diese Wirkung noch durch 2 an den Nyaradbach vorgenom- 
mene 6p{ündige Batterien verdoppelt wurde, trat eine feindliche Batterie 
nach der andern eiligst den Rückzug an. Hierauf bewerkstelligte Herzinger 
mit seinen Truppen den Übergang über den Nyaradbach und liess abermals 
seine Batterie gegen den Feind auffahren, deren Wirkung den Rückzug 
des gesammten ungarischen Corps zur Folge halte. 

Die feindlichen Infanterie-Abtheilungen suchten Schutz in den bei 
Temesvar befindlichen Waldungen, welche jedoch bald von dem zur Divi- 
sion Herzinger gehörigen Grenadier -Bataillon Trenk und 2 anderen Bataillons 
der Brigade Thun genommen und besetzt wurden. 

Somit war der letzte entscheidende Kampf geschlagen, und in der That 
gebührt Herzinger das Verdienst, durch sein rechtzeitiges Eintreffen am 
Schlachtfelde und die vorzügliche Verwendung der Artillerie zur schnellen 
und gänzlichen Vernichtung des Feindes wesentlich beigetragen zu haben, 
was ebenfalls in mehreren Werken die wohlverdiente Anerkennung fand. 

Die weitere Verfolgung des auf allen Punkten geschlagenen Gegners 
wurde gleichfalls ihm übertragen, der dies mit der gesammten Division bis Dobra 
ausführte und sodann am 20. wieder nach Arad zu seinem 4. Corps einrückte. 
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Die vielen Auszeichnungen, welche die Division Herzinger erhielt, sind 
der sprechendste Beweis, wie brav und tapfer sie sich schlug; aber auch ihr 
tapferer Führer hatte während dieses siegreichen Feldzuges durch sein gesundes 
ürlheil, seinen Scharfblick und die richtige Verwendung seiner Truppen sich 
einen rühmlichen Antheil an den erfociitenen Siegen erworben und war sei- 
ner doppelten Pfliclit als Soldat und General vollkommen nachgekommen. 

Nach Beendigung des Feldzuges wurde Herzinger zum Commandanten 
des Szolnoker Districtes ernannt und erhielt bald darauf von Seiner Maje- 
stät Kaiser Nicolaus I. von Russland mittels Schreiben ddo. Zarskoje Selo 
am 11. September 1849 den russischen St. Annen-Orden I. Classe, dem er 
im Jahre 1854 die Decoration mit der Krone beifügen durfte. 

Er blieb nicht lange ,Districts-Commandant, da er schon im Monate 
November in Wien das Commando als Qua-Divisionär über 2 Brigaden zu 
übernehmen hatte. Hier erfolgte die Erhebung Herzingers in den österreichi- 
schen Freiherrnstand und die Verleihung des Militär- Verdienstkreuzes. 

Laut allerhöchstem Handschreiben Seiner Majestät ddo. Schönbrunn 
12. Juli 1850 wurde er zum Feldmarschall-Lieutenant ernannt. 

Beim Ausmarsche an die preussische Grenze 1850 befehligte er die 
Brigade Steininger und van der Null. 

1 855 wurde er zum Obersten und zweiten Inhaber des E. H. Franz Carl 
52. Infanterie-Regiments, 1856 zum ad latus des 1. Armee-Corps-Commandos 
in Prag und 1858 zum Ehrenbürger der Stadt Temesvar als Anerkennung 
des im Jahre 1843 durch seine unmittelbare Mitwirkung an der Schlacht 
bei Temesvar erfolgten Entsatzes ernannt. 

Im Jahre lö58 wurde ihm die Würde eines geheimen Rathes verliehen. 

1859 übernahm er definitiv das Landes-General-Commando zu Prag, 
von wo er im August desselben Jahres in den Ruhestand übernommen wurde. 

Offen, treuherzig und bieder gegen Alle und Jeden, war Herzinger zu 
allen Zeiten und in allen Graden ein entschlossener Verfechter der Wahrheit 
und des Rechtes. 

Niemals hielt er mit dem Ausdrucke seiner Überzeugung zurück und ver- 
sagte ebensowenigeinemfreimüthig ausgesprochenen Urtheile die Anerkennung. 

In seinem Herzen bewahrte er einen unerschöpflichen Vorrath von 
kameradschaftlichen Gefühlen in der edelsten Bedeutung des Wortes — und 
trat stets unerschrocken gegen begangenes Unrecht, auch wenn es ihn nicht 
persönlich betraf, in die Schranken. 

War dem hohen Verblichenen in seiner militärischen Laufbahn das 
Glück nicht unhold, so versagte es ihm auch anderseits die Perlen des Lebens 
nicht, ifidem er 33 Jahre des reinsten, ungestörten, häuslichen Glückes genoss, 
welches sein Leben mit allen Reizen irdischen Daseins schmückte. In dem 
gastfreundlichen Hause war jeder Waffengenosse der freundlichsten und 
zuvorkommendsten Aufnahme gewiss. 

Herzinger verbrachte die folgenden Jahre stets im Kreise seiner Fami- 
lie zu Graz und auf dem Landgute seines Schwiegersohnes Victor Freiherrn 
von Scssler-Herzinger, wo er am 12. Juli v. J. nach kurzer Anwesenheit einem 
Schlaganfalle erlag, tief betrauert und beweint von den Seinen und Allen, die 
dem Verblichenen im Leben nahe gestanden. 
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Berichtigung zum 4. Bande von ^^Österreichs Kämpfe 
im Jahre 1866". 



Im 4. Bande dieses Werkes, Beilage 1, Seite 7, erscheinen unter der 
Rubrik : „im Gefechte bei Dub und Tobitschau am 15. Juli un verwundet 
gefangen", gleichlautend mit der Ziffer in der betreffenden Verlust-Eingabe 
— 7 OfRcicre des 25. Infanterie-Regiments Baron Mamula angegeben, was 
insoferne ungenau ist, als diese Ziffer 6 Ärzte begreift, die sammt einem Offi- 
cier und dem grössten Theile der Mannschall auf dem Verbandplätze zu 
Wierowan in Gefangenschaft gerathen sind. 

Wir berichtigen dies und schliessen zugleich die Verlustliste des Regi- 
ments bei. 

Vom Generalstabs-Bureau für Kriegsgeschichte. 

AUSWEIS 

der Verluste im Feldzuge 1866 gegen Preussen. 
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Herr Olütrst A[oic 
Edt^r \. Ktm^t I 
wurzle Im Gef^ebte 

bei Tobltielifta 
soll wer vprwundRt 
und ist iTi Fotf V dor 
VV^and« um 2. Nov, 

Die obige Nachweisung ist, wie sich der Verlust am Tage des Gefechtes 
ergeben hat, aufgenommen. Die gefangenen OfRcicre sind: Der Sanitäts- 
Abtheilungs-Commandant Lieutenant Josef Heinze, Regiments-Arzt Dr. Karl 
Nikodim, die Ober-Ärzte Josef Ebstein und Jakob Nette, Oberwund- 
Arzt Anton Haupt, Unter- Arzt Salomon Färber und Wenzel Pitha, 
welche sämmtlich auf dem Verbandplatze in Wierowan gefangen wurden ; unter 
der gelangenen Mannschaft waren zumeist Blessirlenträger, mehrere OfiFi- 
ciersdiener, und nur etliche vom Feuergewehrstande; die 2 verwundet 
Gefangenen sind im Feldspital zu H ruh es 15 gestorben. 

Die vermissten 2 Officiere waren : der Proviant-OfTicier Oberlieutenant 
Johann Schneider, welcher sich mit der Regiments-Bagage gerettet hat 
und am 17. JuU in Zadwerzic zum Regimen te geslossen ist. Der 2. war 
Oberlieutenant Josef Linhard t, welcher den verwundeten Herrn Obersten 
von Wierowan hinausschaffen wollte, vom Feinde aber überfallen wurde, 
sich am 16. von Wierowan gerettet hat und auf dem Marsche zu Zad- 
werzic am 17. zum Regimen te wieder eingerückt ist. Die 3 Mann Vermisste 
sind bis jetzt noch nicht eruirt. 



Theresienstadt, am 17. April 1868. 



F r i t s c h , Oberst. 
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Theorie der Qradkarten. 

(Hieza 5 Holzfchnitte.) 



Es ist eine bereits beschlossene und bekannte Thatsache, dass man 
im k. k. militär-geograpliischen Institute bei Erzeugung der neuen Special- 
Karte der Monarchie die Projections - Methode verlassen und die Form der 
•Gradkarten acceptiren wird. 

Aufgefordert, zum allgemeinen Verständnisse dieser Veränderung 
etwas beizutragen, und überzeugt, dass auch hier wie bei allen die Verbesse- 
rung anstrebenden Neuerungen das entsprechende Interesse für die Sache 
bei jenen Herren OflRcieren vorhanden ist, welche direcl an der Sammlung der 
so wichtigen Materialien für die Kartenerzeugung mitgewirkt, komme ich 
durch den vorliegenden, populär gehaltenen Aufsatz — diesem Wunsche nach. 

Jede noch so sorgfältig ausgeführte Detail-Aufnahme eines Theiles 
unserer Erdoberfläche kann nur dann für den allgemeinen grossen Zweck 
einer Karten-Erzeugung verwerthet werden, wenn ausser den genauen hori- 
zontalen Entfernungen eines Objectes von dem anderen, auch noch für jeden 
Punkt der Aufnahme die kürzesten Entfernungen von den zwei auf unserer 
Erde angenommenen Hauptlinien, dem Äquator und dem ersten Meridian, 
bekannt sind. — Diese Forderung kann aber bei Weitem in engere Grenzen 
gezogen werden, und man wird sich begnügen, wenn man diese kürzesten 
Entfernungen nur von einer gewissen Anzahl von Punkten, und auch nur 
von den nächst liegenden Parallel- und Meridiankreisen kennt. 

Das heisst also mit anderen Worten : eine solche Aufnahme wird dann 
erst dem vorliegenden Zwecke entsprechen, wenn man im Stande ist, das 
sogenannte Kugelnetz — das von den eben erwähnten Kreisen gebildet wird 
— über dieselbe zu legen, oder umgekehrt, die topographische Zeichnung in 
ein bereits construirtes Netz hinein zu passen. 

Zu diesem Ende wird man daher im Verhältnisse des aufzunehmenden 
Landstriches bemüht sein, von den vorhandenen trigonometrischen Punkten 
einen oder mehrere zu bezeichnen, auf welchen mit Zuhilfenahme astrono- 
mischer Lehrsätze diese zwei kürzesten Entfernungen, die geographische 
Breite und Länge, dann noch der Contacl nüt einem anderen trigonometrischen 
bekannten Objecte, das Azimuth (Winkel, wo ein Schenkel der Meridian, der 
andere die Visur nach diesem terrestrischen Objecte ist) direct zu messen 
kommen. Nun wird man aus diesen directen Bestimmiuigen für eine weit 
grössere Anzahl von Punkten diese drei Daten durch Rechnung zu ermitteln 
suchen, welche Resultate die Elemente geben, um Aufnahme und Netz in 
mathematisch correcte Verbindung zu bringen. 

Öiitorr. mUltir. Z«ttMlirift. 18<9. (S. Bd.) 16 
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Das Wesen also, so wie die Construction eines solchen Kugelnetzes und 
den Zusammenhang mit der Detail- Aufnahme festzustellen, fällt in den theo- 
retischen Theil der Kartographie, daher „Theorie der Karte"« 

Und da man diese Netze gewöhnlich in Ebenen construirt, so unterlie- 
gen sie je nach den Anforderungen gewissen Modificationen, und je mehr 
ein solches Netz mit dem in der Natur angenommenen übereinstimmt, eine 
je grössere absolute Richtigkeit hat die Karte im grossen Ganzen selbst» 
weil Karte und Kugelnetz identificirt werden können. 

Nach dieser Einleitung gehe ich zur Definition der neuen Theorie. 



Die Karte. 



(Fig. 1.) 



Die Gradkarlen geben von allen Darstellungsarten umfangreicher und 
im grossen Massstabe auszuführender Kartenwerke das getreueste Bild 
unserer krummen Erdoberfläche; sie müssen daher selbst Theile dieser Ober- 
fläche im verjüngten Massstabe sein und werden demnach allen Bedingungen 
der Natur entsprechen, wie man diese etwa auf einem gut construirten Globus 
wahrzunehmen im Stande ist. 

Wenn man sich nun auf der Ober- 
fläche eines solchen Globus (Fig. 1) die 
Meridian- und Parallel-Bogen gleichförmig 
gezogen denkt, so wird diese verjüngte 
Erdoberfläche in eine gewisse Anzahl homo- 
gener Vierecke getheilt, und um die nähere 
Untersuchung und Feststellung dieser Vier- 
ecke als neuer Grad-Kartenblätter, oder 
vielmehr Rahmen derselben , handelt es 
sich im Vorliegenden. 

Aus dieser Anschauung geht unmittel- 
bar hervor, dass die einzelnen Blätter durch 
Meridian- und Parallel-Bogen begrenzt sind, 
und dass sie, wenn sie nämlich im Gesammtbilde die Erdoberfläche getreu 
wieder geben sollen, strenge genommen nicht mehr in einer Ebene zusammen 
gestossen werden können — wie mau dies bis jetzt bei Karten, die in Pro- 
jections-Ebenen erzeugt wurden, gewohnt war, — sondern, dass eine grössere 
Anzahl solcher Blätter die richtige Lage und den correcten Anschluss nur 
in einer der verjüngten Erdoberfläche gleichkommenden sanften krummen» 
Fläche finden werde. 

Dieser letzlere Umstand, den man immerhin als einen kleinen Nach- 
theil der Karte bezeichnen könnte, mag wesentlich Ursache gewesen sein, 
dass man erst in neuerer Zeit Karlen nach dem angedeuteten Principe her- 
stellt, und kann man in der Thal sagen, dass man bis jetzt mit besonderer 
Vorliebe die Landkarlen in Projeclions - Ebenen cullivirte, die gewiss ihr 
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Bequemliches und auch, wenn man namentlich die für die Schiffifahrt so ent- 
sprechende Mercators-Projection betrachtet, ganz Vorzügliches haben, aber 
stets von der Wahrheit mehr oder weniger abweichen. 

„Genauigkeit" im Detail, wie in der Methode der Gesammtdarstellung 
einer Karte, das ist das Schlagwort der Neuzeit , und gewiss trägt man mit 
dieser einzuführenden Neuerung obigem Wahlspruche die gehörige Rech- 
nung. — Denn nicht nur absolut Richtigeres resullirt im Ganzen und Grossen 
aus der neuen Methode: sie ist sogar einfacher und der Auffassung näher 
liegender. 

(^^&- 2) Um sich nun zum Ver- 

yi\ 1) gleiche auch ein Bild von 

^/[^^_J_J\ dem theoretischen Theile 

^\ des Karten - Entwurfes 

..-'^ \. in Projections - Ebenen , 

\\ die auch unter demNamen 

_^^^\ \. tier Kegel -Projectionen, 

/ \^ bekannt sind, zu machen, 

7^ - -__ \^ denke man sich über 

^^^^^^^,,^ j\ ^^"^^^ Globus (Fig. 2) 

V^^^^ '^^^^ einen hohlen Kegel (aus 

dünnem Glase oder d urch- 

sichtigem Papiere erzeugt) so darüber gestürzt, dass die Spitze des Kegels 
in der verlängerten Achse steht, und die Mantelfläche desselben den Globus 
an irgend einem zweckentsprechenden Parallele tangirt. — Für Österreich 
war es namentlich das Parallel von Wien, an welchem der Kegel das Sphä- 
roid berührte, und richten sich demnach die Dimensionen des Kegels nach 
dem Tangirungspunkte am Globus. 

Wenn man sich nun sämmtliche Objecte eines um c gelegenen Theiles 
der krummen Erdoberfläche auf die Mantelfläche des Kegels unter gewissen 
möglichen Bedingungen projectirt und fixirt denkt, dann diese Mantelfläche 
oder diesen ausgehöhlten Kegel in der Richtung a b lüftet, weil in c gleich- 
zeitig der Karten-Mittelpunkt liegt, und auf eine ebene Fläche ausspannt, — 
so erhält man die Darstellung in einer Projections-Ebene, da sich jede solche 
Mantelfläche in eine Ebene vollkommen abwickeln lässt; und diese Karte 
erfüllt nun jene Bedingungen, unter welchen man natürlich nur die vorzüg- 
lichsten Punkte (also trigonometrisch bestimmte und Durchschnittspunkte der 
Meridian- und Parallel - Kreise mittels Berechnung, die anderen innerhalb 
dieser geometrisch hineinzeichnend) von dem Sphäroide auf die abgewickelte 
Mantelfläche des Kegels übertragen hat. 

Im k. k. militär-geographischen Institute war die verbesserte Bonne'sche 
Projections-Methode eingeführt, und die Bedingungen, die sie erfüllt, berech- 
tigen, sie als eine der vorzüglichsten Arten zu bezeichnen. Diese sind : 
a) Alle Dimensionen, im Sinne der Parallelen abgegrifTen , haben ihre 
vollste Richtigkeit. 

16» 
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b) Die Flächeninhalte der Netzlheile stehen in genauer Proportion zu denen 
auf der Erde. 

c) Endlich längs des Haupt-Meridians, der also durch den Karten-Mittel- 
punkt geht, entsprechen die Weiten genau der Natur. 

Mit der grösseren Entfernung vom Haupt-Meridian werden die Distan- 
zen im Sinne der Meridiane immer ungenauer, und 

weil die Parallelen von den Meridianen auch nicht mehr senkrecht 
getroffen werden, geht die Ähnlichkeit des Bildes auch immer mehr und 
mehr verloren. 

Freilich darf man sich diese Unrichtigkeiten und Verzerrungen nicht 
gleich so arg auftretend vorstellen, denn innerhalb eines Rahmens von 6 
Breite- und 9 Längegraden sind solche Differenzen noch unwesentlich für 
den praktischen Gebrauch einer Karte, wobei man ja gewöhnlich nur kleinere 
Dimensionen abnimmt. 

Man hat also die Wahl, die richtige Lage einer Karte in der Ebene 
anzuweisen, — dann muss man aber auf einige Bedingungen, wie sie in der 
Natur vorhanden sind, verzichten ; — will man jedoch alle Bedingungen der 
Natur in einer Karte erfüllt wissen, so ist diese letztere eine getreue Copie 
der Landschaft, wie sie auf der krummen Erdoberfläche selbst vorkommt. 

So wie es also bei den Karten, die in einer Projections-Ebene darge- 
stellt werden und meistens durch Rechtecke gleicher Dimensionen begrenzt 
sind, sich, was den theoretischen Theil anbelangt, um die Hersteilung der 
möglichen Bedingungen der Projeclion, wie um die Harmonie des trigono- 
metrischen Netzes mit dem sogenannten Kugelnetze handelt, so kommt es bei 
den Gradkarten auf dasselbe hinaus, nur dass hier Begrenzung und Kugelnetz 
über einander fallen, und dass zur Übertragung aller Bedingungen von der 
Erdoberfläche in die Karte in den Enke*schen Tafeln über die Gestalt der 
Erde ein möglichst vollständiger Apparat schon vorliegt. 

Die Form der einzelnen Blätter, oben allgemein angedeutet, entspricht 

der Form, welche die Maschen des Kugelnelzes in der Natur bilden, — ist 

(Fig. 3.) daher das symmetrische Trapez, 

'« 'S welches aber in seiner Ausdeh- 

nung augenscheinlich von dem 
"t^ 1 Rechtecke nicht besonders ab- 

weicht. 

Die Dimensionen der Rahmen 
unter sich sind im Sinne des 
Winkelmasses gleich, doch für 
das einzelne Blatt bezüglich 
der linearen Ausmasse so zu 
wählen, dass man dieses Tra- 
pez als ein ebenes und auch 
geradliniges verzeichnen kann, 
dass also zwischen krummer 
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und ebener Fläche, zwischen Bogen und Sehne kein wesentlicher Unterschied 
mehr slallfindet. 

Eine gefällige und entsprechende Blattausdehnung , wiesle Preussen 
und Sachsen angenommen, ist die : wenn man die zwei parallelen längeren 
Seiten Vi ^^^^ ^" Länge, und die zwei gegen den Pol zu convergirenden 
kürzeren Rahmlinien V4 Grad in Breite herstellt (Fig. 3.) 

Derartig construirte Blätter könnte man auch als aliquote Theile halb- 
gradiger Globusstreifen definiren. 

Die Weiten der Rahmlinien selbst erhält man, wie erwähnt, aus dem 
Enke'schen astronomischen Jahrbuche 1852, in welchem die nöthigen Tafeln 
für die Länge der Meridian- und Parallel-Bogen auf Grundlage des Bes- 
seFschen Erdsphäroides in Toisen gerechnet sind. 

Und weil früher gesagt wurde, dass die Rahmen im Sinne des 
Winkelmasses gleich gemacht, also stets 15 Minuten in Breite und 30 Minuten 
in Länge sein werden, so folgt, dass Blätter, in verschiedenen Zonen liegend, 
von verschiedener linearer Ausdehnung sein müssen, was in der Natur 
der Sache begründet ist. — Denn die Parallelkreise werden gegen die Pole 
zu immer kleiner, daher das lineare Mass für die constant bleibenden 30 
Minuten in Länge auch in dieser Richtung hin abnimmt, während die 
Bogenlängen im Meridian, also im Sinne der Breiten und in derselben Rich- 
tung vom Äquator gegen den Pc4, für die gleichbleibenden 15 Minuten stets 
zunehmen, weil die Krümmung der durch den Meridian gebildeten Ellipse in 
jedem Quadranten von der grossen zur kleinen Achse stetig abnimmt. 

So ist die Länge des eingradigen Parallel-Bogens am Äquator 57108 5 
Toisen, im 45. Breitengrad 40449*4 und im 89. Breitengrad 1000*0. — Die 
Länge des Meridian-Bogens vom Äquator bis zum 1. Breitengrad 56727.4 
Toisen, vom 45. bis 46. Breitengrad 57017*5 und vom 89. bis 90. Breiten- 
grad 57300*0. — (Eine Toise gleich l.(:2771 Wiener Klafter, das heisst: 
die Wiener Klafter ist um 2 Zolle kürzer als die Toise.) 

In ein und derselben y^gradigen Breiten-Zone jedoch sind die Trapeze 
gleich, sowohl im Winkel- wie im linearen Ausmasse^ und es ist daher die 
Berechnung nur Einer Rahme in jeder Zone nöthig. 

Ich habe in Fig. 3 eine Rahme als Beispiel gegeben, die ungefähr in 
der mitlleren Breite der Monarchie liegt — Die Weiten dieser Rahmlinien 
sind in der Natur für^ undp* = 20049.4 und 19955.7 W. Klafter, für m 
= 14653.5 W. Klafter. 

Was die Verjüngung anbelangt, welche bisher für die Specialkai^te n^, 
also 1 Zoll der Karte 2000 Klaftern der Natur gleichkommend war, dürfte 
entweder, wie sie Preussen und Sachsen in ihren Gradkarten feststellten, ^^^ 
oder, wie mehrseitig gewünscht, ^ werden; demnach im ersten Falle 1 Zoll 
der Karte 1388.89 Klafter, im zweiten I Zoll 104L67 Klafter repräsentiren, 
also eine beinahe 1 % malige oder beinahe 2malige Vergrösserung, gegen die 
frühere Specialkarte. 

Die Weiten der Rahmlinien für das Mustertrapez p, p^ und m würden 
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daher für die Verjüngung ^^ mit 14.44, 14.37 und 10.55 Zoll — für die 
Verjüngung^ mit 19.25, 19.16 und 14.07 Zoll erfolgen. 

Den Gradkarten, die in ^ verjüngt entworfen werden, wie dies in 
Preussen und Sachsen geschieht, liegt ein Globus zu Gnmde, dessen Achse 
67 Klafter beträgt : — in der Verjüngung ^ ist die Länge dieser Achse 
89 Klafter , und dürfte der Thurm der Wiener Siefanskirche beide Dimen- 
sionen zur Veranschaulichung bringen, da derselbe nach den neuesten Mes- 
sungen 74 Klafter hoch ist, daher innerhalb dieser 2 Dimensionen emporragt. 
Es erübrigt nur noch, einen Punkt derartig construirler Blätter zu 
besprechen, und das ist die Herstellung geradliniger Parallelen. 

Man kann in diesem Falle immerhin sagen, jedes Blatt weise eine Ab- 
weichung von der Natur nach, — enthalte eine Unrichtigkeit ; denn die Meri- 
diane sollen ja die Parallelen stets senkrecht treffen, was bei geradlinigen 
Meridianen nur dann stattfinden wird, wenn die Parallelen, Kreisbögen sind. 
(Fig. 4.) Nun in der That ist dieser ein- 

zige Fehler der Karte ein sehr unbe- 
deutender zu nennen, da z. B. vom 
42. bis zum 51. Breitegrade der Un- 
terschied in der Länge des Bogens 
und der Sehne des halbgradigen Pa- 
ralleles nur 0.6 Klafter, anderseits der 
grösste Abstand m n dazwischen circa 
16 Klafter in der Natur beträgt, wel- 
chen Abstand man durch die Betrach- 
tung, dass das Differenziale des Kar- 
tenblattes senkrecht auf der Normale 
steht, erhält — und der also bei 
einer Verjüngung von ^^ oder ,iijö ein positives und ein beinahe gleiches 
negatives Segment (Fig. 4) mit Höhen von 0.00016 respective 0.00C21 
Klafter ergeben würde, — auf welche man bei strenger Durchführung jeden- 
falls Rücksicht nehmen, im Nichtbeachtungsfalle aber sich versinnlichen könnte, 
dass Alles, was in der Natur am Bogen des Paralleles einer Blatt- Ausdehnung 
sich befindet, in der Karte auf dessen Sehne zu suchen ist. 

Erwägt man ferner, dass der Flächeninhalt des Trapezes am Sphäroid, 
ganz gleich dem so geradlinig construirten Kartentrapeze beim Mustertrapeze, 
sich mit 19.1455 geographischen Quadrat-Meilen herausstellt, — dass man 
vorzieht, Distanzen auf einer Karte in gerader Linie abzugreifen, und die eben 
hier auch in dieser Richtung ihre vollste Genauigkeit haben — da ja kein 
messbarcr Unterschied zwischen Bogen und Sehne stattfindet, — so wäre es 
wohl eine unnütze Pedanterie, bei den Gradkarten anzustreben, die Parallelen 
als sehr sanft gekrümmte Linien zu geben. 

Man kann daher berechtigter Weise sagen: Zur Beurtheilung der 
G^auigkeit der Karte und bßim praktischen Gebrauche derselben kann von 
dieser kleinen Unrichtigkeit ganz und gar Umgang genommen werden. 
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Diese modernen Karten, welche bezüglich ihrer inneren absoluten Rich- 
tigkeit vollkommen befriedigen, bieten auch noch den Vortheil einer schönen 
Gleichförmigkeit, die bei allenfallsiger internationaler Übereinstimmung ein 
ununterbrochenes, homogenes Kartenwerk ermöglichen könnte. 

Zur vollkommenen Realisirung dieses Wunsches jedoch genügt Bereit- 
willigkeit und guter Wille allein, nicht. 

Gleiche Verjüngung und gleiche Blattausdehnung im Sinne des Win- 
kelmasses — mit Festhaltung eines und desselben Ausgangspunktes für die 
geographischen Längen — zu erreichen , könnte man denken, wäre ja ein 
Leichtes. 

Aber den zwei weiteren Bedingungen a) Ausgleichung der Beobach- 
tungs-Resultate von astronomischen Stationen (solchen trigonometrischen 
Punkten, wo Breite und Azimuth, seltener auch die Länge direct gemessen 
wurden), übertragen von einer Station zur anderen durch das trigonometrische 
Netz, und h) Rectificirung der trigonometrischen Dreiecksketten längs der 
Landesgrenzen, müssten jedenfalls noch so manche Messungen und mehr noch 
ausgedehnte Berechnungen vorhergehen. 

Abgesehen von dem Streben nach einem solchen Einheitswerke, ist die 
Herstellung von Gradkarlen im eigenen Hause, namentlich wenn der betref- 
fende Ländercomplex ein ausgedehnter ist, von Interesse. 

Beispielsweise hat man bei der Erzeugung der Special -Karte der Mo- 
narchie, wie schon gesagt, in der verbesserten Bonne' sehen Projectionsweise 
dargestellt, nicht Einen Karten-Mittelpunkt oder Tangirungspunkt der Karte 
mit der verjüngten krummen Erdoberfläche allein angenommen, sondern, um 
der Verzerrung des Bildes und den auftretenden Unrichtigkeiten — durch 
die Projection hervorgerufen — bei Zeiten vorzubeugen , mehrere solcher 
Tangirungspunkte für bestimmte Theile der Monarchie gewählt. 

Daraus entstanden eigentlich Special-Karten der Provinzen, aber nicht 
Eine Special-Karte der Monarchie. 

Eine solche Besorgniss entfällt ganz und gar bei der Construiruns: von 
Gradkarten, und kann man diese Neuerung auf dem Gebiete der Kartographie 
gewiss als einen erwünschten Fortschritt begrüssen. 

Das Tisohblatt. 

Blicken wir noch auf den Tisch des Mappeurs, welcher die gewöhn- 
lichen Tischausmasse von 24 und 30 Zoll haben soll, so wird, wenn auch 
hier die vorbeschriebene Theorie für das Tischbiatt zu Grunde liegt, auf 
demselben Ein Viertel des Kartenblattes, also TV« Minuten in Breite und 
15 Minuten in Länge, gespannt werden können, und statt des unbestimmten 
früheren Rechteckes oder Quadrates eine mit geographischen Positionen 
beschriebene Begrenzung sich befinden, die den betreffenden Theil des 
Kugelnetzes auf der Erde versinnlicht. 

Auch hier für die Original-Aufnahme, für die sogenannte Militär-Map- 
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piruBg wurde der Massslab des Blattes vergrösserl und zu ^ oder 1 Zoll 
347.22 Klafter entsprechend festgestellt, gegen ^ oder 1 Zok gleich 40O 
Klafter der früheren Aufnahme. 

In (Fig. 5) sind die Längen der Rahmlinien j?, p^ und m mit 10024.7^ 
^p.^ 5 j 1000 L3 und 7326.8Klafter der 

Natur, in obiger Verjüngung zu 
o^ oT ^ mit 28.87, 28.80 und 21.ia 

vjr* 7^'^! l* Zolle gegeben. 

P^ 1 Was den Flächeninhalt die- 

ser neuen Militär - Aufnahmst 
Sectionen anbelangt, der bei den 
noch bestehenden Quadrat- und 
[la mj Rechteck -Formen 4.00, resp. 

3.84 österreichische Quadrat- 
Meilen beträgt, so ist dieser bei 
den neuen Trapez - Sectionen 
grösser und erreicht für das seit- 

V?" o'I I liehe Muster-Trapez 4.58 Qua- 

P drat-Meilen. — Diese Fläohen- 

räume nehmen von Zone zu Zone gegen Norden etwa imi 0.02 Quadrat- 
Meilen ab, gegen Süden jedoch um eben so viel zu. 

Hat der Mappeur vom Tischblatte weg zu trianguliren, so werden die 
3 trigonometrisch bestimmten Punkte mittels der berechneten geographischen 
Positionen in das neugeformte Blatt eingetragen, was keiner Schwierigkeit 
unterliegt, da ja die Rahmlinien selbst den Proportional - Massstab für die 
Weite eines Bogens nach der einen oder andern Richtung geben. 

Dient jedoch die Katastral- Aufnahme als Grundlage für die Mappirung, 
was künftighin grösstentheils stattfinden wird, so handelt es sich darum, die 
richtige Lage und die vollinhaltlir».he Zahl der Kataster-Sectionen in das Grad- 
kartenblatt des Mappeurs mit mathematischer Schärfe einzutragen. — Diese 
Berechnung beruht darauf, dass man ausser den geographischen Positionen 
der trigonometrischen Punkte noch die ebenen Abstände derselben von jenem 
Haupt-Meridian und Perpendikel kennt, auf welchen sich die specielle Kata- 
stral- Vermessung bezieht. 

Für den gebildeten und denkenden Mappeur wird diese neue Theorie,, 
wenn sie auch für die Detail- Vermessung als Grundlage dient, ein Gefühl 
der Sicherheit erwecken , denn er kennt genau die geographische Orlslage 
seiner Arbeitsstrecke. 

Und auf jedem nach den trigonometrischen Punkten orientirten Stande 
geben ihm die westliche und östliche Rahmlinie allsogleich die Behelfe, den 
Meridian des betrefTenden Ortes zu traciren. — Und nachdem er dies ün 
Stande ist zu thun, kann er sich für jeden wünschenswerthen Punkt seines 
Arbeits-Rayon*s die Abweichung der Magnetnadel bestimmen. 

Wenn man sich weiter klar macht, dass die noch bestehenden Tisch- 
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rahmen in Rechteck- oder Quadratform, von welchen man die trigonometri- 
schen Punkte mittels der ebenen Abstände aufträgt, alle in Einer Ebene 
liegen, welche den Centralpunkt der Aufnahme tangirt, und dass diese 
Rahmlinien nur Parallele zum Meridian und Perpendikel dieses Hauptpunktes 
sind, so wird man leicht einsehen, dass es ein Fehler wäre, die östliche und 
westliche Begrenzung kurzweg Meridian zu nennen. 

So z. B. sind bei den heuer in Tirol beschäftigten Mappirungs-Abthei- 
lungen die Linien der Tischrahmen Parallele zum Innsbrucker, während 
bei der Siebenbürger- Aufnahme diese Linien Gleichlaufende zum Hermann- 
Städter Meridian und Perpendikel sind. 

Betrachtet man einen Augenblick die eben erwähnte, noch bestehende 
Methode an diesem Orte eingehender, so ist es eigentlich eine Anomalie zu 
nennen, das direct von der krummen Erdoberfläche abgenommene und am 
Tische ersichtliche Bild der Aufnahme von einem Rahmen umgeben zu 
sehen, die in einer ganz anderen, und zwar ebenen Fläche mehr zu Hause 
ist, als in der Aufnahmsfläche selbst. 

Aus dieser Deduction geht also hervor, dass der neuen Theorie, auch 
bei der Tisch-Aufnahme schon, ein gewisser Vorzug, namentlich vom theo- 
retischen Standpunkte aus nicht abzuleugnen ist. 

Wie schon früher gesagt, sind die aus dem neuen Principe sich gestal- 
tenden Rahmlinien die auf der Erde gedachten Meridian- und Paraliel-Bogen. 

Und wenn man einen Globus betrachtet, so sind eben diese Linien die 
vorzüglichsten auf dieser veijüngten Erde. 

Wie wäre es nun, wenn man vielleicht die mit runden Zahlen beschrie- 
benen Maschen, also die von 30 zu 30 Minuten sich ergebenden Durch- 
schnittspunkte der Meridiane, mit den Parallelen dort, wo es die Umstände 
zulassen und die Terrain Verhältnisse gestatten, in der That von den Mess- 
tischen auf die Erdoberfläche reducirle und sie bleibend und zweckentspre- 
chend markiren und beziffern würde? 

Man könnte so nicht nur von einem gedachten, sondern von einem 
wirklich vorhandenen Kugelnetze sprechen, wie dies in den Vereinigten 
Staaten Nord-Amerika's schon lange der Fall ist, mit dem Unterschiede, dass 
man dort dieses Kugelnelz im Sinne des linearen Masses gleichförmig und 
sofort in erster Linie der grossen Vermessung herstellt. 

Da jeder solche Punkt von vier Tisch -Blättern, also immer von 
anderen trigonometrischen Punkten aus, graphisch auf die Erdoberfläche* 
gebracht werden könnte, so läge darin schon die Sicherheit, dass der bei der 
Reducirung zu befürchtende Fehler in Grenzen eingeengt würde, wonach er 
selbst mit den Fehlern einer von dort aus direct gemachten astronomischen 
Ortsbestimmung einen Vergleich auszuhalten im Stande wäre. 

Mag dieser Vorschlag immerhin etwas absonderlich erscheinen, so 
dürfte er dennoch einer Erwägung werth sein, wenn man bedenkt, wie leicht, 
und wie unter Einem bei der Mappirung mit zu Grunde liegenden Gradkarten- 
Rahmen diese Markirung bewerkstelligt werden könnte, — wie man so mit- 
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helfen würde, den Sinn für geographische Bildung zu wecken und zum Ver- 
sländnisse der Sache beizutragen, — wie man den immer mehr und mehr 
sich steigernden wissenschaftlichen Anforderungen damit in seiner Art ent- 
sprechen könnte, — und wie man hiedurch gewissermassen den Schlussstein 
eines so grossen und ausgedehnten wissenschaftlichen wie praktischen Unter- 
nehmens legen, und so ein nützliches und leichtverständliches Denkmal des 
Fleisses und des Fortschrittes für die Mit- und Nachwelt errichten würde. 

Major Breymann, 

Vorstands-SteUvertreter des TrianguUrungs- und Calcul-Bureaus. 



Berichtigung zu dem Aufsatze: 
^Der Tag von Aschaffenburg.^ 



Wir werden um die Veröffentlichung nachfolgender Berichtigung 
ersucht : 

Das Feuilleton der „Presse" vom 24. Juni 1869 bringt einen „Der 
Tag von Aschaffenburg" betitelten Artikel, welcher im In- und Auslande 
nicht unbemerkt geblieben ist, und in welchem die Erlebnisse eines österreichi- 
schen Officiers der ehemaligen Bundesfestung Rfistatt mitgetheilt werden. 

Dieser mit Wahrheitstreue und viel Wärme geschriebene Artikel ent- 
hält gleichwohl einen f rrthum, welcher auf die Person des aus jener Periode 
allen Officieren der Garnison Rastatt wohlbekannten und allgemein verehr- 
ten Gouverneurs dieser früheren Bundesfestung, den badischen General- 
lieutenant Freiherm Seutter von Lötzen, Bezug hat, welcher in diesem Ar- 
tikel als preussischer General bezeichnet wird. 

Von mehreren Kameraden, welche gleich mir so glücklich waren, 
unter den Befehlen des Herrn Generallieutenants Freiherrn Seutter zu stehen, 
aufgefordert, erlaube ich mir nun zu erklären, dass „der treflTliche, fein gebil- 
dete Mann, welcher bis zum letzten Augenblicke alle Schwierigkeiten seiner 
Stellung auf das Glücklichste zu besiegen verstand", — der uns unvergess- 
liche damalige Gouverneur Rastatts, — badischer und nicht preussischer 
General sei. 

St. Polten, den 26. Juli 1869. 

Gustav Ritter v. Weiss, 
k. k. Hauptm. im Freih. ▼. Hess 49. Lin.-Infi-Rgt 
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Strassenbahnen 

mit nur Einer Schiene nach dem System Carnanjai 



Ein Herr Carmanjat stellte auf der Exposition zu Paris im Jahre 1867 
eine Strassenlocomotive aus, welche, auf 3 Rädern laufend *), von zwei Per- 
sonen bedient, mit angehängter Last Steigungen von y,„ mit 1 bis 1*5 Meile 
(Geschwindigkeit erklomm, Curven von 5 Meter beschrieb und mit grosser 
Leichtigkeit den zahlreichen Wagen auswich, welche derselben auf den 
Strassen begegneten. 

Trotz dieser Leistungen de^ Maschine zeigte sich doch bald, dass die 
Unebenheiten minder guter Schotterstrassen die Lenkung des vorderen — 
einzeln stehenden — Steuerrades erschweren, und dass die Seitenschwan- 
kungen bei den angehängten Wagen, auf stark gewölbten Strassen, besonders 
wenn diese nass und durch Schnee oder Eis schlüpfrig geworden sind, mit 
zunehmender Geschwindigkeit bedenklich wachsen. 

Es erschien daher eine Führung sowohl für Maschine als Waggons 
nothwendig, und dies bot die Veranlassung zur Bettung einer Schiene in 
den Strassenkörper, auf welcher von den drei Rädern der Maschine das vor- 
dere, einzelne des Avant-train läuft, während das rückwärtige Räderpaar 
der Maschine auf gewöhnlicher Strasse rollt. Die Waggons haben vier Räder; 
zwei derselben sind in der Richtung der Längenachse des Wagens angebracht 
und laufen auf der Schiene, die zwei andern befinden sich an der Querachse 
und rollen auf dem Strassenkörper. 

Dadurch, dass die Triebräder der Maschine auf der Strasse laufen, wird 
das, bei gewöhnlichen Bahnen oft eintretende Gleiten der Räder vermieden 
die Adhäsion und dadurch auch die Zugkraft vermehrt, ohne dass das Gewicht 
der Maschine und somit die todte Last vergrössert würde. Die Adhäsion 
zwischen Rad und Strasse beträgt hier Yg der Belastung, während jene zwi- 
schen Rad und Schiene %<, ausmacht. 

Damit die vermehrte Adhäsion nicht bei den Waggons in gleichem 
Grade schädlich werde, wie sie bei der Locomotive nützlich ist, überträgt 
Carmanjat das ganze Gewicht des Wagens durch die zwei in der Längen- 
Achse befindlichen Räder auf die Schiene , während die zwei seitwärts an- 
gebrachten Räder, welche auf der Strasse laufen , nur zur Erhaltung des 
Gleichgewichtes dienen. Hier beträgt die Reibung nach angestellten Versuchen 



*) Vergleiche den im I. Bande, Seite 73 des Jahrganges 1868 dieser Zeitschrift 
erschienenen Aufsatz „Über Strassealocomotive.** 
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nur y,3o der Brullolast (bei gewöhnlichen Fuhrwerken y,5, bei gewöhnlichen 
Eisenbahnwaggons y^o)- 

Die Leilschiene, welche in den bestehenden Strassenkörper gebettet 
wird, kann in gleicher Weise wie bei den andern Strassenbahnen in das Niveau 
der Fahrbahn gelegt werden, damit sie nicht, hervorstehend, auf den Verkehr 
gewöhnlicher Fuhrwerke hemmend wirke ; sie wird entweder auf kurze — 
Ü'40 Meter lange, Ol 6 Meter breite und 007 Meter hohe — Querschwellen 
gelegt, die auf Meterdistanz in den Strassenkörper eingelassen werden, oder 
man legt sie auf Langschwellen. 

Man hofft, mit einer Locomotive von der Grösse der besprochenen — 
die nunmehr auf einer Strassenbahn zwischen Raincy und Montfermeil läuft 
— 1000 — 1500 Zollzentner auf ebener Strasse, bei einer Geschwindigkeit 
von 2 Meilen fortzubringen ; ebenso glaubt man den zweiten Mann zur Bedie- 
nung der Maschine ersparen und diese durch den rückwärts stehenden Loeo- 
motivlührer allein leiten zu können. — 

Die Möglichkeit einer sehr raschen Ausführung und die geringen Her- 
Stellungskosten zählen zu den grossen Vortheflen dieses Systems ; beide wer- 
den durch den umstand hervorgerufen, dass die Schiene auf der bestehenden 
Strasse gelegt werden kann, wenn deren Steigung nicht das Verhältniss voiv 
1 : J3 übersteigt, was wohl selten vorkommt. 

Eine Meile Oberbau mit Langschwellen, welches System erfahrungs- 
gemäss die besten Resultate gibt, würde auf 50.000 fl. , eine Locomotive mit 
1500 Zentner Leistungsfähigkeit auf horizontaler Strasse 8000 fl., ein Per- 
sonenwagen 1300, ein Güterwagen 800 fl. kosten. 

Der Lasten transport wird nur y^ — y, der Kosten verursachen, wie jener 
mittels Pferdekraft. 

Dieses System wurde in Frankreich in 6 Departements für 8 Linien 
angenommen; in Österreich aber ist dasselbe berufen, eine noch grössere 
Anwendung zu finden, und es hat auch schon ein inländisches Consortium das^ 
Patent für die Monarchie erworben. 

Im Juni 1869. N. 
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Mllitärisalies. 
Das „Hurrah^ beim Stflmien. 

Eia Anszug aas den Bemerkungen einet Stabsofficiers über das i. J. 1862 neu erschienene 
(Ssterreichlsche Ezercir-Reglement, eingereicht beim vorgesetzten böhmischen Qeneral- 

Commando. 



„Das „Hurrah" beim Stürmen könnte ausnahmsweise nur bei jungen, 
noch nicht gehörig erprobten Truppen, und zwar von Fall zu Fall gestattet 
oder anbefohlen werden. Man möge jedem selbständigen Commandanten es 
überlassen, zu beurtheflen, ob und wo ein „Hurrah"-Rufen bei seiner Truppe 
nothwendig oder zulässig sei. Die Nothwendigkeit des Belebens der Truppe 
durch Geschrei ist auch von den verschiedenen nationalen Temperamenten 
abhängig. Stille, ernste, schwere Naturen theilen schweigend, mit zusammen- 
gekniffenen Kinnladen viel wuchtigere Hiebe und Stiche aus; während 
lebhafte, leichtfüssige Elemente Alles schreiend abthun. Ihre Hiebe sind aber 
meist flach, die Stiche nicht tief, das Ganze mehr aufs Überraschen, Schrecken 
abgesehen. 

Alten, bewährten Truppen darf die Demüthigung nicht zugemuthet 
werden, dass ihre Tapferkeit erst durch ein „Hurrah" gehoben werden müsse. 
(Ich erinnere dabei an Napoleons I. alte Garde, die manchmal mit dem Gewehr 
„In Arm" stürmte.) Die Nachtheile des „Hurrah" - Rufens sind dagegen 
unberechenbar ! 

In dem Augenblicke, als die Truppe das Geschrei erhoben, — hat sie 
ihr Commandant aus der Hand verloren. — Wo soll denn sein Commando- 
Wort gehört werden ? — 

Ein noch gewichtigerer Nachtheil ist folgender: Wenn das „Hurrah" 
erst in dem Augenblicke ausgestossen werden würde, als der Mann den 
Bajonnetstich vollführt, so hat das einen Sinn. Es gibt die Stimme der Faust 
Nachdruck. — Wir aber hören bei Friedens-Übungen schon auf 200 Schritt 
Entfernung vom Angriffs-Objecte (vor dem Feinde aus noch grösserer Ferne) 
das „Hurrah!" rufen. — Ungefähr jeden 4. — 5. Schritt wiederholt der Mann 
den Ruf* — Neben der Muskelanstrengung und der mit dem Laufen ver- 
bundenen körperlichen Erschütterung, wobei ohnedem die Lunge am mei- 
sten in Anspruch genommen ist, wird dieses Organ auch noch durchs 
Schreien echauffirt. Das ist doch offenbar Kräfleverschwendung. Die Fol- 
gen davon bleiben nicht lange aus. Das erste „Hurrah!" ist ein allstim- 
miges, volltöniges, kräftiges, das die Luft erschüttert ; das zweite schwä- 
<5her, das dritte noch schwächer, und so immer herab bis zum 7. — 8., wo 
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man nur mehr ein dünnes, schrilles Sümmchen, eine wahre Satyre auf das 
ersle „Hurrah" zu hören bekommt. 

Dem nun hinter einem Graben, einer Waldeinfassung ruhig stehenden, 
die stürmenden Colonnen nüt Projectilen überschüttenden Vertheidiger ist es 
ein leichtes, das „Hurrah" -Rufen des Gegners als veriässlichen Gradmesser 
seiner Kräfte- Abnahme und endlichen Erschöpfung zu benutzen, und — 
sobald sich jene einzelnen Stimmchen hören lassen, was in der Regel auf 
50 — 80 Schritte Entfernung vom AngrifiTs-Objecte geschehen wird, — wirft 
sich der Verlheidiger selbst mit voller, noch gar nicht in Verwendung gewe- 
sener Kraft — auf die Stürmenden. — Wir glauben, der Ausgang ist nicht 
zweifelhaft — 

Urtheilen wir richtig, so scheint dieses hier gegebene Bild sich im Jahre 
1866 in Hunderten von Fällen wiederholt zu haben. 

Die „Hurrah"-Taktik ward bei Översee gegen einen tapfern, doch an 
Zahl schwächeren, im unausgesetzten Rückzuge befindlichen, — auf oflTen- 
sive Rückstösse gar nicht bedachten Gegner — inaugurirt. Unser damaliger 
Wafifengefährle, im Geiste schon wissend, dass er sich demnächst mit uns 
messen werde, studirte uns nur zu gut. — Und die Översee-Hurrah's rächten 
sich an uns, zwei Jahre später, bitter. 

Das in der „Neuen freien Presse" geschilderte Benehmen des Regiments 
Erbach Nr. 42 am 5. Juli 1809, und ihr „Ungeschaut" und Sturm auf die 
44 Bataillone siegestrunkener Feinde inmitten von Muthlosigkeit und Ver- 
wirrung, kann nicht genug jeder Truppe und jedem Commandanten für die 
Zukunft empfohlen werden. 

Wohl hatten wir 1866 ganz ähnliche Verhältnisse, auch Erbacher und 
Frommes waren da, aber es fehlte — der antike Heldensinn eines Erzherzogs 
Carl, der wie vor sechzig Jahren — Muth und Begeisterung der Truppe 
einzuhauchen verstanden hätte. 

Wien, 8. Juli 1869. 

Ritter Stefanovi6 v. Vilovo. 



Berichtigung 

zu dem Werke: „Der Antheil des königl. sächsischen 
Armee-Corps am Feldzuge 1866." 



In diesem Werke heisst es Seite 128 : 

„Nach der Darstellung in „Österreichs Kämpfe'* Band III, pag. 208, 
sollten nach den nun ertheilten Rückzugs-Dispositionen die im Gefechte bei 
Gitschin gewesenen Truppen über Nacht folgende Stellungen einnehmen: 

„Brigade Elingelsheim bei Podhrad, Brigade Abele und Leiningen 
nächst Gitschin, welche Stadt von der sächsischen Division Stieglitz zu 
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besetzen war. Die Brigade Ludwig Piret halle Eisenstadtl hallen sollen. 
Die Brigade Leiningen und die Cavallerie-Division Edelsheim hatten hinter 
Gitschin in zweiter Linie zu lagern etc. 

„In dieser Stellung sollte, wenn der Feind nicht besonders drängle, 
bis 3 Uhr Nachts gerastet, und dann der weitere Rückzug angetreten wer- 
den, und zwar von den österreichischen Truppen über Miletin und Horschilz 
(Horic), von den säclisischen über Smidar. 

„Hierzu ist erläuternd zu bemerken, dass die Besetzung der Stadt Git- 
„schin ursprünglich nicht der Division von Slieglilz, sondern der Brigade 
„Ringelsheim zugedacht war, und dass jene Division sich auf dem ostlichen 
„Ufer der Cidlina zwischen dem Zeblinberge und Gitschin aufstellen sollte. 

„Erst als die beiden Armee- Corps-Commandanten, Abends 9 Uhr, vor 
„dem Münchengrätzer Thore von Gitschin haltend, sich überzeugt hatten, 
„dass die aus dem Gefechte bei Lochow kommende öslerreichische Brigade 
„Ringelsheim so beträchtliche Verluste erlitten halte, dass sie kaum im 
„Stande gewesen wäre, die ihr zugedachte Aufgabe noch erfüllen zu können, 
„ward die Disposition dahin geändert, dass an deren Stelle die noch intacle 
„sächsische Leib-Brigade Gitschin besetzen solle. 

„Die Leib-Brigade halte jedoch mittlerweile die ihr früher angewiesene 
„Position bezogen, und erklärt sich hieraus das späte Einrücken derselben in 
„die Stadt, was zu einem zweiten Gefecht die nächste Veranlassung wurde." 

Diese erläuternde Bemerkung stellt nicht in Übereinstimmung mit dem 
wahren Sachverhalte, welcher der folgende ist: 

Als der Entschluss zum Abbrechen des Gefechtes gefasst wurde, ord- 
nete Se. königl. Hoheit der Kronprinz eine Linksrückwärtsschwenkung der 
ganzen Schlachtordnung mit dem Pivot Eisenstadtl als rechten, Gitschin als 
Mitte und Podhrad als linken Flügel der neuen Aufstellung an, in welcher 
die Truppen bis 3 Uhr Morgens verbleiben sollten. 

Die Infanterie-Brigaden standen in der innehabenden Aufstellung vom 
linken Flügel gegen den rechten Flügel in nachstehender Ordnung : 

Brigade Ringelsheim bei Lochow, 
„ Abele bei Prachow, 
„ Posebacher am Brada-Berge und bei Jinolitz. 

Hinter diesen und theil weise bereits in 1. Liniö verwendet, die Brigade 
Leiningen. 

1 sächsische Infanterie- Brigade bei Dilelz, und hinter selber bei Kbel- 
nitz die k. sächsische Leib-Brigade. 

Brigade Piret bei Eisenstadtl. 

Bei dieser Aufstellung drängle sich sogleich die Frage auf, wem die 
Besetzung von Gitschin zufallen solle, den österreichischen oder den königl. 
sächsischen Truppen? Da seitens des österreichischen Corps-Commando's gel- 
tend gemacht wurde, dass die Truppen in den vorausgegangenen Gefechten 
nicht unerhebliche Verluste erlitten, vom 28. auf den 29. theilweise einen 
Nachtmarsch gemacht und bereits seil 37^ oder 4 Uhr im Gefechte stünden, 
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während die k. sächsische Division Stieglitz fast noch intacl war, ordnete 
Se. k. Hoheit an, dass die Besetzung Gitschin's von den sächsischen Truppen 
zu bewirken sei. Demgemäss erging an die österreichischen Brigaden der 
Befehl, die Linksruck wärtsschwenkung in der Ordnung, wie die Brigaden 
stünden, auszuführen ; die Brigade Ringelsheim hatte Podhrad, — die Brigade 
Abele und Poschacher den Raum zwischen Podhrad und Gitschin zu besetzen, 
die Brigade Leiningen sich hinter der Brigade Poschacher aufzustellen, die 
Brigade Piret Eisenstadtl auf das Hartnäckigste zu vertheidigen. Von den 
österreichischen Brigaden erhielt daher keine, am allerwenigsten die nach 
Podhrad bestimmte Brigade Ringelsheim den Befehl zur Besetzung von 
Gitschin. 

Der Verfasseij des erwähnten Werkes führt zur Unterstützung seiner 
Angabe den Befehl an, welchen, nach einem in der österreichisch-militäri- 
schen Zeitschrift enthaltenen Aufsatz, die Brigade iVbele durch einen Ordon- 
nanz-Officier an diesem Abende erhalten hat, und welcher gelautet haben 
soll : „Das Gefecht abzubrechen, gegen Eisenstadtl zu marschiren, zwischen 
^den Brigaden Baron Ringelsheim und von Poschacher Stellung zu nehmen 
„und Biwaks zu beziehen." 

Aber dieser Befehl ist eine entstellte und verworrene Wiedergabe des 
clem Ordonnanz-OlTicier vom Corps-Commando ertheilten Auftrages, welcher 
lautete: „Frontveränderung links rückwärts in die Linie Eisenstadtl-Git- 
^schin-Podhrad. Brigade Abele Gefecht abbrechen, zwischen Podhrad und 
^Gitschin und zwischen Brigaden Ringelsheim und Poschacher Stellung 
^nehmen und Biwak beziehen." — 

Dass dieser Befehl dem Ordonnanz-OfiBcier in dieser, und nicht in der Art 
iind Weise, wie er ihn ausrichtete, aufgetragen wurde, geht für den Kenner 
der Verhältnisse aus einem flüchtigen Blicke auf den Gefechtsplan hervor ; 
denn wäre Brigade Ringelsheim nach Gitschin, Abele links von selber und 
Poschacher rechts von letzterer (Leiningen im Reserve- Verhältniss hinter 
dieser) dirigirt worden, so wäre die ganze Strecke bis zur Höhe von Pod- 
hrad, diese inbegriffen, unbesetzt geblieben, was sehr gefahrlich und offenbar 
^anz gegen die von Seiner k. Hoheit getroffene Anordnung gewesen wäre, 
nach welcher der linke Flügel nach Podhrad zu kommen hatte. Der Grund 
der verspäteten Besetzung von Gitschin, wozu Seine k. Hoheit den Befehl 
«mgefahr um 8 Uhr ertheilte, kann daher nicht der auf Seite 128 und 129 
des erwähnten Werkes angeführte gewesen sein. 
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Die Mameluken der Oarde Kaiser Napoleons L 



Von 

Hans Welninger. 



Das arabische Wort Mamlük, in der Mehrzahl Memalik, bezeichnet das 
Besitzthum eines Zweiten, einen Sklaven. Im Jahre 1230 Hess nämlich der 
Sultan von Egypten 12.000 junge Sklaven im Caucasus kaufen, um aus ihnen 
eine Miliz zu bilden. Mit der Zeit wurde ein privilegirtes Corps daraus, das 
seinen Gebietern oft genug Gesetze vorschrieb. Selim I. entriss 1517 Egypten 
den Händen der Mameluken und stellte das Ansehen der türkischen Sultane 
wieder her. Der Mameluken Name, Macht und Despotismus waren nahezu 
vergessen, als sie nach zweihundert Jahren wieder an Ansehen gewannen. 
Ihre Anführer oder Beys, vierundzwanzig an der Zahl, spielten die Herren 
des Landes und fragten blutwenig nach dem Sultan. Scheinbar waren die 
Beys unter sich gleich, wer aber durch Talent und Tapferkieit hervorragte, 
galt mehrentheils für den Herrscher Egyptens. Als die Franzosen 1798 da 
landeten, hatten sich zw^ Beys — Ibrahim und Murad — in die Oberherr- 
schaft getheilt. Diese waren es, welche jene ungestümen Reiterschaaren 
gegen die Armee Bonaparte*« führten. Aber weder vorzügliche Ausrüstung, 
noch die trefflichen Pferde konnten den Mameluken zum Sieg über ihre 
Gegner helfen. Bei jedem Zusammenstosse erlagen diese der abendländi- 
schen Taktik und Disciplin. Murat, Ledere, Lasalle stellten sich mit ihren 
Reitern in zwei Linien oder Treffen auf. Sobald die Mameluken auf dem 
Punkte waren, die erste Linie zu überflügeln, brach die zweite rechts und 
links zu ihrer Hilfe hervor. Die Mameluken hielten sofort an und sammelten 
sich, um die Flügel dieser vergrösserten Linie zu umfassen. Das war dann 
der günstige Moment, sie anzugreifen. Die Mameluken wurden jedesmal 
durchbrochen und geworfen. In dem Treffen bei Chebrais am 13. Juli 1798 
fanden viele den Tod vor den französischen Carres, welche sich gegenseitig 
flankirten, und nach der Schlacht von Sedyman verfügte der geiurchtete 
Murad Bey nur mehr über 400 Mameluken, mit welchen er sich in die 
Wüste flüchtete. 

Gänzlich unterdrückt wurden die Mameluken erst 1811 durch Mehemed 
Ali, den späteren Vicekönig von Egypten. Dieser lud sie zu einer Festlichkeil 
in die Citadelle von Cairo, Hess dann die Thore schliessen und sämmtliche 
Beys tödten. Ein einziger, Namens Selim, entkam dem Blulbade. Als Selim 
seine Gefährten unter den Streichen der Soldaten fallen sah, stürzte er sich 
mit dem Pferde den Festungswall hinab. Das Thier fand den Tod, sein Herr 
blieb aber am Leben. Bewussllos lag er lange. Erstaunt über so viel Ent- 

Östorr. miliar. Zeitaebrift 1869. (3. Bd.) 17 
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schlossenheit und Glück, befahl Mehemed Ali, das Leben Selim Pascha's zu 
schonen. — Von da an „der letzte Mameluk" genannt, fiel Selim 
Pascha am 17. Februar 1855 in dem Gefecht bei Eupatoria. Ein Schuss 
durch den Mund machte seinem Leben ein Ende. 

Der 1836 zu Sirassburg gestorbene Schlachtenmaler Charles 
Vernet liebte es ganz besonders, diese morgenländischen Reiter mit ihren 
herrlichen Pferden im Bild wieder zu geben. Man fand unter den Mameluken 
noch viele, welche Helme mit beweglicher Nasenspange und Panzerhemden 
trugen. Nicht nur viel Geld verwendeten die Mameluken auf prachtvolles 
Sattelzeug, sondern sie hielten auch sehr auf reich ausgestattete Waffen. 
Ein Carabiner oder Trombon, .Yatagan und Säbel wie zwei Pistolen bildeten 
ihre Bewaffnung. Jeder Mameluk besass mehrere Pferde und halte zwei bis 
drei Fellahs zu seiner Bedienung. 

Eine namhafte Zahl von Eingebornen, welche den Franzosen während 
der Belagerung von Saint Jean d*Acre Hilfe geleistet, folgten nach der Expe- 
dition von Syrien der Armee und hofften in Egypten ein Asyl zu finden, um 
der Rache Djezzar Pascha's zu entgehen. Mehrere von ihnen wünschten in 
französischen Sold zu treten, ebenso Deserteure der Reiterei Ibrahim's und 
Murad*s. Aus diesen Leuten formirte Bonaparte eine Escadron und nannte 
sie Mameluken. 

Nach der Räumung Egyptens kamen diese phantastisch costümirten 
Kriegsleute mit der Armee des Orients nach Frtyikreich und wurden der 
Consulargarde zugetheilt. Kriege und Krankheiten trugen allerdings das 
Ihrige bei, die Zahl der Mameluken zu verringern. Indem dieses Corps 
jedoch Napoleon an seine glänzendsten Jahre erinnerte und die morgenlän- 
dische Adjustirung dieser Reiter der kaiserlichen Garde ein ganz eigenthüm- 
liches Ansehen verlieh, trachtete man, selbes in seiner vollen Stärke zu erhal- 
ten. Immerhin gab es aber noch in den letzten Jahren des Kaiserreiches 
Reiter unter den Mameluken, welche aus Egypten, Syrien, Georgien und 
Armenien stammten. Stets dem Gardejäger-Regiment zu Pferde beigegeben, 
erhielt sich die Escadron der Mameluken bis zur Abdankung Napoleon's im 
Jahr 1814. 

Der erste Commandant dieser Escadron hiess Delaitre, von 1808 an 
war es Kirman. Die Zahl der Dienstpferde betrug 120. 

In der Schlusswoche des November 1859 starb zu Paris Ab da IIa 
d*A s b n n e als der Letzte, der allen Kriegen Napoleons beigewohnt hatte. 
Geboren zu Bethlehem im Jahre 1776 erreichte dieser Veteran sohin ein 
Alter von dreiundachtzig Jahren. 

Die Mameluken trugen für gewöhnlich einen weissen Turban mit 
rothem Knopfe (calotte), überragt von einem messingenen Halbmonde. Die 
Ärmelweste oder der Spenser war grün, die Weste darüber blau mit rothen 
Schnüren, die Feldbinde, in welcher ein Dolch Stack, von rother und grüner 
Wolle, das Beinkleid roth und sehr weit, die Halbstiefel gelb. Im Sommer 
bedienten sich die Mameluken weissleinener Beinkleider. Ein gekrümmter 
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türkischer Säbel mit messingener Scheide, ein Carabiner und zwei Pistolen 
bildeten die Bewaflnung;. Ein Adler von Messing: zierte die kleine Patron- 
tasche, welche an einer Kuppel aus schwarzem Glanzleder hing. Im Laufe 
der Jahre änderte sich mancherlei in der Farbe der Montirungsstücke, so 
dass das hier gegebene Bild nur im Allgemeinen gelten kann. 

Der Sattel war mit grünem Tuche überzogen, hatte nach vorn einen 
hohen Knopf, dann eine Rücklehne, schliesslich messingene Steigbügel nach 
türkischer Art. 

Als Standarte diente ein schwarzer Rossschweif, der von einer vergol- 
deten Kugel überragt wurde, — als Spielleute ein Paukenschläger und drei 
Trompeter, noch phantastischer als die anderen gekleidet. 

Die Erscheinung dieser Reiter musste unwillkürlich an die Krieger 
Saladins wie an die Mauren Spaniens erinnern. 

In der Suite Kaiser Napoleons I. befand sich gleichfalls ein Mameluk 
Namens Rustan. Dieser schlief jederzeit vor dem Zimnier seines Gebieters 
und versah die Dienste eines Kammerdieners. Geboren zu Eriwan in Arme- 
nien, machte er alle Feldzüge Napoleons mit und hatte mehrfach Gelegenheit, 
sich durch Muth und Besonnenheit auszuzeichnen. Napoleon überhäufte ihn 
mit Geschenken und Wohlthaten. Leider muss von Rustan berichtet werden, 
dass er einer der Ersten war, welche dem Kaiser 1814 in Fontainebleau den 
Rücken wendeten und sich auch während der hundert Tage in Paris nicht 
blicken liess. Nach Napoleons Abgang auf die Insel Helena reiste er nach 
London, sich da bewundern zu lassen, allein die Engländer behandelten ihn 
ziemlich kühl. Zurückgekehrt, errichtete er in Paris ein Caffeehaus, doch 
wollte sich dieses Geschäft nicht recht machen. Rustan versank in gänzliche 
ünbedeutendheit, und konnte dessen Lebensende und Todesjahr nicht ermit- 
telt werden. 



Aus ausserdeutschen Militär-Zeitschriften und Notizen. 



The Arwuy and Navy Gasette. 

(Juni 1869.) 

IMe schwedische Karrenbftehse. 

König KarVs von Schweden Karrenbüchse, mit der man Granaten, Granat- 
kartätschen und Kartätschen schiessen kann, hat sich in einem Vergleichsschiessen 
mit der Gattliugs-Revolverkanone und den schwedischen Feldgeschützen sehr bewährt. 
Aus den mitgetheilten Schusstabellen ersieht man, wie unbedeutend die Schussge- 
schwindigkeit mit der Karrenbüchse zu sein braucht, um in derselben Zeit die gleiche 
Wirkung, wie die Feldgeschütze, zu erreichen, und doch ist die Geschwindigkeit 
für die Feldgeschütze, welche dieser Berechnung zum Gnmde liegt, so gross, dass die 
Bedienungsmannschaft sehr angestrengt werden muss, um dieselbe zu erreichen. 
Auch die leichte Beweglichkeit der Kanone ist von grosser Bedeutung: das Gewicht 
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der KAirenbQchse einschlieAslich der auf der Lafietie befindlichen Miuution betiigt 
1215 Pfand; dieselbe wird ron 3 Mann bedient and ron swei Pferden gesogen. Die 
Karrenbflchse kostet, wenn dieselbe in Partieen gekaaft wird, 375 Thsler; die Gattlings- 
Rerolverkanone kostet 1575 Thaler, und das S^gSöUlge Feldgesckftta kostet mit 
Lafette and Vordergestell 487'/! Thaler; man ersieht hieraus, dass die Karrenbüchse 
auch in dieser Hinsicht einen Vorzug hat. 

BIb aeaer BcT^lrer. 

Eine Verbesserang za dem Colt'schen Rerolrer dürfte dieser seit Einführung 
der Hinterlader etwas verschmähten Waffe wieder Aufnahme verschaffen. Statt Piaton 
und ZOndhtttchen hat dieser neue Revolver eine mit Zfindmasse versehene Patrone 
nebst einer Vorrichtung, um durch einfaches Andrücken der Abzugsfeder die ganze 
Patrone oder die leere Hülse auszuschleudern. Die Hülsen sind wieder brauchbar, 
und die jetzigen Colt'schen Revolver kOnnen nach dem neuen Systeme umgeändert 
werden. Der umgewandelte verbesserte Colt'sche Revolver wurde in den letzten 
Tagen gründlichen Versuchen unterzogen und bewährte sich sehr befriedigend. Die 
Kosten für Umwandlung der bisherigen Waffe belaufen sich auf 1 L. das Stück, 
and da dieselbe zum Gebrauche bei der Armee eingeführt wird, und der bisherige 
Bestand sich auf 17,000 Stück beläuft, so dürfte die Verbesserung demnächst för 
diese Dienstwaffe Berücksichtigung finden. 

Das SeUessea la WiaibMoa. 

Zu dem Preisschiessen der Freiwilligen hat sich auch wieder eine Abtheilung 
fv^giseher Schützen und Gardes civiques eingefunden, und es gestaltet a|ch unter den 
Z^'ten von Wimpledon ein lebhaftes militärisches Treiben. Das Schiessen schliesst 
inis einer Heerdchau, an welcher eine fliegende Colonne von 3000 Mann aus dem 
«AOHMlUger von Aldershot theilnehmen soll. 

D«r „laeoBbtaat.^^ 

Die erste einer neuen Classe ungepanzerter Fregatten, welche in die engliache 

iyarTti<> eingeführt werden soll, ist nunmehr fertig gestellt Obwohl ungepanzert, ist 

üw neoe Schiff, in Pembroke gebaut, aus Eisen gefertigt, mit Holz gedoppelt und 

rskzmfot, so dass es mit der Stärke eines eisernen Schiffes mne grosse Widerstands- 

'ähüEkKxt z^g^^ zersetzende Einflüsse verbindet Um etwaigen Galvanismus zwischen 

\tm UsKH and der Spiekerhaut zu vermeiden, sind die einzelnen Holsdicken durch 

Ijcm rtm Schiffleim getrennt, und aus ähnlichem Grunde sind Achtersteven und 

s|t^**ww«tefl — wohl das erste Beispiel dieser Art — aus Messing geferti^ Der 

joBnntBot*^ hat eine Armatur von 16 Kanonen, nämlich zehn 9zöllige Vorderlader auf 

ifla tmtvum Deck, und sechs 7zöllige Vorderlader, zwei davon drehbar, auf dem 

^;^ggg^^ D«ck. Der Rumpf allein kostet 160,000 L, während die Maschinen von nomi- 

1^ '400 Pfetdekraft sich auf weitere 66,000 L. stellen. Da Hauptzweck des Schif- 

^ ' ^s- Fahrgeschwinilirfkeit ist, wie die meisten Panzerschiffe der englischen 

Tjg - T^TBtiJA^a UL^aeii, so ist seine vorhältnissmässige Länge grösser als die 

xs^ laitt J^ englLBchen Kriegsschiffe neueren Datums, nämlich 337' 4'', bei einer 

^ -TB. 3* iVi""' Alf der Probefahrt legfte es 16 Knoten per Stande zurück, und 

-^^ •^a^sm kiaa selbst dieses Mass noch gesteigert werden, so dass dem „Incon- 

« if Idi kein Kriegflschiff irgend einer Nation — weder gepanzert, noch 

- \t Schnelligkeit gleichkommt. — In den Etablissements der Thames 

-r smf! neuerdings zwei ähnlich gebaute Fahrzeuge für die eng- 

t -^Ul worden — „Active" und „Volage" — aber sie sind be- 

-en lu r die halbe Anzahl Geschütze. Sie haben ihre Probe- 

._löii; man rechnet aber auf eine Fahrgeschwindigkeit Ton 



§c1iies8Ter8iie1ie zu Dartmoor. 



f^ ^ tefttitm^OT in England angestellten Versuche mit Shrapnels und 
1 1&»Qi sehr ausführliche Berichte vor , doch ist ein ent- 
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scheidendes Resultat vorderhand noch nicht ersichtlich. War auch die erste Bre- 
sche durchaus günstig für das Shrapnelgeschoss, sowohl hei 12- als 9PfÜndem, so 
lieferte die zweite so gute Ergehnisse für das Segmentgeschoss, dass man wenig- 
stens zweifelhaft in der anfänglich gefasstea Meinung wurde. Was die Zeit heim 
Laden anbetrifft, so hat sich herausgestellt, dass es der Schnelligkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus keinen Eintrag thut, wenn die Zünder beider Arten von Munition von 
den Mannschaften in einem Säckchen oder in den Taschen mitgeftthrt werden. In 
Bezug auf Truppenformation im Gbfecht hat man die Überzeugung schnell gewon- 
nen, dass die Colonne , selbst in verhlltnissmässig gedeckter Stellung , vermittels 
der obengenannten Geschosse auf eine Meile Distanz in wenigen Minuten fürchter- 
lich zugerichtet werden kann. Man zählte die auf 1700 Yards in eine Colonnenscheihe 
durch drei mächtige Löcher gedrungenen Splitter und fand über 1000. Was die ein- 
zelnen Theile der Colonne anbetrifft, so leiden die Letzten regelmässig am wenigsten. 
Auch die ersten Glieder sind keineswegs so Übel gestellt, als man glauben sollte, 
dagegen wird iin Centrum furchtbar aufgeräumt. Die Auflösung der Linie zum Tirail- 
leurgefecht vermindert in bedeutendem Grade die verheerenden Wirkungen des Spreng- 
geschosses. Harter steiniger Boden verdoppelt und verdreifacht selbst die Verluste, 
während morastiges, mooriges Terrain im entsprechenden Grade deren Bedeutung 
mindert. 



Le Spectalenr Slilitoire. 

(Juni 1869.) 

Terordnanir Über dss Tragen der Deeorationen. 

Auf Vorschlag des Kriegs-Ministers hat der Kaiser am 30. Juni beschlossen, 
dass, wenn die Truppen sieh unter den Waffen befinden, die Ofliciere, die sie comman- 
diren, und diejenigen, die vor ihnen erscheinen, nur die französischen Decorationen 
und die Erinnerungs-Medaillen der Feldzüge von Italien, des orientalischen Feldzu- 
ges und der Feldzüge von der Ostsee, China und Mexico tragen dürfen. 

Laxemkiirg. 

Über den jetzigen Zustand der Festungswerke wird berichtet: „Die Stadt hat 
jetzt nur ein Bataillon Soldaten, 3 — 400 Mann stark, vom Luxemburger Contingent, 
das die Heiligegeist-Caseme bewohnt. Die anderen Casernen, wie die Arsenal- und 
Juden-Caseme, stehen ganz leer und unbenutzt; die Reiter- und die Vauban-Caserne 
sind vermiethet worden. Andere Militärgebäude sind bürgerlich geworden; so ist aus 
dem Pulvermagazin, das an der Theresien-Caserne stand, ein Prachtgebäude gewor- 
den, das bei seiner günstigen Lage in der Nähe des Regierungs-Hauptgebäudes zu 
glänzenden Caf^s und Läden Gelegenheit bietet. Verschiedene Forts zeigen noch 
keine Spur der Demolirung. So sind die Forts Charles, Olysi, Ober- und Nieder- 
Qrnnewald, Wedell (oder Parkhöhe) und du Moulin heute noch wohl erhalten. Bei 
den abgetragenen Festungswerken ist besonders Rücksicht auf Strassendurchbrüche 
genommen worden. Westlich von der Heiligengeist-Caseme sucht man die alten 
Werke vergeblich; hier sind bereits neue Häuser entstanden, und Niemand kann sich 
Orientiren, der einst die Festung kannte. Die Ost- und Nordseite gewähren noch das 
Bild von ehedem. Die Bastion Jost und die Exercirplätze der Artillerie sind nur 
noch ein Schutthaufen, durch den eine neue Strasse nach der Strasse von Hollerich 
führt. Eben so ist das Reduit Peter mit seinen Gräben verschwunden. Das Fort 
Rheinheim ist stehen geblieben, da es eine Anstalt für Pensionäre werden soll. Durch 
das Reduit Lambert soll die Geniestrasse verlängert werden. Das Reduit Louvigny 
ist ein Schenklocal geworden, und seine Anlagen dienen als Concertplatz. Die ehe- 
maligen Schiedsseharten sind jetzt Fenster. Ganz verschwunden ist das Reduit Vau- 
ban. Das alte Wachthaus, das zwischen Reduit Louvigny und Marie stand und von 
den Officieren bewohnt wurde, ist ebenfalls ein Caffeehaus geworden, und die ehema- 
ligen Anlagen sind prachtvolle Gärten. Die Thore mit ihren Tambours und die 
Zugbrücken sind Überall verschwunden, doch die Festungsgräben zeigen noch ihre 
alte Tiefe. Der Commandantengarten, sonst dem Civil verschlossen, ist heute Jedem 
zugängli^." 
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der Karrenbüchse einschliesslich der aaf der Lafette befindlichen Mumtion beträgt 
1215 Pfund; dieselbe wird von 3 Mann bedient und von zwei Pferden gezogen. Die 
Karrenbüchse kostet, wenn dieselbe in Partieen gekauft wird, 376 Thaler ; die Qattlings- 
Revolverkanone kostet 1676 Thaler, und das 2,ggZdllige Feldgeschflts kostet mit 
Lafette und Vordergestell 487'/! Thaler; man ersieht hieraus, dass die Karrenbtlchse 
auch in dieser Hinsicht einen Vorzug hat. 

EIb aeuer BeTolrer. 

Eine Verbesserung zu dem ColtVhen Revolver dürfte dieser seit Einführung 
der Hinterlader etwas verschmähten Waffe wieder Aufnahme verschaffen. Statt Piaton 
und Zündhütchen hat dieser neue Revolver eine mit Zttndmasse versehene Patrone 
nebst einer Vorrichtung, um durch einfaches Andrücken der Abzugsfeder ^iq ganze 
Patrone oder die leere Hülse auszuschleudern. Die Hülsen sind wieder brauchbar, 
und die jetzigen Colt'schen Revolver kennen nach dem neuen Systeme umgeändert 
werden. Der umgewandelte verbesserte Colt'sche Revolver wurde in den letzten 
Tagen gründlichen Versuchen unterzogen und bewährte sich sehr befriedigend. Die 
Kosten für Umwandlung der bisherigen Waffe belaufen sich auf 1 L. daa Stück, 
und da dieselbe zum Gebrauche bei der Armee eingeführt wird, und der bisherige 
Bestand sich auf 17,000 Stück beläuft, so dürfte die Verbesserung demnächst för 
diese Dienstwaffe Berücksichtigung finden. 

Das SeUessen eu Wlmble^oa. 

Zu dem Preisschiessen der Freiwilligen hat sich auch wieder eine Abtheilnng 
belgischer Schützen und Gardes civiques eingefunden, und es gestaltet sjch unter den 
Zelten von Wimpledon ein lebhaftes militärisches Treiben. Das Schiessen schliesst 
mit einer Heerschau, an welcher eine fliegende Colonne von 3000 Mann aus dem 
Standlager von Aldershot theilnehmen soll. 

Der „Inoonbtant.^^ 

Die erste einer neuen Glasse ungepanzerter Fregatten, welche in die englische 
Marine eingeführt werden soll, ist nunmehr fertig gestellt Obwohl ungepanzert, ist 
das neue Schiff, in Pembroke gebaut, aus Eisen gefertigt, mit Holz gedoppelt und 
gekupfert, so dass es mit der Stärke eines eisernen Schiffes eine grosse Widerstands- 
fähigkeit gegen zersetzende Einflüsse verbindet. Um etwaigen Galvanismus zwischen 
dem Eisen und der Spiekerhaut zu vermeiden, sind die einzelnen Holsdicken durch 
Lagen von Schiffleim getrennt, und aus ähnlichem Grunde sind Achtersteven und 
Rudergestell — wohl das erste Beispiel dieser Art — aus Messing gefertigt. Der 
„Inconstanf* hat eine Armatur von 16 Kanonen, nämlich zehn 9zöllige Vorderlader auf 
dem zweiten Deck, und sechs 7zöllige Vorderlader, zwei davon drehbar, auf dem 
dritten Deck. Der Rumpf allein kostet 160,000 L, während die Maschinen von nomi- 
nell 1000 Pferdekraft sich auf weitere 66,000 L. stellen. Da Hauptzweck des Schif- 
fes eine grosse Fahrgeschwindigkeit ist, wie die meisten Panzerschiffe der englischen 
Flotte sie vermissen lassen, so ist seine vorhältnissmässige Länge grösser als die 
irgend eines der englischen Kriegsschiffe neueren Datums, nämlich 337' 4'', bei einer 
Breite von 50' 3%". Auf der Probefahrt legte es 16 Knoten per Stunde zurück, und 
voraussichtlich kann selbst dieses Mass noch gesteigert werden, so dass dem „Incon- 
stant** augenblicklich kein Kriegsschiff irgend einer Nation — weder gepanzert, noch 
ungepanzert — an Schnelligkeit gleichkommt. — In den Etablissements der Thames 
Iron Works Company sind neuerdings zwei ähnlich gebaute Fahrzeuge für die eng- 
lische Marine fertig gestellt worden — „Active** und „Volage" — aber sie sind be- 
deutend kleiner und führen nur die halbe Anzahl Geschütze. Sie haben ihre Probe- 
fahrt noch nicht bestanden; man rechnet aber auf eine Fahrgeschwindigkeit ton 
15 Knoten per Stunde. ~ 

SchiessTersiielie zu Dartm^ 

Über die bei D a r t m o o r in England ang( 
Segment-Sprenggeschossen liegen sehr ausführP 
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scheidendes Resultat vorderhand noch nicht ersichtlich. War auch die erste Bre- 
sche durchaus günstig für das Shrapnelgeschoss, sowohl bei 12- als 9Pfündern, so 
lieferte die zweite so gute Ergebnisse für das Segmentgeschoss, dass man wenig- 
stens zweifelhaft in der anfänglich gefassten Meinung wurde. Was die Zeit beim 
Laden anbetrifft^ so hat sich herausgestellt, dass es der Schnelligkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus keinen Eintrag thut, wenn die Zünder beider Arten von Munition von 
den Mannschaften in einem Säckch'en oder in den Taschen mitgeführt werden. In 
Bezug auf Truppenformation im Gefecht hat man die Überzeugung schnell gewon- 
nen, dass die Colonne , selbst in verhältnissmässig gedeckter Stellung , vermittels 
der obengenannten Geschosse auf eine Meile Distanz in wenigen Minuten fürchter- 
lich zugerichtet werden kann. Man zählte die auf 1700 Yards in eine Colonnenscheibe 
durch drei mächtige Löcher gedrungenen Splitter und fand über 1000. Was die ein- 
zelnen Theile der Colonne anbetrifft, so leiden die Letzten regelmässig am wenigsten. 
Auch die ersten Glieder sind keineswegs so Übel gestellt, als man glauben sollte, 
dagegen wird iin Centrum furchtbar aufgeräumt. Die Auflösung der Linie zum Tirail- 
leurgefecht vermindert in bedeutendem Grade die verheerenden Wirkungen des Spreng- 
geschosses. Harter steiniger Boden verdoppelt und verdreifacht selbst die Verluste, 
während morastiges, mooriges Terrain im entsprechenden Grade deren Bedeutung 
mindert. 



lie Speetatenr mUitaire. 

(Juni 1869.) 

Terordnnnffr über das Trafen der Deeoratlonen. 

Auf Vorschlag des Kriegs-Ministers hat der Kaiser am 30. Juni beschlossen, 
dass, wenn die Truppen sich unter den Waffen befinden, die Officiere, die sie comman- 
diren, und diejenigen, die vor ihnen erscheinen, nur die französischen Decorationen 
und die Erinnerungs-Medaillen der Feldzüge von Italien, des orientalischen Feldzu- 
ges und der Feldzüge von der Ostsee, China und Mexico tragen dürfen. 

Laxembnrg. 

Über den jetzigen Zustand der Festungswerke wird berichtet*. „Die Stadt hat 
jetzt nur ein Bataillon Soldaten, 3 — 400 Mann stark, vom Luxemburger Contingent, 
das die Heiligegeist-Caseme bewohnt. Die anderen Casernen, wie die Arsenal- und 
Juden-Caseme, stehen ganz leer und unbenutzt; die Reiter- und die Vauban-Caserne 
sind vermiethet worden. Andere Militärgebäude sind bürgerlich geworden; so ist aus 
dem Pulvermagazin, das an der Theresien-Caserne stand, ein Prachtgebäude gewor- 
den, das bei seiner günstigen Lage in der Nähe des Regierungs-Hauptgebäudes zu 
glänzenden Caf^s und Läden Gelegenheit bietet. Verschiedene Forts zeigen noch 
keine Spur der Demolirung. So sind die Forts Charles, Olysi, Ober- und Nied er- 
Grunewald, Wedeil (oder Parkhöhe) und du Moulin heute noch wohl erhalten. Bei 
den abgetragenen Festungswerken ist besonders Rücksicht auf Strassendurchbrüche 
genommen worden. Westlich von der Heiligengeist-Caseme sucht man die alten 
Werke vergeblich; hier sind bereits neue Häuser entstanden, und Niemand kann sich 
Orientiren, der einst die Festung kannte. Die Ost- und Nordseite gewähren noch das 
Bild von ehedem. Die Bastion Jost und die Exercirplätze der Artillerie sind nur 
noch ein Schutthaufen, durch den eine neue Strasse nach der Strasse von Hollerich 
führt. Eben so ist das Reduit Peter mit seinen Gräben verschwunden. Das Fort 
Rheinheim ist stehen geblieben, da es eine Anstalt für Pensionäre werden soll. Durch 
das Reduit Lambert soll die Qeniestrasse verlängert werden. Das Reduit Louvigny 
ist ein Sohenklocal geworden, und seine Anlagen dienen als Concertplatz. Die ehe- 
maligem Sebieasucharten sind jetzt Fenster. fJatiz vf%rBchwntnI<?n ist das Refluit Vau- 
'--n. Das alte WachihauSj das zwischen Reduit Lotivi^ny und Marie staml und von 
rt«f_f.^^ bewohnt wiirtl©^ iat ebenfalU ein Caffeebaua geworden » und die ehema- 
sind prachtvolle Gärten. Di© Thore rßlt ihren Tambours und die 
' ftberall veracb wunden, doch die Festungagräberi zeigeu noch ihre 
'^"'"'nandaiitengarten, sonst dem Civil Terschlosaen, ist beute Jedem 
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der Karrenbüchse einschliesslich der aaf der Lafette befindlichen Manition beträgt 
1215 Pfund; dieselbe wird von 3 Mann bedient und von zwei Pferden gezogen. Die 
Karrenbfichse kostet, wenn dieselbe in Partieen gekauft wird, 376 Thaler ; die Qattlings- 
Revolverkanone kostet 1675 Thaler, und das 2,ggZdllige Feldgeschflts kostet mit 
Lafette und Vordergestell 487 Vj Thaler; man ersieht hieraus, dass die Karrenbüchse 
auch in dieser Hinsicht einen Vorzug hat. 

EIb aeuer BeTolrer. 

Eine Verbesserung zu dem Colt^schen Revolver dürfte dieser seit Einführung 
der Hinterlader etwas verschmähten Waffe wieder Aufnahme verschaffen. Statt Piaton 
und Zündhütchen hat dieser neue Revolver eine mit Zttndmasse versehene Patrone 
nebst einer Vorrichtung, um durch einfaches Andrücken der Abzugsfeder die ganze 
Patrone oder die leere Hülse auszuschleudern. Die Hülsen sind wieder brauchbar, 
und die jetzigen Colt'sohen Revolver kennen nach dem neuen Systeme umgeändert 
werden. Der umgewandelte verbesserte Colt'sche Revolver wurde in den letzten 
Tagen gründlichen Versuchen unterzogen und bewährte sich sehr befriedigend. Die 
Kosten für Umwandlung der bisherigen Waffe belaufen sich auf 1 L. das Stück, 
und da dieselbe zum Gebrauche bei der Armee eingeführt wird, und der bisherige 
Bestand sich auf 17,000 Stück beläuft, so dürfte die Verbesserung demnächst för 
diese Dienstwaffe Berücksichtigung finden. 

Das SeUessen su WlmbleAoB. 

Zu dem Preisschiessen der Freiwilligen hat sich auch wieder eine Abtheilnng 
belgischer Schützen und Gardes civiques eingefunden, und es gestaltet sjch unter den 
Zelten von Wimpledon ein lebhaftes militärisches Treiben. Das Schiessen schliesst 
mit einer Heerschau, an welcher eine fliegende Colonne von 3000 Mann aus dem 
Standlager von Aldershot theilnehmen soll. 

Der „Inoonbtant.^^ 

Die erste einer neuen Glasse ungepanzerter Fregatten, welche in die englische 
Marine eingeführt werden soll, ist nunmehr fertig gestellt Obwohl ungepanzert, ist 
das neue Schiff, in Pembroke gebaut, aus Eisen gefertigt, mit Holz gedoppelt und 
gekupfert, so dass es mit der Stärke eines eisernen Schiffes eine grosse Widerstands- 
fähigkeit gegen zersetzende Einflüsse verbindet. Um etwaigen Galvanismus ZMdschen 
dem Eisen und der Spiekerhaut zu vermeiden, sind die einzelnen Holsdicken durch 
Lagen von Schiffleim getrennt, und aus ähnlichem Grunde sind Achtersteven und 
Rudergestell — wohl das erste Beispiel dieser Art — aus Messing gefertip^. Der 
„Inconstant** hat eine Armatur von 16 Kanonen, nämlich zehn 9zöllige Vorderlader auf 
dem zweiten Deck, und sechs 7zöllige Vorderlader, zwei davon drehbar, auf dem 
dritten Deck. Der Rumpf allein kostet 160,000 L , während die Maschinen von nomi- 
nell 1000 Pferdekraft sich auf weitere 66,000 L. stellen. Da Hauptzweck des Schif- 
fes eine grosse Fahrgeschwindigkeit ist, wie die meisten Panzerschiffe der englischen 
Flotte sie vermissen lassen, so ist seine vorhältnissmässige Länge grösser als die 
irgend eines der englischen Kriegsschiffe neueren Datums, nämlich 337' 4'', bei einer 
Breite von 50' 3%". Auf der Probefahrt legte es 16 Knoten per Stunde zurück, und 
voraussichtlich kann selbst dieses Mass noch gesteigert werden, so dass dem „Incon- 
staut" augenblicklich kein Kriegsschiff irgend einer Nation — weder gepanzert, noch 
ungepanzert — an Schnelligkeit gleichkommt. — In den Etablissements der Thames 
Iron Works Company sind neuerdings zwei ähnlich gebaute Fahrzeuge für die eng- 
lische Marine fertig gestellt worden — „Active** und „Volage" — aber sie sind be- 
deutend kleiner und führen nur die halbe Anzahl Geschütze. Sie haben ihre Probe- 
fahrt noch nicht bestanden; man rechnet aber auf eine Fahrgeschwindigkeit ron 
15 Knoten per Stunde. ~ 

Über die bei D a r t m o o r in England angest^ ihe mit 

Segment-Sprenggeschossen liegen sehr ausführlio' 



SchiessTersQclie zu Dartmoor^ 



LgesteU 
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scheidendes Resultat vorderhand noch nicht ersichtlich. War auch die erste Bre- 
sche durchaus günstig für das Shrapnelgeschoss, sowohl hei 12- als 9Pfiindem, so 
lieferte die zweite so gute Ergehnisse für das Segmentgeschoss, dass man wenig- 
stens zweifelhaft in der anfänglich gefassten Meinung wurde. Was die Zeit heim 
Laden anbetriiFt, so hat sich herausgestellt, dass es der Schnelligkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus keinen Eintrag thut, wenn die Zünder heider Arten von Munition von 
den Mannschaften in einem Säckchen oder in den Taschen mitgeführt werden. In 
Bezug auf Truppenformation im Gefecht hat man die Überzeugung schnell gewon- 
nen, dass die Colonne , selbst in verhältnissmässig gedeckter Stellung , vermittels 
der obengenannten Geschosse auf eine Meile Distanz in wenigen Minuten fürchter- 
lich zugerichtet werden kann. Man zählte die auf 1700 Yards in eine Colonnenscheibe 
durch drei mächtige Löcher gedrungenen Splitter und fand über 1000. Was die ein- 
zelnen Theile der Colonne anbetrifft, so leiden die Letzten regelmässig am wenigsten. 
Auch die ersten Glieder sind keineswegs so übel gestellt, als man glauben sollte, 
dagegen wird iin Centrum furchtbar aufgeräumt. Die Auflösung der Linie zum Tirail- 
leurgefecht vermindert in bedeutendem Grade die verheerenden Wirkungen des Spreng- 
geschosses. Harter steiniger Boden verdoppelt und verdreifacht selbst die Verluste, 
während morastiges, mooriges Terrain im entsprechenden Grade deren Bedeutung 
mindert. 



lie Speetalienip ülilitaire. 

(Juni 1869.) 

VerordnnnKr Aber das Tragen der Decoratlonen. 

Auf Vorschlag des Kriegs-Ministers hat der Kaiser am 30. Juni beschlossen, 
dass, wenn die Truppen sich unter den Waffen befinden, die Ofliciere, die sie comman- 
diren, und diejenigen, die vor ihnen erscheinen, nur die französischen Decorationen 
und die Erinnerungs-Medaillen der Feldzüge von Italien, des orientalischen Feldzu- 
ges und der Feldzüge von der Ostsee, Cbina und Mexico tragen dürfen. 

Luxembarg. 

Über den jetzigen Zustand der Festungswerke wird berichtet: „Die Stadt hat 
jetzt nur ein Bataillon Soldaten, 3 — 400 Mann stark, vom Luxemburger Contingent, 
das die Heiligegeist-Caseme bewohnt. Die anderen Casernen, wie iiie Arsenal- und 
Juden-Caseme, stehen ganz leer und unbenutzt; die Reiter- und die Vauban-Caserne 
sind vermiethet worden. Andere Militärgebäude sind bürgerlich geworden; so ist aus 
dem Pulvermagazin, das an der Theresien-Caserne stand, ein Prachtgebäude gewor- 
den, das bei seiner günstigen Lage in der Nähe des Regierungs-Hauptgebäudes zu 
glänzenden Caf^s und Läden Gelegenheit bietet. Verschiedene Forts zeigen noch 
keine Spur der Demolirung. So sind die Forts Charles, Olysi, Ober- und Nieder- 
Grunewald, Wedell (oder Parkhöhe) und du Moulin heute noch wohl erhalten. Bei 
den abgetragenen Festungswerken ist besonders Rücksicht auf Strassendurchbrüche 
genommen worden. Westlich von der Heiligengeist-Caseme sucht man die alten 
Werke vergeblich; hier sind bereits neue Häuser entstanden, und Niemand kann sich 
Orientiren, der einst die Festung kannte. Die Ost- und Nordseite gewähren noch das 
Bild von ehedem. Die Bastion Jost und die Exercirplätze der Artillerie sind nur 
noch ein Schutthaufen, durch den eine neue Strasse nach der Strasse von Hollerich 
führt. Eben so ist das Reduit Peter mit seinen Gräben verschwunden. Das Fort 
Rheinheim ist stehen geblieben, da es eino Anstalt für Pensionäre werden soll. Durch 
das Reduit Lambert soll die Geniestrasse verlängert werden. Das Reduit Louvigny 
ist ein Sohenklocal geworden, und seine Anlagen dienen als Concertplatz. Die ehe- 
maligen Schieasseharten sind jetzt Fenster. Ganz verschwunden ist das Reduit Vau- 
• -n. Das alte Wachthaus, das zwischen Reduit Louvigny und Marie stand und von 
^'^ ' ren bewohnt wurde, ist ebenfalls ein Caffeehaus geworden, und die ehema- 
~ sind prachtvolle Gärten. Die Thore mit ihren Tambours und die 
' fiberall verschwunden, doch die Festungsgräben zeigen noch ihre 
"^-"-mandantengarten, sonst dem Civil verschlossen, ist heute Jedem 
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der Karrenbüchse einschliesslich der auf der Lafette befindlichen Monitlon beträgt 
1215 Pfund; dieselbe wird von 3 Mann bedient und von zwei Pferden gezogen. Die 
Karrenbüchse kostet, wenn dieselbe in Partieen gekauft wird, 375 Thaler ; die Qattlings- 
Revolverkanone kostet 1575 Thaler, and das 2,ggZöllige Feldgeschflts kostet mit 
Lafette und Vordergestell 487'/, Thaler; man ersieht hieraus, dass die Karrenbüchse 
auch in dieser Hinsicht einen Vorzug hat. 

Ein leaer BeTolrer. 

Eine Verbesserung zu dem Colt'schen Revolver dürfte dieser seit Einführung 
der Hinterlader etwas verschmähten Waffe wieder Aufnahme verschaffen. Statt Piston 
und Zündhütchen hat dieser neue Revolver eine mit Zttndmasse versehene Patrone 
nebst einer Vorrichtung, um durch einfaches Andrücken der Abzugsfeder die ganze 
Patrone oder die leere Hülse auszuschleudern. Die Hülsen sind wieder brauchbar, 
und die jetzigen Colt'sohen Revolver kennen nach dem neuen Systeme umgeändert 
werden. Der umgewandelte verbesserte Colt'sche Revolver wurde in den letzten 
Tagen gründlichen Versuchen unterzogen und bewährte sich sehr befriedigend. Die 
Kosten für Umwandlung der bisherigen Waffe belaufen sich auf 1 L. das Stück, 
und da dieselbe zum Gebrauche bei der Armee eingeführt wird, und der bisherige 
Bestand sich auf 17,000 Stück beläuft, so dürfte die Verbesserung demnächst Ar 
diese Dienstwaffe Berücksichtigung finden. 

Das Sekiessen in WlmbleAoB. 

Zu dem Preisschi essen der Freiwilligen hat sich auch wieder eine Abtheilung 
belgischer Schützen und Gardes civiques eingefunden, und es gestaltet sjch unter den 
Zelten von Wimpledon ein lebhaftes militärisches Treiben. Das Schiessen schliesst 
mit einer Heerschau, an welcher eine fliegende Colonne von 3000 Mann aus dem 
Standlager von Aldershot theilnehmen soll. 

Der „Inconstant.^^ 

Die erste einer neuen Classe ungepanzerter Fregatten, welche in die englische 
Marine eingeführt werden soll, ist nunmehr fertig gestellt. Obwohl ungepanzert, ist 
das neue Schiff, in Pembroke gebaut, aus Eisen gefertigt, mit Holz gedoppelt und 
gekupfert, so dass es mit der Stärke eines eieemen Schiffes eine grosse Widerstands- 
fähigkeit gegen zersetzende Einflüsse verbindet. Um etwaigen Galvanismus ZMdschen 
dem Eisen und der Spiekerhaut zu vermeiden, sind die einzelnen Holzdicken durch 
Lagen von Schiffleim getrennt, und aus ähnlichem Grunde sind Achtersteven und 
Rudergestell — wohl das erste Beispiel dieser Art — aus Messing gefertipft. Der 
„Inconstanf* hat eine Armatur von 16 Kanonen, nämlich zehn 9zöllige Vorderlader auf 
dem zweiten Deck, und sechs 7zöllige Vorderlader, zwei davon drehbar, auf dem 
dritten Deck. Der Rumpf allein kostet 160,000 L, während die Maschinen von nomi- 
nell 1000 Pferdekraft sich auf weitere 66,000 L. stellen. Da Hauptzweck des Schif- 
fes eine grosse Fahrgeschwindigkeit ist, wie die meisten Panzerschiffe der englischen 
Flotte sie vermissen lassen, so ist seine vorhältnissmässige Länge grösser als die 
irgend eines der englischen Kriegsschiffe neueren Datums, nämlich 337' 4'', bei einer 
Breite von 50' 3Vj". Auf der Probefahrt legte es 16 Knoten per Stunde zurück, und 
voraussichtlich kann selbst dieses Mass noch gesteigert werden, so dass dem „Incon- 
stant" augenblicklich kein Kriegsschiff irgend einer Nation — weder gepanzert, noch 
ungepanzert — an Schnelligkeit gleichkommt. — In den Etablissements der Thames 
Iron Works Company sind neuerdings zwei ähnlich gebaute Fahrzeuge für die eng- 
lische Marine fertig gestellt worden — „Active** und „Volage" — aber sie sind be- 
deutend kleiner und führen nvr die halbe Anzahl Geschütze. Sie haben ihre Probe- 
fahrt noch nicht bestanden; man rechnet aber auf eine Fahrgeschwindigkeit ron 
15 Knoten per Stunde. 

SchiessTersiielie zn Dartmoor, 

Über die bei D a r t m o o r in England angestellte] 
Segment-Sprenggeschossen liegen sehr ausführliche W 
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scheidendes Resultat vorderhand noch nicht ersichtlich. War auch die erste Bre- 
sche durchaus günstig für das Shrapnelgeschoss, sowohl bei 12- als 9Pfündern, so 
lieferte die zweite so gute Ergebnisse für das Segmentgeschoss, dass man wenig- 
stens zweifelhaft in der anfänglich gefassten Meinung wurde. Was die Zeit beim 
Laden anbetriiFt, so hat sich herausgestellt, dass es der Schnelligkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus keinen Eintrag thut, wenn die Zünder beider Arten von Munition von 
den Mannschaften in einem Säckchen oder in den Taschen mitgeführt werden. In 
Bezug auf Truppenformation im Gefecht hat man die Überzeugung schnell gewon- 
nen, dass die Colonne , selbst in verhältnissmässig gedeckter Stellung , vermittels 
der obengenannten Geschosse auf eine Meile Distanz in wenigen Minuten fttrchter- 
lich zugerichtet werden kann. Man zählte die auf 1700 Yards in eine Colonnenscheibe 
durch drei mächtige Löcher gedrungenen Splitter und fand über 1000. Was die ein- 
zelnen Theile der Colonne anbetrifft, so leiden die Letzten regelmässig am wenigsten. 
Auch die ersten Glieder sind keineswegs so übel gestellt, als man glauben sollte, 
dagegen wird iin Centrum furchtbar aufgeräumt. Die Auflösung der Linie zum Tirail- 
leurgefecht vermindert in bedeutendem Grade die verheerenden Wirkungen des Spreng- 
geschosses. Harter steiniger Boden verdoppelt und verdreifacht selbst die Verluste, 
während morastiges, mooriges Terrain im entsprechenden Grade deren Bedeutung 
mindert. 



lie Speetalienip mUitaire. 

(Juni 1869.) 

Verordnniiffr fiber das Tragen der Decoratlonen. 

Auf Vorschlag des Kriegs-Ministers hat der Kaiser am 30. Juni beschlossen, 
dass, wenn die Truppen sich unter den Waffen befinden, die Ofiiciere, die sie comman- 
diren, und diejenigen, die vor ihnen erscheinen, nur die französischen Decorationen 
und die Erinnerungs-Medaillen der Feldzüge von Italien, des orientalischen Feldzu- 
ges und der Feldzüge von der Ostsee, China und Mexico tragen dürfen. 

Luxembiirg. 

Über den jetzigen Zustand der Festungswerke wird berichtet: „Die Stadt hat 
jetzt nur ein Bataillon Soldaten, 3 — 400 Mann stark, vom Luxemburger Contingent, 
das die Heiligegeist-Caseme bewohnt. Die anderen Casernen, wie die Arsenal- und 
Juden-Caseme, stehen ganz leer und unbenutzt; die Reiter- und die Vauban-Caserne 
sind vermiethet worden. Andere Militärgebäude sind bürgerlich geworden; so ist aus 
dem Pulvermagazin, das an der Theresien-Caserne stand, ein Prachtgebäude gewor- 
den, das bei seiner günstigen Lage in der Nähe des Regierungs-Hauptgebäudes zu 
glänzenden Caf^s und Läden Gelegenheit bietet. Verschiedene Forts zeigen noch 
keine Spur der Demolirung. So sind die Forts Charles, Olysi, Ober- und Nieder- 
Grunewald, Wedell (oder Parkhöhe) und du Moulin heute noch wohl erhalten. Bei 
den abgetragenen Festungswerken ist besonders Rücksicht auf Strassendurchbrüche 
genommen worden. Westlich von der Heiligengeist-Caseme sucht man die alten 
Werke vergeblich; hier sind bereits neue Häuser entstanden, und Niemand kann sich 
orientiren, der einst die Festung kannte. Die Ost- und Nordseite gewähren noch das 
Bild von ehedem. Die Bfistion Joat und die Ex^^r^irplätzß der Artillerie sind nur 
noch eia Schutthaufen, durch den eiiit^ neue Btrassit? na eh rier Strasse von Hollerich 
nihrt> Eben ao ist das Rertuit Ff^tp-t mit seinen Qrähen verschwunden. Das Fort 
Rheitiheim ist stehen geblir^hen» da ps ein** Anstalt filr Pensionäre werden soll. Durch 
dfis Rednit Lambert soll die Genieatrftsse verlängert wi^rilen. Das Reduit Louvigny 
ist ein Schenklocal geworden, und seine Anlagen fiteüou als Concertplatz. Die ehe- 
maligen Scbieasscharten sind jetsst Fenster. Ganz verschwanden ist das Reduit Vau- 
-\, Daß alte Wachthaua, rias bw! sehen Reduit Louvigny und Marie stand und von 
OfficierBn bewohnt wurde, ist ebenfalls ein Caffeehaii,? geworden, und die ehema- 
slnd prachtvolle Gärten. Die Thore mit ihren Tambours und die 
tiberall ve rech wunden» doch die Festungsgräben zeigen noch ihre 
'^oTnmandaQtfli3gaft«n, sonst dem Civil verschlossen, ist heute Jedem 
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der Karrenbüchse einschliesslich der auf der Lafette befindlichen Munition beträgt 
1215 Pfund; dieselbe wird von 3 Mann bedient und von zwei Pferden gesogen. Die 
Karrenbüchse kostet, wenn dieselbe in Partieen gekauft wird, 375 Thaler; die Qattlinga- 
Revolverkanone kostet 1575 Thaler, and das 2,ggzöllige Feldgeschflts kostet mit 
Lafette und Vordergestell 487'/! Thaler; man ersieht hieraus, dass die Karrenbüchse 
auch in dieser Hinsicht einen Vorzug hat. 

EIb neuer BeTolrer. 

Eine Verbesserung zu dem Colt^schen Revolver dürfte dieser seit Einführung 
der Hinterlader etwas verschmähten Waffe wieder Aufnahme verschaffen. Statt Piston 
und Zündhütchen hat dieser neue Revolver eine mit Zündmasse versehene Patrone 
nebst einer Vorrichtung, um durch einfaches Andrücken der Abzugsfeder die ganze 
Patrone oder die leere Hülse auszuschleudern. Die Hälsen sind wieder brauchbar, 
und die jetzigen Colt'schen Revolver kennen nach dem neuen Systeme umgeändert 
werden. Der umgewandelte verbesserte Colt'sche Revolver wurde in den letzten 
Tagen gründlichen Versuchen unterzogen und bewährte sich sehr befriedigend. Die 
Kosten für Umwandlung der bisherigen Waffe belaufen sich auf 1 L. das Stück, 
und da dieselbe zum Gebrauche bei der Armee eingeführt wird, und der bisherige 
Bestand sich auf 17,000 Stück belauft, so dürfte die Verbesserung demnächst för 
diese Dienstwaffe Berücksichtigung finden. 

Das SeUessen zu Wlmbledoi. 

Zu dem Preisschiessen der Freiwilligen hat sich auch wieder eine Abtheilnng 
belgischer Schützen und Gardes civiques eingefunden, und es gestaltet sich unter den 
Zelten von Wimpledon ein lebhaftes militärisches Treiben. Das Schiessen schliesst 
mit einer Heerschau, an welcher eine fliegende Colonne von 3000 Mann aus dem 
Standlager von Aldershot theilnehmen soll. 

Der „Ineonstant.^^ 

Die erste einer neuen Classe ungepanzerter Fregatten, welche in die englische 
Marine eingeführt werden soll, ist nunmehr fertig gestellt. Obwohl ungepanzert, ist 
das neue Schiff, in Pembroko gebaut, aus Eisen gefertigt, mit Holz gedoppelt und 
gekupfert, so dass es mit der Stärke eines eisernen Schiffes eine grosse Widerstands- 
fähigkeit gegen zersetzende Einflflsse verbindet. Um etwaigen Galvanismus s¥rischen 
dem Eisen und der Spiekerhaut zu vermeiden, sind die einzelnen Holsdicken durch 
Lagen von Schiffleim getrennt, und aus ähnlichem Grunde sind Achtersteven und 
Rudergestell — wohl das erste Beispiel dieser Art — aus Messing gefertip^ Der 
„Inconstant** hat eine Armatur von 16 Kanonen, nämlich zehn 9zöllige Vorderlader auf 
dem zweiten Deck, und sechs 7zöllige Vorderlader, zwei davon drehbar, auf dem 
dritten Deck. Der Rumpf allein kostet 160,000 L , während die Maschinen von nomi- 
nell 1000 Pferdekraft sich auf weitere 66,000 L. stellen. Da Hauptzweck des Schif- 
fes eine grosse Fahrgeschwindigkeit ist, wie die meisten Panzerschiffe der englischen 
Flotte sie vermissen lassen, so ist seine vorhältnissmässige Länge grösser als die 
irgend eines der englischen Kriegsschiffe neueren Datums, nämlich 337' 4'', bei einer 
Breite von 50' 3Vi''. Auf der Probefahrt legte es 16 Ebneten per Stunde zurück, und 
voraussichtlich kann selbst dieses Mass noch gesteigert werden, so dass dem „Incon- 
staut** augenblicklich kein Kriegsschiff irgend einer Nation — weder gepanzert, noch 
ungepanzert — an Schnelligkeit gleichkommt. — In den Etablissements der Thames 
Iron Works Company sind neuerdings zwei ähnlich gebaute Fahrzeuge für die eng- 
lische Marine fertig gestellt worden — „Active** und „Volage** — aber sie sind be- 
deutend kleiner und führen ni^r die halbe Anzahl Geschütze. Sie haben ihre Probe- 
fahrt noch nicht bestanden; man rechnet aber auf eine Fahrgeschwindigkeit ron 
15 Knoten per Stunde. 

SehiessTersQclie zu Dartmoor. 

Über die bei Dartmoor in England angestellten Versuche mit Shrapnels und 
Segment-Sprenggeschossen liegen sehr ausführliche Berichte vor, doch ist ein ent- 
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scheidendes Resultat vorderhand noch nicht ersichtlich. War auch die erste Bre- 
sche durchaus günstig für das Shri^nelgeschoss, sowohl bei 12- als 9PfÜndem, so 
lieferte die zweite so gute Ergebnisse für das Segmentgeschoss, dass man wenig- 
stens zweifelhaft in der anfanglich gefassten Meinung wurde. Was die Zeit beim 
Laden anbetrifft, so hat sich herausgestellt, dass es der Schnelligkeit in dieser Hin- 
sicht durchaus keinen Eintrag thut, wenn die Zünder beider Arten von Munition von 
den Mannschaften in einem Säckchen oder in den Taschen mitgeführt werden. In 
Besng auf Truppenformation im Gefecht hat man die Überzeugung schnell gewon- 
nen, dass die Colonne , selbst in verhältnissmässig gedeckter Stellung , vermittels 
der obengenannten Geschosse auf eine Meile Distanz in wenigen Minuten fürchter- 
lich zugerichtet werden kann. Man zählte die auf 1700 Yards in eine Golonnenscheibe 
durch drei mächtige Löcher gedrungenen Splitter und fand über 1000. Was die ein- 
zelnen Theile der Colonne anbetrifft, so leiden die Letzten regelmässig am wenigsten. 
Auch die ersten Glieder sind keineswegs so Übel gestellt, als man glauben sollte, 
dagegen wird im Centrum furchtbar aufgeräumt. Die Auflösung der Linie zum Tirail- 
leurgefecht vermindert in bedeutendem Grade die verheerenden Wirkungen des Spreng- 
geschosses. Harter steiniger Boden verdoppelt und verdreifacht selbst die Verluste, 
während morastiges, mooriges Terrain im entsprechenden Grade deren Bedeutung 
mindert. 



lie Speetateni* mUitaire. 

(Juni 1869.) 

VerordnnnKr über das Tragen der DecoratloneB. 

Auf Vorschlag des Kriegs-Ministers hat der Kaiser am 30. Juni beschlossen, 
dass, wenn die Truppen sich unter den Waffen befinden, die Ofliciere, die sie comman- 
diren, und diejenigen, die vor ihnen erscheinen, nur die französischen Decorationen 
und die Erinnerungs-Medaillen der Feldzüge von Italien, des orientalischen Feldzu- 
ges and der Feldzüge von der Ostsee, China und Mexico tragen dürfen. 

Luxembiirg. 

Über den jetzigen Zustand der Festungswerke wird berichtet: „Die Stadt hat 
jetzt nur ein Bataillon Soldaten, 3 — 400 Mann stark, vom Luxemburger Contingent, 
das die Heiligegeist-Caseme bewohnt. Die anderen Casernen, wie die Arsenal- und 
Juden-Caseme, stehen ganz leer und unbenutzt; die Reiter- und die Vauban-Caserne 
sind vermiethet worden. Andere Militärgebäude sind bürgerlich geworden; so ist aus 
dem Pulvermagazin, das an der Theresien-Caserne stand, ein Prachtgebäude gewor- 
den, das bei seiner günstigen Lage in der Nähe des Regierungs-Hauptgebäudes zu 
glänzenden Caf^s und Läden Gelegenheit bietet. Verschiedene Forts zeigen noch 
keine Spur der Demolirung. So sind die Forts Charles, Olysi, Ober- und Nieder- 
Grunewald, Wedell (oder Parkhöhe) und du Moulin heute noch wohl erhalten. Bei 
den abgetragenen Festungswerken ist besonders Rücksicht auf Strassendurchbrüche 
genommen worden. Westlich von der Heiligengeist-Caseme sucht man die alten 
Werke vergeblich; hier sind bereits neue Häuser entstanden, und Niemand kann sich 
Orientiren, der einst die Festung kannte. Die Ost- und Nordseite gewähren noch das 
Bild von ehedem. Die Bastion Jost und die Exercirplätze der Artillerie sind nur 
noch ein Schutthaufen, durch den eine neue Strasse nach der Strasse von Hollerich 
führt. Eben so ist das Reduit Peter mit seinen Gräben verschwunden. Das Fort 
Rheinheim ist stehen geblieben, da es eine Anstalt für Pensionäre werden soll. Durch 
das Reduit Lambert soll die Geniestrasse verlängert werden. Das Reduit Louvigny 
ist ein Schenklocal geworden, und seine Anlagen dienen als Concertplatz. Die ehe- 
maligen Schieasseharten sind jetzt Fenster. Ganz verschwunden ist das Reduit Vau- 
ban. Das alte Wachthaus, das zwischen Reduit Louvigny und Marie stand und von 
den Officieren bewohnt wurde, ist ebenfalls ein Caffeehaus geworden, und die ehema- 
ligen Anlagen sind prachtvolle Gärten. Die Thore mit ihren Tambours und die 
Zugbrücken sind fiberall verschwunden, doch die Festungsgräben zeigen noch ihre 
ahe Tiefe. Der Commandantengarten, sonst dem Civil verschlossen, ist heute Jedem 
Bugänglieh.«* 
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Einjihrige Freiwillige In Prenfwen. 

Den zum einjährigen Freiwilligendienste berechtigten Militärpflichtigen, welche 
im Falle vorhandener Dienstbrauchbarkeit im Voraus die Zusicherung ihrer fiinstel- 
long am nächsten ersten October zu erlangen wünschen, ist es gestattet, die persön- 
liche Anmeldung zur Ableistung des Militärdienstes schon am 1 . Juli bei dem gewähl- 
ten Truppentheile zu bewirken, wa» namentlich für diejenigen Truppentheile wichtig 
ist, welche nur einen einzigen Einstellungstermin, und zwar eben im October haben. 
Wird ein sich Meldender brauchbar befunden, so kann er auf Annahme zum 1. Octo- 
ber bestimmt rechnen , es wäre denn, dass ihn bis dahin ein Leiden träfe, welches 
ihn uneinstellbar machte ; aber auch im Falle der Unbrauchbarkeit erfolgt eine Super- 
revision und Ausmusterung der Freiwilligen erst nach deren Meldung zum Dienst- 
antritte beim Truppentheil. 

Dss Daslin. 

Vor einigen Tagen fanden auf dem Berliner Pionier-Übungsplatze Versuche 
mit dem von dem Lieutenant Dittmar erfundenen- „Dualin** statt, nachdem dasselbe 
bereits für artilleristische Zwecke in Tegel und für Marinezwecke in Kiel erprobt 
worden war, und jetzt die Brauchbarkeit im Vergleich zu Pulver für Angriff und 
Schutz bei Festungen festgestellt werden sollte. Wie die Allg. Ml. Ztg. meldet, wur- 
den zuerst Versuche hinsichtlich der Gefahrlosigkeit des Präparats gemacht: ein 
Fässchen mit Dualin wurde verschlossen in einem Reisighaufen verbrannt, ohne irgend 
eine Kraftäusserung zu zeigen. Ein anderes wurde von einem hohen Gerüst auf einen 
Steinhaufen geworfen, ohne zu explodiren. In einer Quetschmine zeigte das Dualin 
wegen der geringen Ladung nur unbedeutende Wirkung. In der Trichtermine warf 
das Präparat mit Energie eine ziemlich hohe Garbe aus; diese fiel jedoch senkrecht 
zurück, so dass der Trichter wieder gänzlich angefüllt wurde. Bei der Sprengung 
einer Steinmine wurden die Steine wegen der geringen Ladung nur einige Ruthen 
weit gehoben, wogegen eine mit zehnfacher Pulverladung versehene derartige Mine 
die Steine bis über 200 Schritt weit streute. Bei den daran sich schliessenden Spren- 
gungen von 6 — 12 Zoll starken Pallisaden errang sich das Dualin bedeutende Vor- 
züge über das Pulver; dem Dynamit stellte es sich mindestens ebenbürtig zur Seite. 
Das Dualin besteht hauptsächlich aus Sägespänen, welche mit Nitroglycerin behan- 
delt sind; es ist leichter und nimmt mehr Raum ein als Dynamit, widersteht den 
Temperatur- Eingüssen besser und bleibt besonders bei Frost zündsicherer als Dynamit 
Es ist wie letzteres gefahrloser als Pulver, theurer als dieses und billiger als Dynamit. 
Die Wirkung beim Pallisadensprengen ist der des Pulvers um mehr als das Zehn- 
fache, der des Dynamits, wie der Erfinder behauptet, um % überlegen. Gleiche Wir- 
kungsverhältnisse sollen beim Fels- und Mauerwerksprengen stattflnden, weshalb 
das Dualin bereits vielfach in Bergwerken Verwendung findet. In Minen hat das 
Dualin den Vorzug, keinen Dampf zu entwickeln, was oberirdisch Statt findet Die 
Gase sind jedoch nicht weniger schädlich als die der anderen beiden genannten 
Sprengkörper und verursachen ebenfalls Minenkrankheit 

Der KriegHhafen in Heppens. 

Der Jahdebusen soll erst in den zwanziger Jahren des sechzehnten Jahrhun- 
derts durch einbrechende Stürme und Springfluten gebildet worden sein, und damals 
sollen sieben Dörfer ihren Untergang giefunden haben, von denen man bei der Ebbe 
noch mannigfache Spuren sieht. In dem sogenannten Bander Groden, der zur Flut- 
zeit unter Wasser steht, hat man grosse steinerne Särge aufgefunden, die jetzt in 
einem Schuppen stehen ; einzelne Schenkel- und Armknochen, ein Becken und einige 
kleinere Knochen sind noch vorhanden, das Meiste ist aber verschleppt. Jetzt ist 
der Jahdebusen mehrere Quadratmeilen gross, und von ihm aus führt ein Strom von 
sechs anddreissig und mehr Fuss Tiefe und drei Viertel Meilen Breite in die Nordsee. 
An diesem Strome, und zwar an seinem Anfange, liegt auf dem Westufer der Kriegs- 
hafen. Die Deiche sind viel weiter hinausgeschoben als die ehemaligen Seedeiche, 
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und zwar bilden diejenigen znm Schutze der Einfahrt und des Vorhafens, indem sie 
sich an den früheren Heppenser Deich anlehnen, ein Dreieck, dessen nach dem Was- 
ser hin gerichtete beide Seiten jedoch nicht in eine Spitze zusammenlaufen, sondern 
im letzten Viertel in Kreisbogen auslaufen, welche bis an die Mauern der Hafenein- 
fahi t heranreichen. Innerhalb dieser Bogen werden Batterien angelegt. Die Haaptbat- 
terien aber werden weiter nördlich an dem diesseitigen Ufer und auf dem gegenüber 
liegenden Ufer in dem sogenannten Budjadingerland erbaut werden. Hier hat näm- 
lich Preussen gleich beim Ankaufe des Terrains im Jahre 1854 eine Fläche von eini- 
gen Morgen in der Qemeinde Eckwarden zu dem angegebenen Zwecke miterworben. 

Bevor die Deiche aufgeführt werden konnten, musste das Terrain zunächst 
vor Überflutungen durch einen Damm geschützt werden; dieser besteht aus eingeramm- 
ten Pfählen, die man gerade jetzt theils durch Menschenhände, theils durch hydraulische 
Maschinen wieder herauszuziehen im Begriffe ist. Diese Arbeiten nahmen die ganze 
Energie und Ausdauer der Erbauer in Anspruch. Wiederholt stiegen die Springfluten 
bis zu 24 Fuss und überschwemmten sowohl den Fangdamm als die Bauten, die 
er schützen sollte. Die Verzögerungen und Verluste, welche hiedurch herbeigeführt 
wurden, sind ja noch in Aller Gedächtniss. Der Bau des Kolzdammes selbst hat zwei 
Jahre in Anspruch genommen, von 1858 bis 1860; auch hier hatten mehrere Male 
Sturmfluten Schaden und Zeitverlust verursacht. 

Den Schutz der vorderen Uafenanlagen vollenden Flntbrecher, die sich zu beiden 
Seiten von dem Hafeneingang in einer Länge von 6—9000 Fuss erstrecken. Sie 
sind mit Granit bedeckt ; bei der Flut werden sie überströmt, und das nachher durch 
Durchlässe ablaufende Wasser lässt den sich allmählich zu neuem Lande umbilden- 
den Schlamm zurück. Der Eingang in den Hafen geht in nordwestlicher Richtung. 
Die Molen desselben sind fertig: sie laufen vom in runde Köpfe aus, auf denen spä- 
ter eiserne Leuchtthürme angebracht werden sollen; augenblicklich ist nordwärts ein 
solcher provisorisch hergerichtet. In derselben nordwestlichen Richtung, wie der Hafen- 
eingang, erstreckt sich auch der Vorhafen, zu dem zwei eiserne Schleusenthore, ein 
Flutthor und ein Ebbethor den Eingang bilden; eben solche Thore befinden sich auch 
an dem Ende des Vorhafens da, wo der Hafeucanal beginnt. Dieser dreht sich gleich 
vom nach Westen und läuft dann in derselben Richtung fort bis zu dem Hauptbassin, 
dessen Hauptachse dieselbe Richtung beibehält Am Ende dieses Bassins befinden sich 
die Trockendocks und die Werfte. Mit dem Canale hängt noch ein kleineres Bassin 
für die Bagger und mit dem Haupthafen ein eben solches für Masten und Boote 
zusammen. 

Der Vorhafen ist 700 F. lang und 350 F. breit; die darauf folgende Schleu- 
senkammer ist 132 F. lang und 66 F. breit; der Vorhafen hat 600 F. Länge bei 
400 F. Breite; die zweite Schleuse hat wieder 182 F. Länge und 66 F. Breite; der 
Canal ist 3500 F. lang, unten 108 und oben 260 F. breit; der eigentliche Hafen 
endlich hat 1200 F. Länge und 750 F. Breite. Die beiden bereits vollendeten oder 
doch nahezu fertigen Docks sind 440 F. in der Tiefe und 840 F. oben breit, wäh- 
rend die Umfassungsmauern sich unten verengen. Drei Thore schliessen jedes ab. 
Sind sie gefüllt, so hat das Wasser eine Tiefe von 29 F. Durch mehrere grosse 
Dampfpumpen können sie binnen zwei Stunden geleert werden. Das dritte Dock ist 
nur 880 F. lang und erst etwa halb fertig. Nördlich von den Docks werden zwei 
Hellinge angelegt. Hinter dem Hafenbassin befinden sich dann noch zwei grosse 
Werftschuppen von circa 360 F. Länge. In einem derselben wird der König eine 
kleine Erfrischung zu sich nehmen bei seinem Besuche in Heppens. Das Imposante 
der Bauten wird erhöht, wenn man erfahrt, mit welchen grossen Schwierigkeiten die 
Fundamentirungen auf diesem Alluvialboden verknüpft waren; besonders viele Mühe 
machte ein feiner Triebsand in der Mächtigkeit von . mehr als hundert Fuss. Die 
grösseren. Bauten haben durchgängig ein von Beton zubereitetes Fundament, dagegen 
sind die Hellinge, die Umfassungsmauern des Haupthafens theilweise und die Molen 
des Einganges auf Pfählen gebaut. Diese letztere Art der Fundamentirung wird auch 
bei allen Privathäusern angewandt. Das verwendete Steinmaterial ist rheinischer 
TrasB und Portland-Cement, die erst an Ort und Stelle gemahlen werden, Ziegelsteine 
aus dem Oldenburgischen, von der Weser und der Ems, Eibsandstein und schwedi- 
scher Qranit Die Lieferung des letzteren soll für den Unternehmer besonders vor- 
theilhaft sein. Die Erdarbeiten in dem Ganale und dem Hauptbassin sind an ver- 
schiedene Unternehmer verdungen, letztere an einen Berliner. Für Manche mag die 
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Saat von Millioneu, welche hier dein Boden einverleibt wird, wohl auch goldene 
Früchte trafen. Anfänglich geschahen die Erdarbeiten durch Baggern, jetst aber mit 
dem Spaten, und die Erde wird wie bei Eisenbahnbauten gefördert Mehrere Dampf- 
maschinen setzen theils Saugpumpen, theils Centrifagalpumpen und Schnecken, letz- 
tere an dem grossen Bassin, in Thätigkeit, um das Qrandwasser zu entfernen. Das 
ausgepumpte Wasser ist reich an organischen und anorganischen Substanzen und 
zeichnet sich durch einen sehr unangenehmen Geruch aus. 

Da vom Wasser die Rede ist, so ist eben auch an das Trinkwasser in Hep- 
pens zu denken. Während das meiste für den Haushalt zu verwendende Wasser in 
Cistemen gesammeltes Regenwasser ist, liefern zwei artesische Brunnen von 636 F. 
und 855 F. Tiefe, beide nicht weit von dem Haupthafen gelegen, das Brunnenwasser, 
nämlich zusammen täglich etwa 6000 Kubikfuss. Das Wasser hat aber keinen guten 
Geschmack. Die Jahde hat zu allen Zeiten für Schiffe bis zu 26 F. Tiefgang Wasser, 
und zwar im nördlichen Theile ; mehr südlich geht die Tiefe bis * zu 50 Fuss ; auf 
der Rhede von Heppens selbst ist die Wassertiefe bei Ebbe circa 86 Fuss. Die 
Schleusen haben bei Hochwasser 27 Fuss, bei Ebbe nur 15 Fuss; der Tiefgang des 
Panzerschiffs König Wilhelm ist 26 Fuss. Noch halten Erddeiche im Vorhafen und 
im Canale das ^Vasser zurück ; die Erd- und Mauerarbeiten werden voraussichtlieh 
bis 1870 vollendet sein, da diese nur noch am Canal und Haupthafen nicht fertig 
sind, und im künftigen Jahre kann also dieses riesige Werk, an dem dann mehr als 
zwölf Jahre lang gearbeitet worden ist, seiner Bestimmung übergeben werden. 

Das Pensionsgesetz In Darmstadt. 

Die heikelste Angelegenheit, welche seit Einführung der Militär-Convention 
die frühere und jetzige Kammer beschäftigte — das Militär-Pensionsgesetz — ist 
endlich erledigt. Die wesentliche Bestimmungen dieses erschienenen Gesetzes lauten: 
Officieren und Militärbeamten bleibt der seitherige Anspruch auf Pensionirung und 
Pensionsgrösse derart garantirt, dass 1) ihr Recht auf Pensionirung nur dann nach 
den im Art. 1 erwähnten preussischen Bestimmungen beurtheilt werden darf, wenn 
letztere ihnen günstiger sind als die nach Art. 4 mit dem Tage der Publication dieses 
Gesetzes ausser Kraft tretenden hessischen Bestimmungen, ^ und dass 2) die ihnen zu 
bewilligende Pension nicht unter dem Betrag bleiben darf, welcher ihnen unter Ein- 
weisung der verordnungsmässigen Naturalien- Vergütung zu 75, 50 und 15 Procent 
gebührt haben würde, wenn ihre Pensionirung am Tage der Publication dieses Gesetzes 
eriolgt wäre. Haben sie am Tage ihrer wirklich erfolgenden Pensionirung nach den 
im Art. 1 erwähnten preussischen Bestimmungen Anspruch auf höhere als die ihnen 
nach Vorstehendem garantirte Pension, so findet diese günstigere Bestimmung auf 
sie Anwendung. Gleichzeitig mit dem Inkrafttreten dieses Pensionsgesetzes treten dann 
auch die preussischen Gagen ein. 

Feldftbnngen In Hessen. 

Gegenwärtig finden in der grossherzoglich hessischen Armee grössere Exercir- 
Übungen Statt, welche das Vorspiel für ein in der Gegend von Vilbel und Bergen 
im August Statt findendes Herbstmanöver bilden. Dieses Manöver soll von einem 
combinirten Corps königlich preussischer und grossherzoglich hessischer Truppen 
ausgeführt und wird mit einer Nachahmung der Schlacht von Bergen beschlossen 
werden. 
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Mittheilungen 

aus der Abiheilung für Kriegs Wissenschaften des k. k. 
Militär- Casino's zu Wien. 



Die Bussen in Centralasien. 

(Schluss.) 

Die Bivalit&t Buaalanda und Enfflanda in Asien. 

Die Colonialpolitik. — Englands Stellung in Indien. — Englische 
Ansichten über das Vordringen der Bussen. — Stimmung in Indien. 
— Der Hazära-Feldzug. — Die englische Presse und die Manchester 
Politik. — Die Gegner der Manchester-Politik. — Militärische Wür- 
digung der Stellung Englands und Russlands in Asien. — Vdmb^ry's 
Ansichten. — Russlands Absichten. — Die mögliche Lösung der orien- 
talischen Frage in Asien. — Das Streben nach der Handels-Hegemo- 
nie in Asien. — Die Handelsverhältnisse in Turän. — Handelspoli- 
tische Combinationen. — Schlusswort. 

Ehe wir daran gehen, die sich immer mehr in den Vordergrund drän- 
gende Frage der Rivalität Russlands und Englands in Asien — beiden Parteien 
gleich fern stehend, ohne Vorliebe für die Einen, ohne Abneigung gegen die 
Andern, am Getriebe politischen Staalslebens selbst unbetheiligt — in ihren 
möglichen Resultaten zu beleuchten, dünkt es uns von hoher Wichtigkeit, in 
einigen Worten diß Stellung Englands in Indien klar zu machen. 

In dem Lichte, worin die heutige wissenschaftliche Erkenntniss die 
geschichtlichen Vorgänge betrachtet, hat die Bewunderung der einst so hoch- 
gepriesenen Colonialpolitik längst einer nüchternen Auffassung weichen müs- 
sen. Schon die Thatsache allein, dass beispielsweise 1849 die Ausfuhr Eng- 
lands nach dem zum unabhängigen Staate herangewachsenen Yankeelande 
im Vergleiche zur Bevölkerung beinahe zwölf mal bedeutender war, als 
die nach seinen ostindischen Besitzungen *), dürfte genügen, um den geringen 
Nutzen auswärtiger Colonien schlagend darzuthun, wenn auch nicht zahlreiche 
anderweitige Beispiele der Geschichte hinzukämen, um diese Behauptung zu 
unterstützen. Wir wissen überdies aus Erfahrung, dass jede Colonie, fühlt 
sie sich einmal stark genug, sich vom Mutterlande emancipirt und unabhängig 
erklärt. Die englischen Colonien in Australien, Neuseeland und Canada sind 
auf dem besten Wege hiezu, und wir zweifeln keinen Augenblick daran, dass 
ihnen Ostindien seinerzeit nachfolgen wird. 

Wir bewundern also keineswegs die englische Colonialpolitik, am aller- 



*) Max Wirth. Grundzüge der National-Ökonoraie. Köln. 1861. 8. I. Bd. S. 85. 
Öaterr. militär. Zeitschrift. 1869. (3. Bd.) (Mittheilungen 32). 18 
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wenig^sten in Ostindien. Wir schweigen von den Gräueln und der Barbarei, 
mit der englische Squatters und Ansiedler, Kaufleule und selbst Missionäre 
die eingebori\en Völkerschaften zu vertilgen verstehen, während daheim die 
Londoner City-Philosophen die hohlen Phrasen von Humanität und Freiheit 
im Munde führen, um unter dem Schutze dieses Deckmantels irreleitend, mit- 
unter auch selbst irregeleitet, eben der Humanität und der Freiheit wahre 
Faustschläge in's Antlitz zu versetzen. Wir schweigen davon, weil wir nicht 
zu jenen modernen Heulern gehören, welche über den Untergang eines wil- 
den Volksstammes entsetzt die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, 
über jedes Tröpfchen vergossenen Menschenblutes herbe Thränen weinen 
und aus der Geschichte noch nicht die auf jeder Seite hervorspringende Lehre 
gezogen haben, dass die Entwicklung der Menschheit und der einzelnen Na- 
tionen nicht nach ethischen Grundsätzen fortschreitet, dass die höchsten 
idealen Güter stets den materiellen Vortheilen weichen müssen, dass Huma- 
nität, Freiheit, Recht, Edelmuth und so viel Anderes leere Worte sind und rück- 
sichtslos bei Seile gesetzt werden, wo es sich um die eigene Existenz handelt 
Auch in Ostindien mussten ähnliche Vorgänge von den Engländern beobachtet 
werden, wollten sie Herren des Landes bleiben ; dies unterliegt keinem Zweifel ; 
aber der Sipoys-Aufstand von 1857, in Betreff dessen, was auch Unkundige und 
Böswillige sagen mögen, die russische Regierung frei von aller Zettetei war '), 
deckte all die übrigen Mängel der indobritischen Wirlhschaft schonungslos 
auf, und was seither geschehen, hat die Situation nur unwesentlich gebessert. 
Es ist Thatsache, dass Englands Herrschaft in Indien sein verwundbarster 
Fleck ist. Dem als Colonisator so hochgepriesenen Briten steht heute, also 
nach mehr denn hundert Jahren, die indische Bevölkerung gerade noch so ftemd 
und feindlich gegenüber, wie zu Clive's und Hasting\s Zeit. *) Die abgedro- 
schene Metapher von der umgekehrten Pyramide, hat man treffend auf das 
britische Reich im Orient angewandt. Es wurde durch das Schwert aufge- 
baut, und mehr noch, es wird durch das Schwert regiert Was 
heute die englische Herrschaft in Indien aufrecht erhält, sind nicht der Nizam 
von Hyderabäd, der Radscha von Travancore und Andere, deren Interessen 
mit jenen Englands verflochten sind; es ist auch nicht die Loyalität, weder 
der muhammedanischen, noch der buddhistisch-brahmanisehen Völkerschaf- 
ten des Landes, es sind auch nicht die 1 15.000 eingebornen Söldlinge, welche 
England noch immer unter den Waffen hält, so viel als möglich aber über 
das weite Reich zerstreul, es sind einzig und allein die 70;000 Mann euro- 
päischer Kerntruppen, welche die Sipoys in Respect halten und an den wich- 
tigsten, strategischen Punkten concentrirt stehen. Was in Hinsieht auf Ver- 
kehrsmittel, auf Eisenbahnen und Telegraphen geschehen ist, so haben die 
seit wenig Jahren eingetretenen Fortschritte die militärische Stellung der 
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Briten bedeutend gesichert. Mehr ist nicht geschehen, und ihre Macht über 
Indien ist heute so wie ehedem blos die Macht des Schwertes *). 

Nach diesen Auseinandersetzungen wird es leicht begreiflich , wenn 
wir an eine lange Dauer der englischen Herrschaft in Ostindien nicht glauben. 
Aliein in England ist man anderer Meinung; dort hält man den Verlust Ost- 
indien's, ja eine blosse Gefährdung dieses Besitzthums, für den allgemeinen 
Ruin der Monarchie ; man wagt an ein einst mögliches, nach unserem Dafür- 
halten aber nothwendiges Aufgeben dieser Colonie gar nicht zu denken und 
ist ängstlich und gespannt auf jeden Bericht, den das Packetboot von den 
Ufern des Hugly bringt. „Ostindien um jeden Preis" ist die Devise des altern- 
den Albion. Dass dereinst der Handel Englands mit einem oder mehreren 
unabhängigen Ostindischen Reichen einen ungeahnten Aufschwung nehmen 
werde, gibt man sich den Anschein, jetzt noch nicht zu begreifen. Es ist nur 
zu wünschen, dass diese Erkenntniss sich in England zur rechten Zeit Bahn 
breche, damit nicht durch Festhalten an einer nutzlosen Politik die durch ihr 
Nichtinterventionsprincip schon ohnedies an Macht und Ansehen stark gesun- 
kene Nation an sich selbst einen politischen Selbstmord begehe, mit welchem 
übrigens, wie die Geschichte zeigt, noch beinahe alle hervorragenden Völker 
ihre staatliche Existenz beschlossen haben. 

Da nun aber einmal jedes britische Herz an dem Besitze Ostindien's 
hängt, diesen als eine conditio sine qua non für die Grösse seines Heimatslandes 
betrachtet, und der Verlust dieser Colonie heutigen Tages auch ganz 
unläugbar ein höchst empfindlicher wäre, so lässt sich ermessen, von welch' 
hoher Wichtigkeil für England das langsame aber stetige Fortschreiten der 
Russen in Asien sein muss, der einzigen Macht, deren militärische Kraft, der 
englischen ebenbürtig oder überlegen, die britische Herrschaft zu erschüttern, 
ja zu vernichten im Stande wäre. 

Die Engländer halten aus dem unseligen Feldzuge in Afghanistan, 1842 
— einem Ereigniss, das ihnen noch immer lebhaft in der Erinnerung steht — die 
Lehre gezogen, sich künftighin nicht mehr in die centralasiatischen Angelegen- 
heiten einzumischen, Sie halten dies zum Princip erhoben und waren dabei in 
die Irre gegangen, wie allemal, wenn man im Völker- und Staatsleben nach 
Principien handeln will. Die Erfolge indess, welche die russischen Truppen in 
Chokan und im Quellgebiete des alten Jaxartes errangen, blieben auch in Ost- 
indien und England nicht unbemerkt. Der Gedanke tauchte stets wieder auf, 
dass der immerhin noch weile Raum, der Engländer und Russen in Asien noch 
von einander trennt, mehr und mehr sich verkleinere, und dass den man- 
cherlei diplomatischen Begegnungen auf demselben endlich auch ein mihtäri- 
scher Zusammenstoss folgen werde. Mit dem Überschreiten des Ssyr-Darjä, 
an dessen Ufer ehemals Alexandreschata den nördlichsten Punkt des Alexan- 
derzu^es beaeichnete, haben die Russen von Norden her das Grebiet erreicht, 



^) Die Basis der britischen Herrschaft in Indien. (Beilage der „Augsburger 
AUgemeinen Zeitung^ Tom 11. Oetober 1867.) 

18* 
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bis wohin der grosse Makedonier einst vorgedrungen war. Der Weg von dort 
nach Indien war zwar noch ganz respectabel weit und durchaus nicht frei 
von allerlei Hindernissen; die Russen denken jetzt auch sicher noch nicht 
daran, eines schönen Tages die britische Grenzmacht in Pischawer zu alar- 
miren, aber seitdem sind sie den englischen Gebieten um ein Ansehnliches 
näher gerückt; kurz, Russland und England bekommen immer mehr „Füh- 
lung" im Orient, und deshalb kann man sich in London einer gewissen Be- 
sorgniss nicht erwehren, wenn man von dem allmäligen, aber sicheren Vor- 
dringen der Russen östlich vom Aralsee hört. Ein grosser Theil des engli- 
schen Volkes aber — mochte nun entweder die Überzeugung walten, dass 
England die Russen in ihrem Fortschreiten zu hindern unvermögend sei, oder 
unterschätzte man die Zähigkeit des St. Petersburger Cabinets — gab sich einer 
ungetrübten Ruhe hin, woraus es kaum die ersten Siegesnachrichten der 
Russen aufzuscheuchen vermochten. Nachdem aber die ersten Schreckschüsse 
vorüber, bildete sich in England jene Partei der Optimisten, welchen Vambery 
so scharf zu Leibe geht. Sie fassten die Sachlage ziemlich ruhig auf, Hessen 
den Ereignissen ihren Lauf und irrten wohl nur darin, wenn sie sich ob des 
Wachsens und der immer näher rückenden Nachbarschaft ihres mächtigen 
Rivalen herzlich freuten. Sie hoben die Vortheile hervor, welche England un- 
zweifelhaft aus der unmittelbaren Nachbarschaft mit einem geordneten Reiche 
erwachsen würden, und gaben sich wohl auch sanguinischen Hoffnungen über 
den Absatz britischer Waaren in den nunmehr russisch gewordenen Theilen 
Asiens hin. Die Riesenkette .des Himäiaya, Karakorum und Hindukusch 
mochte überdies als ein für den Schutz Britisch-Indiens genügendes Boll- 
werk angesehen werden. Diese Ansichten waren es auch, welche die Regie- 
rung sowohl in London, als in Calcutta vertrat, und welche erst in aller- 
jüngster Zeit die ausserordentlichen Erfolge einer Handvoll russischer Krie- 
ger zu ändern vermochten. 

Nach Aussen nicht mehr so apathisch wie bisher, entschloss sich England, 
bei weiterem Vordringen der Russen auf Kabul den Afghanen beizuspringen, 
für diese Eventualität ihre Grenzposition zu verstärken und zu diesem Zwecke 
im Augenblick der Gefahr weder Geld noch Truppen zu scheuen. Nicht um- 
sonst besichtigte General Sir William Mansfield Anfangs 1868 die Grenzeso 
genau ; die Bahnlinie Lahore-Pischawer sollte als strategische Nothwendig- 
keit in Angriff genommen werden, so wie die Verbindungsbahn zwischen 
Kotri und Multan im Industhaie; endlich beschäftigte man sich eingehend mit 
der Frage des ganzen Vertheidigungssystems, den Forts, Magazinen, Depots, 
Arsenalen und mit allem sonstigen Zubehör. Die Zahl der Armstrong-Batterien 
in Indien sollte ebenfalls vermehrt werden. 

Nicht nur die militärischen und administrativen Kreise indess, sondern 
auch das europäische Publicum in Indien verlangte ein Überschreiten der 
nordwestlichen Grenze, um den Russen halbwegs entgegen zu gehen und in 
Afghanistan Position für den Entscheidungskampf zu nehmen. Dass sich In- 
dien am besten in Afghanistan und mit Hilfe der Afghanen vertheidigen lasse, 
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eine Thatsache, welche wir aus verschiedenen Gründen zu bezweifeln uns 
gestatten, erkannte auch die Times an, obgleich sie vor Überstürzung warnte 
und den weiteren Verlauf der Dinge ruhig abzuwarten empfahl. Die Soldaten 
und Beamten in Indien befanden sich aber in einer Stimmung, die dem ruhigen 
Abwarten durchaus nicht günstig .war, und man kann sich leicht die Auf- 
regung vorstellen, welche in Calcutta im Sommer 1868 die Nachricht her- 
vorbrachle , es seien in den nordwestlichen Grenzbezirken Unruhen und Em- 
pörungen ausgebrochen, welche grössere Dimensionen anzunehmen drohten 
und die lebhaftesten Besorgnisse einflössten. 

In den Hazi\ra-Hügeln *), einige 30 Meilen von Abbotabad, führt der 
Chan von Agror die Herrschaft. Um Ordnung und Sicherheit zu erhalten und 
dem Salzschmuggel Einhalt zu thun, errichteten die englischen Behörden hier 
eine Polizeistation, die dem Chan sehr unbequem war. Auf seine Veranlassung, 
wie es scheint, machte ein starkes Corps von Pathanen oder Afghanen, aus 
unabhängigen Tschigganzies bestehend, am 30. Juli Morgens einen Einfall über 
die Grenze, griff die englische Station an und plünderte sie, indessen der Chan, 
obwohl englischer Lehensmann, ruhig zuschaute. Die Polizeisoldaten, angeführt 
von einem jungen Schahzade, einem eingebornen Prinzen, wehrten sich mann- 
haft und räumten erst das Feld, nachdem sie ernstliche Verluste erlitten und 
auch eine Anzahl Feinde kampfunfähig gemacht. Da glücklicherweise der Di- 
stricts-Commissür und jener von Pischawer bei der Hand waren, so gelang es, 
Truppen zusammen zu ziehen und den Posten wieder zu erobern. Der Chan 
wurde zur Verantwortung gezogen, und besonders die Thatsache, dass die 
Dorfbewohner mit den Feinden gemeinschaftliche Sache gemacht, erschien den 
Behörden so bedenklich, dass sie es für nöthig erachteten, ein ziemlich starkes 
Corps bei Abbotabad zusammenzuziehen. Vier eingeborne Sipoys, grössten- 
theils Gurkas aus Nepal, und zwei europäische Infanterie-Regimenter, meh- 
rere Schwadronen Cavallerie und eine Gebirgsbatterie, unter dem Befehle des 
Generalmajors Wilde, bildeten die für einen abgelegenen Gebirgsposten sehr 
starke Expedition.. Da jedoch schon in den nächsten Tagen mehrere Stämme, 
besonders der Grenzstamm der Rawul-Pindis, gegen die Engländer aufstan- 
den, so fanden diese zum ersten Male Gelegenheit, ihre Sniderbüchse zu pro- 
biren, deren Wirkung, wie der englische Bericht sich lakonisch ausdrückt, 
ganz „beruhigend" war. Bald stellte sich heraus, dass man auf einen schwie- 
rigen Feldzug, der 4 — 5 Monate in Anspruch nehmen dürfte, zu rechnen 
habe, und das Expedition s-Corps ward demgemäss auf 20.000 Mann, d. i. 
auf eine Stärke gebracht, die dem in Abyssinien verwendeten Corps nicht 
viel nachgab. Die Obersten Bright und Vaughan wurden mit dem Range von 
Brigade-Generalen dem Commandirenden Wilde untergeordnet. Die einzelnen 
Truppentheile mussten in Gewaltmärschen dem Schauplatze der Ereignisse 



*) Hazära, Hvzära oder Haaäreh — von dem persischen Worte hezar, d. h. 
1000 — ist eine kleine, ursprünglich afghanische Gebirgsprovinz östlich von Pischa- 
wer und Attock. 
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zueilen ; das 2. Infanlerie-Regiment z. B., aus dem Pendsehab, legte 37 eng- 
lische Meilen in 16*/, Stunden zurück. Kurz nach dem ersten Zusammen- 
stoss am 30. Juli 1868, bei einer Recognoscirung, kamen die in der Nähe von 
Agror stationirlen OflRciere und Beamten zur Überzeugung, dass das ganze 
diesseits der englischen Grenze gelegene Thal von Agror im Aufstande be- 
griffen sei. Nicht am wenigsten bedenklich dabei erschien die Thatsache, dass 
sofort neue Truppen nachzurücken hatten und die im Pischawer Thale liegen- 
den nicht vorwärts beordert wurden, da die eingebornen Truppen aus jener 
Gegend, namentlich die Recruten aus Agror und Swat (Suwat), zu desertiren 
begannen, dass ferner Mancherlei auf einen vorher erwogenen und wohl orga- 
nisirten Anschlag deutete und die Aufständischen wacker Stand hielten *). 
Sie gaben vor, den Akhund (Oberpriester) von Swat und den unter britischer 
Oberherrschaft stehenden Maharadscha von Kaschmir auf ihrer Seite zu 
haben und unter der Oberanführung des Firosi Schah (Sohn des weiland 
Ex-Moguls von Delhi) zu stehen, der vor drei Jahren in Arabien gestorben 
sein solle, Dass Kaschmir den Aufsland unterstützte, war wohl nicht wahr, 
denn der Maharadschah entsendete sogleich, im Einklänge mit einer Verfü- 
gung der Regierung im Pendschab, 4 Regimenter nebst entsprechender Artil- 
lerie nach dem Schauplatz der Ereignisse. 

Der Vortrab des zur Unterdrückung der Unruhen .im Hazära-Lande 
bestimmten Armee-Corps traf am 12. August daselbst ein, und der Feind 
wurde sofort mit beträchtlichem Verluste aus dem Agror-Thale geworfen ; 
nach mehreren Scharmützeln ward die Ruhe als wieder hergestellt gemeldet, 
welche Nachricht in England lebhafte Freude hervorrief; leider galt sie nur 
für das Agror-Thal, daher man die Sache an Ort und Stelle ganz anders auf- 
fassle. Die Truppen-Zusammenziehungen sollten für alle Fälle fortgesetzt wer- 
den, und die Localbehörden erklärten die Anwesenheit einer Streitmacht von 
20.000 Mann als unbedingt nothwendig, eine Forderung, mit welcher der Ober- 
befehlshaber nach der den Thatbestand darlegenden Begründung vollkommen 
einverstanden war. In der That musste man sich auf noch weiteren heftigen 
Widersland gefasst machen. Der Akhund von Swat reizte die benachbarten 
Afghanen auf, und die britischen Truppen sollten demnach zwischen 10. und 
15. September weiter vorrücken. Der Feind hingegen beschäftigte sich mit 
der Befestigung des Passes in dasTerrek-Thal (am Ausgange des Agror-Thales. 
Am 28. September ward demnach das britische Hauptquartier nach Oghi 
(Oghee) vorgerückt. Der Akhund von Swat fand es für gut, auf englische 
Seite zu treten, und die meisten Hazäradschis und unabhängigen Swatis unter- 
warfen sich, während der Abenteurer Firosi Schah mit kleinem Gefolge sich 
nach Kabul und Bochära wandte. Am 6. September, nach einem leichten. 



*) Schon fünf Jahre vorher brach in derselben Gegend eine Empörung, der Sitana- 
Feldzug, aus , der viel Blut forderte und eine Trappenmacht von 5000 Mann nöthig 
machte, um der Aufiständisohen, besonders der fanatischen Wahabis, die den ganzen 
Krieg eigentlich veranlasst hatten, Herr zu werden. Leider gestattete die ostindische 
Regierung den Wababis wieder, sich um den Mahaban oder schwarzen Berg nieder- 
zulassen. 
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eotfolgreichen Gefechte mit den AulstamiJschen, besetztem die Engländer die 
hochslen Spitzen der schwarzen Berge; der Feind machte sich aus dem 
Staube^ und der Widerstand nahm allem Anleine nach ab, während ein- 
zelne Kriegfuhrende ]:>ereits um Friedensbedingungen nachsuchten. In der 
That wurden mit den Stämmen der Hussunzyes, Ahazaies und Chiggurzaies, 
so wie mit den Feinden im Purrarce-Districte Friedensverträge abgeschlossen, 
und die Expeditionstruppen halten nur mehr gegen die unabhängigen Swatees 
zu operiren. 

Nach einer Bombayer Post vom 17. October betrachtete man die Un- 
ruhen an der afghanischen Grenze als nahezu beendigt und erwartete die 
baldige Rückkehr des dahin entsandten Armee^Corps, Telegrafmme aus Bom- 
bay vom 9. Januar 1869 meldeten endlich die deftnÄive Abberufung des 
Restes der englischen Exp^tion *). 

So geringfü^g auch an und für sich die ganze Hazära Angelegenheit 
war, so ist es doch nothwendig, will man anders die Stellung Englands in 
Indien recht verstehen, bei den Ideen länger zu verweilen, weiche bei diesem 
Anlasse in vernehmlicher Weise laut wurden. 

Während nämlich in Indien die weitaus grossere Mehrzahl für ein 
energisches Vorrücken in AfghAnistän sich aussprach, war dies nicht der 
Fall in England, wo man am Nichtintervenlionsprincipe fest hielt. Wir haben 
schon früher einmal Gelegenheit gefunden, uns über die Vor- und Nachtheile 
der von Richard Cobden inaugurirten Manchester-Politik auszusprechen und 
nachzuweisen, wie dieselbe seit ihrer Anwendung, das ist seit dem Rrim- 
kriege, weit entfernt dem Lande von besonderem Nutzen zu sein, den National- 
wohlstand Englands nicht nur nicht gefördert, sondern vielmehr vermindert 
habe, während gleichzeitig das politische Ansehen Grossbritanniens nahezu 
auf den Gefrierpunkt herabsank. Das Nichtinterventionsprincip hat unbestreit- 
bare Vorzüge, es erspart manche Million, ist scheinbar liberal und vor 
allein ungemein bequem; es entspricht daher ganz den Idealen des 
reichen, englischen Spiessbürgers, der in seiner behaglichen Ruhe durch Ge- 
danken an das „Was dann?" nicht gestört sein will. Wer sich der Stimmung 
in England, der Opposition der Journale erinnert, als es sich darum handelte, 
die für die abyssinische Expedition nöthigen Gelder zu bewilligen, wird die 
Richtigkeit dieser Behauptung zugeben. Sie wird auch nicht etwa dadurch 
entkräftel, dass nach errungenem Erfolge Alle, auch Jene, die früher die hef- 
tigste Opposition gemacht, die Weisheit der Regierung priesen und stolz auf 
die Lorbeeren blickten, die Alt-England im fernen Afrika gepflückt. Dem 
Cabinete von St James aber ist die Befolgung der Manchester-Politik kaum zum 
Vorwurfe zu machen; mochten auch die englischen Staatsmänner sich durch 
den gleissenden , trügerischen Schein des Principes nicht irre leiten lassen ; 



^) Dem „Globd** zufolge haben die Tom H a z ä r a-District zurückkehrenden 
Truppen plötzlich Ordre erhalten, Halt zu machen, und zwar soll dies in Folge 
von Berichten geschehen sein, die der indischen Regierung aus den Grenzbezirken 
zukamen. 
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mochten sie die schönen, volltönenden Phrasen, womit besonders liberal sdn 
wollende Volksmänner ihre Ideen der wenig denkenden, ungebildeten Masse 
mundgerecht zu machen pflegen, in ihrer Hohlheit durchschauen ; mochten 
sie noch so sehr einsehen, dass die Zukunft des Landes darunter leiden werde, 
dass die Geschichte überhaupt von P r i n c i p i e n Nichts wissen will, dass 
man mit solchen nicht regieren könne, da jeder Satz nur für eine gewisse 
Zeit und gewissen Verhältnissen gegenüber Geltung behält, schon dadurch 
aber den Charakter eines unwandelbaren Principes verliert, — mochte ihnen 
dies Alles noch so klar sein, welche andere Aufgabe konnten denn diese 
Staatsmänner haben, fragen wir, als die Majorität des Volks willens zum un- 
verfälschten Ausdrucke zu bringen? In einem Lande, wo der Volkswille 
so massgebend sich kundgeben kann und auch thatsächlich kundgibt, wie in 
England, dünkt es uns die höchste Unbilligkeil, das Cabinet allein für die 
Fehler der Regierung verantwortlich zu machen. Das Volk will keine Bevor- 
mundung, fühlt sich kräftig genug, selbst die leitenden Ideen anzugeben, wo- 
nach die Staatsgeschäfte zu lenken sind, da hat dann das Cabinet seine 
Schuldigkeit gethan, wenn es, unbekümmert um die Folgen, sich zum blossen 
Executiv- Werkzeuge des Volkswillens macht. 

Auch der Vicekönig von Indien, Sir John Lawrence , befolgte in Bezug 
auf auswärtige Angelegenheiten eine friedliche und, wie Daily News sagt, 
weise Politik , d. h. er erhielt das Nichtintervenlionsprincip in vollem Masse 
aufrecht. Ja, man sagte, so lange Sir John General-Gouverneur von Indien sei, 
werde zuverlässig kein Versuch zu weiteren Annexirungen gemacht werden. 
Das war an und für sich zu viel behauptet, denn so entschieden Sir John auch 
jeder, durch blosse Eroberungslust herbeigeführten Annexion entgegen war; 
kann doch Niemand behaupten, dass er die Nichteinmischungstheorie als unab- 
änderliches politisches Princip auf indische Verhältnisse angewendet wissen 
wollte. Das hiesse ihm geradezu jeden politischen Verstand absprechen. Zur 
Zeit als der Hazära- Aufstand ausbrach, stand indessen Sir John Lawrence 
mit Einem Fusse schon in Europa, denn seine fünfjährige Regierungszeit ging 
zu Ende, und es ward ihm in dein Earl of Mayo ein Nachfolger bestellt, — eine 
Wahl, die indessen ziemlich unpassend erscheint, da die gesammte Presse 
Englands und Indien's dem edlen irischen Lord die Befähigung zu dem Amte, 
das wahrlich keine Sinecure ist, gänzlich absprechen. Als demnach die Nach- 
richt von den Ereignissen im Hazära-Lande eintraf, und man von dem bedeu- 
tenden Truppen-Corps hörte, das mit einer für Indien ganz ungewöhnlichen 
Schnelligkeit concentrirt worden, ward manchem Manchestermann unbehag- 
lich zu Muthe bei dem Gedanken, dass die bisherige friedliche Politik der 
„masterly inactivity" Sir John's ihre beste Zeit hinter sich habe, und man in 
Indien wieder einmal damit umgehe, grosse Annexionspolitik zu treiben, wozu 
Russlands Erfolge in Centralasien willkommenen Vorwand boten. Daily News, 
welche, in Indien mehr noch als in Europa, die Politik der Nichteinmi- 
schung als die Quintessenz aller Regierungsweisheit jederzeit empfohlen hat- 
ten, fürchteten, dass ein grösserer oder kleinerer Krieg in Afghanistan vor- 
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bereitet werde. Die grössere Wahrscheinlichkeit sei für einen grösseren, da 
der kleine Krieg schon in vollem Gange sei. Immer lauter ertöne von Indien 
der Ruf, dass es nothwen^g sei, Afghanistan gegen das Vordringen der Rus- 
sen zu schützen, und wenn man sehe, dass eine furchtbare (?) Armee in 
schnellster Zeit nach dem Norden abgesandt werde, um einen armseligen 
Aufstand zu unterdrücken, so sei der Verdacht wohl erlaubt, dass ihre Con- 
centrirung noch aus anderen Absichten unternommen worden sei. Gar leicht 
liesse sich aus diesen Grenzoperationen ein casus belli gegen Afghanistan zu- 
recht machen, denn bekanntlich fehle es nicht an einer grossen Partei, welche 
die Eroberung und Annectirung dieses Landes für eine bare Nothwendigkeit 
zum Schutze des englischen Reiches in Indien hielt. So ehrlich dieser Ge- 
danke auch gedacht sein möge, sei er darum nicht minder ein irriger und 
verderblicher. Er widerstrebe den Ansichten der Liberalen in England, werde 
von einigen der grössten indischen Staatsmännern verdammt und würde — 
wenn verwirklicht — England in ungeheure Schwierigkeiten verwickeln, die 
schliesslich vielleicht, aber doch nicht ohne ungeheure Opfer an Gut und 
Blut, überwunden werden könnten. 

Die Gegner der Manchester-Politik machten geltend, dass England an 
dieser Grenze seit 1849, wo die Sikhs und das Pendschab annectirt wurden, 
also in 19 Jahren, bereits 22 kleine Kriege gehabt, und der Umstand, dass 
zum dreiundzwanzigsten eine so ungewöhnliche Truppenmacht aufgeboten 
werde, eine Frontveränderung im System der „kleinen Kriege'* zu bedeuten 
scheine. Alle bisherigen Kriege hatten nur geringen Erfolg ; sie vermochten 
Dicht die 800 englische Meilen lange Grenze wirksam zu decken, deren Ver- 
theidigung eine Lebensfrage für England ist Die nordwestliche Grenze des 
indobritischen Reiches (westlich vom Indus) wird von wilden Gebirgsgegen- 
den gebildet, durch welche die afghanische Hochebene in die reiche indische 
Ebene ausläuft. Aul den Bergen wohnen afghanische Stämme, die nur dem 
Namen nach vom Mutterlande abhängig sind und von jeher die Plünderung 
der gesegneten Ebene als ihren Hauplerwerbszweig betrachtet haben. Sie 
sind unverbesserliche, uncivilisirte, räuberische Nachbarn und Muhammedaner, 
welche die Tradition testhalten, dass ihre Vorfahren die Eroberer und Be- 
herrscher Indiens gewesen. Sie werden ewig Feinde der Engländer bleiben. 
Der Fanatismus hatte daher leichtes Spiel unter ihnen, sowie überhaupt unter 
den Armen und Hungrigen. In ihrer Mitte wurzelt eine alte Verschwörmig, 
um England aus Indien zu verdrängen, und schon vor zwölf Jahren lautete 
das Gutachten dreier erfahrener Commissäre des N.-W. dahin, dass ohne 
Unterwerfung der räuberischen Gebirgsstämme niemals eine feste Grenze des 
Pendschäb zu halten sein werde. Die Seele, welche sich die Wiederherstellung 
der muhammedanischen Herrschaft über Indien zum Ziele gesteckt hat, soll 
trotz aller ,,kieinen Kriege" grosse Fortschritte gemacht haben und bedeu- 
tend genug sein, um England für eine Ausdehnung seiner Grenzen dieselbe 
Nöthigung zu gewähren, welche Russland für die Ausdehnung der seinigen 
beansprucht, denn früher oder später müssen die Engländer doch nut ihnen 

Öaterr. milit&r. ZeitHohriA 1889. (3. B<1.) (Mittheilungen 33) 19 
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in einen unversöhnlichen Kampf verwickelt werden , wie die vereinigten 
Staaten mit den Rothhäuten. Und die ^Times^ meinte: Hinter diesen halb- 
unabhängigen Bergstämmen stehen die eigentliche^ Afghanen, und hinter die- 
sen steht jetzt Russland. Es erscheint daher dringend geboten, die strategisch 
wichtigen Gebirgspässe sammt den unruhigen Gebirgsbewohnern zu annec- 
tiren und den „kleinen Kriegen^ mit einem Male ein Elnde zu machen. England 
habe also mindestens eine ebenso gute Sache wie Russland ; es ist gleichgiitig, 
welche Motive England dabei leiten, indem es sich anschickt, in Afghanistan 
Position zu nehmen, wie die indische Armee seit zwei Jahren unaufhörlich ver- 
langt hat. Wenn es diese Position genommen, werden, so meint die „Times**, 
Russlands Forlschritte in Cenlralasien nicht so glatt verlaufen, wie bisher, 
denn die Kriegführung mit Subsidien itnd Intriguen verstehen die Engländer 
mindestens eben so gut als die Russen, und noch dazu haben sie in Indien 
eine concentrirtere Macht, eine grossartigere und civilisirtere Operationsbasis 
als Russland in seinen asiatischen Besitzungen. Der ministerielle „Morning 
Herald", vom 10. Oclober 1868, sagte auch ziemlich deutlich, dass es auf 
eine Besetzung afghänistänischer ^) Gebielstheile abgesehen sei, indem er 
aussprach, es sei der Zeitpunkt gekommen, die wahren Grenzen des indischen 
Reiches bleibend in Besitz zu nehmen. Diese Sprache lässt an Deutlichkeit 
Nichts zu wünschen übrig, doch bemühte sich die „Times", die Besorgnisse, 
die sie selbst nähren geholfen, zubeschwichtigen, indem sie die Hazära-Affaire 
als ungefährlich schilderte und die Stärke des Expeditions-Corps mit nur 
6500 Mann bezifferte; auch handle es sich nicht um einen Krieg gegen 
Afghanistan (was ohnehin Niemand behauptet hatte), welches von englischer 
Seite freundlichst unterstützt werden müsste, wenn es später einmal von Russ- 
land angegriffen würde. Die Einverleibung der bis an die afghanische Grenze 
reichenden Gebielstheile ward aber durch die Times nüttelbar nur bestätigt. 
Sicher isl, dass Lord Napier of Magdala, der bei seiner jüngsten Anwesen- 
heit in London über die Lage Indiens und die einzuschlagende Politik von der 
Regierung zu Rathe gezogen wurde, ein derartiges Vorschieben der Grenze 
sehr warm befürwortete; denn trotz der Gleichgiltigkeit , mit der die eng- 
lischen Journale die Besetzung von Bochira betrachteten oder zu betrach- 
ten affectirten, brachte doch dieses Ereigniss auf die specifisch politischen 
Kreise einen tiefen Eindruck hervor, und das indische Amt, unablässig 
von Indien aus auf die drohende Gefahr aufmerksam gemacht, fühlte sich 
darüber nachgerade unbehaglich. Was gefürchtet wird, ist nicht, dass die 
Russen Afghanistan erobern wollen, um die letzte Schranke zu zerstören, die 
sie noch von dem indobritischen Reiche trennt, wohl abe^, dass die unruhigen 
Elemente in Indien aus der Nachbarschaft der Russen politisches Capital unter 
ihren Landsleuten machen und ihre alten, mit Waffengewalt zerstörten Pläne 
wieder aufnehmen dürften. Die jetzige Regierung möchte am liebsten von der- 
artigen Besorgnissen gar keine Notiz nehmen und nach dem bequemen Prin- 



M Aach der .StMidiird' gab dies la; gleicbwoU iat es lueht gesekehen. 
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cipe der Nichtintervenlion die Dingte erst näher an sich heran kommen lassen. 
Doch sind die Vorstellungen aus Indien von allen Seiten so dringend gewor- 
den, dass sie nicht gut todtgeschwiegen werden können, und die Stimme Lord 
Napier's, der seit seiner Führung des abyssinischen Feldzuges der gefeiertste, 
angesehenste Mann in England ist, Indien genau kennt und schon zum dritten 
Male mit einem Dankes vo tum des Parlamentes geehrt wurde, wird wohl 
schwer in die Wagschale gefallen sein und die englische Regierung von der 
Richtigkeit seiner Anschauungen um so mehr überzeugt haben, als er in Sir 
Stafford Northcote, dem damaligen Staats-Secretär für Indien, den Boden halb 
geebnet fand. Sicher gab Napier, gleich allen seinen Collegen, über die Lage 
Indiens, die dortige Stimmung und den eventuellen Einfluss der russischen 
Nachbarschaft auf die Eingebornen ein minder sorgenfreies ürtheil ab, als 
bisher von Seiten speciell europäischer Poliliker geschah. Was man anlässlich 
der Hazära-Unruhen that, deutet darauf hin, dass England mit der Manchester- 
Politik in Indien gebrochen hat, dass es beginnt Anstalten zu treflfen, sowohl 
um einen äusseren Feind nöthigenfalls abzuwehren, als auch, was uns das 
Wichtigere dünkt, einem etwaigen Aufslande im eigenen Hause entschiedener 
begegnen zu können, als bei der letzten grossen Revolte 1857 möglich gewe- 
sen war. 

England hat also die äussere Gefahr,, falls eine solche überhaupt be- 
steht, erkannt, und Herr Vambery darf nicht mehr klagen, dass dieselbe von 
den englischen Staatsmännern unterschätzt werde; ja dieselbe mochte wohl 
auch schon seit lange vorhergesehen worden sein, wenn man sich auch un- 
Ihätig verhielt und wenig Lärmens davon machte. Jedenfalls war es ein 
Fehler, dass England die Dinge so weit gedeihen liess und durch die Gleich- 
giltigkeit und die Unkenntniss seiner Gewalthaber und Diplomaten den Rus- 
sen gleichsam die Wege ebnete ; allein wir bezweifeln sehr, dass es in der 
Macht der Engländer gestanden wäre, dem Gang der Ereignisse eine wesent- 
lich andere Richtung zu geben, selbst dann nicht, wenn sie schon seit lange 
zur undankbaren und kostspieligen Aufgabe geschritten wären, die unabhän- 
gigen Afghänenstämme zu unterwerfen. Wäre dies vor einigen Jahren ge- 
schehen, und stehen die Russen nun in Samarkand und Bochära, so hätte 
dies — sollte whrklich ein Zusammenstoss erfolgen — eine Beschleunigung der 
feindlichen Begegnung herbeigeführt, das heisst : beide Parteien wären also 
jetzt gegenseitig in Sicht, und der langgefürchtete Zusammenstoss müsste schon 
jetzt erfolgen. Dies hätte Britannien wohl kamn zu bedauern, wenn Afghanistan 
ihm eine* bessere Grenze gäbe, als das Pendschäb, was sich jedoch nicht be- 
haupten lässt. Wir meinen im Gegentheile, es sei für England besser, die Cheiber 
Pässe vor als hinler sich zu haben. Wenn — immer unter der Voraussetzung, 
dass die Russen es wirklich auf Indien abgesehen haben — diese in's Pendschäb 
wollen, müssen siedle schwierigen Gebirgspässe durchschreiten, und die 
Briten dürften hoffen , ihnen das Debouchiren unmöglich machen zu können. 
Stehen aber die Engländer in Afghanistan, und würden sie von einer russi- 
schen Heeresmacht geschlagen, so müssten sie durch jene, ihnen dann im 

19 • 
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Rücken liegenden Pässe und hätten dann wohl eine dem Jahre 1842 ähnliche 
Katastrophe zu gewärtigen ; setzen ihnen die Russen nacl), so kommt kaun> 
ein Mann nach Indien zurück; die erste Alternative ist also jedenfalls gefahr- 
loser. Nach Vambery freilich wird sich Russland, sobald es mit den drei 
turkestanischen Chanaten fertig ist, mit den Afghanen verbinden, und dann liegt 
Indien vor ihm ; die Hindernisse, wie der Hindukusch, seien in ihrem Werthe 
bedeutend überschätzt, denn an Pässen, wodurch Russland in das indische 
Wunderland dringen kann, ist kein Mangel. Strategisch aber kann darüber 
kein Zweifel sein, dass England am Indus stärker ist, als am Oxus, und ohne 
seiner Machtstellung zu schaden, kaum einen Schritt vorwärts gehen darf. 
Alles was militärischerseits geschehen kann , ist d'e Befestigung des Cheiber- 
passes und der anderen im Solimangebirgc gelegenen Übergänge. So viel bis 
jetzt über die Geografic jener Gegenden bekannt ist, sind dies Positionen, die 
sich kaum umgehen lassen und eine russische Armee jedenfalls zv/ingen wür- 
den, den Stier bei den Hörnern zu packen. Seit dem Krimkriege, wie seii 
der grossen Meuterei der einheimischen Truppen in Indien, hat sich die poli- 
tische Lage der britischen Besitzungen in Asien wesentlich verändert: der 
Schlüssel zu Indien liegt in London ; jede ernstliche Bedrohung Indiens würde 
voraussichtlich zu einem europäischen Kriege fähren, und Asiens Schicksal 
an der Newa, an der Donau, in. der Krim entschieden. Andererseits ist das 
grosse englische Reich neu befestigt, seine Kriegstüchtigkeit ungleich stärker 
als zuvor organisirt; ausser dem starken Contingent an Sipoys bilden 
70.000 Mann britischer Kerntruppen die heutige Armee in Indien. Vor Allem 
kommt dabei die Beschleunigung der Truppenbewegungen in Betracht. Raun> 
und Zeit sprachen ehedem in Asien bei Krieg und Handel das grosse Wort ; 
seit der Dampfperiode ändert sich das mit jedem Jahre mehr, und dürften die 
Engländer mit ihren Schienenwegen eher den Indus erreichen, als die Russen 
sich in Afghanistan aufgestellt und ihre AngrifTs-Colonnen gebildet haben. 

Wer indess darauf hinweisen will, dass das Schienennetz eben auf den* 
voraussichtlichen Kriegsschauplatze noch äusserst mangelhaft sei, dass ihrer- 
seits die Russen gezeigt haben, wie die ungeheuersten Distanzen, auch ohne 
Eisenbahnen, in überraschend kurzer Frist überwunden werden können, 
kurz wer mit Einem Worte, trotz der oben angeführten Umstände, nut Vam- 
bery annimmt, was wir selbst in solchem Falle für sehr wahrscheinlich halten* 
dass England nicht im Stande sein werde, dem gewaltigen Stosse zu wider- 
stehen, welchen Russland, durch zahllose mittelasiatische Hilfsvölker ver- 
stärkt, gegen das künstliche Gebäude des britischen Reiches dann zu führen 
vermag, der muss diese Möglichkeit auch dann einräumen, sei es, dass die 
Briten in dem für sie militärisch ungünstigeren Afghanistan stehen, sei es^ 
dass sie versucht hätten, einen als Barriere dienenden, den englischen Inter- 
essen ergebenen afghanischen Grenzstaat zu gründen, der sich übrigens eben 
nicht schaffen lässt, weil die hiezu nöthigen Elemente fehlen , und der über*^ 
dies die siegreichen Russen schwerlich aufhalten würde. 

Dass also ein Angriff der Russen auf Britisch-Indien für den Bestand 
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dieses Reiches sehr gefahrbringend sein dürfte, wird wohl Niemand bestreiten, 
und Vambery übertreibt diese Gefahren nicht, falls es wirklich zunfi Zusam- 
menstoss kommen sollte. Die russischen Staatsmänner indess, welche alle 
Eigenschaften, die bei den Höfen morgenländischer Despoten zum Erfolge 
führen müssen, und zwar in eben dem Masse besitzen, als die englischen meist 
von asiatischer Politik Nichts verstehen, wissen diesen Umstand ganz genau 
und sind sich ihrer Handlungen vollkommen bewusst. Ganz so wie England 
den Russen gegenüber, so hat ouch Russland hundert Gründe, mit den 
Söhnen Albions in Frieden und Freundschaft zu leben, und eines directen 
Angiiffes auf Indien hätten letztere sich wohl dann nur zu versehen, wenn 
anderweitige Complicalionen hiezu einen genügenden Anlass geben. Denn 
eben so wenig als England seinen nordischen Gegner unterschätzt, thut dies 
die vorsichtige russische Diplomatie, welche Vambery mit Urquhart unter 
allen Umständen als der englischen überlegen ansieht, den Schwierigkeiten 
eines Indiazuges gegenüber, namentlich so lange Russland sich noch nicht 
auf einer breiteren Operationsbasis bewegen kann. Sämmtliche Landschaften 
vom Kaspi-See bis an den Beluttagh , ja wo möglich die wichtigen Gebiete 
des chinesischen Ost-Turkestäns, oder doch wenigstens Afghanistan müssen 
vollständig in russischem Besitze sein, ehe an eine Eroberung Indien*s zu 
denken ist. 

Wichtiger, für England bedenklicher und in seinen Wirkungen viel 
näher gerückt erscheint uns der Umstand, dass mit dem sich täglich mehr 
entfaltenden Einfluss der Russen in Asien jener der Briten abnimmt, und der- 
gestalt England schon auf friedlichem Wege aus dem Sattel gehoben wird. 
Wie dem zu begegnen sei, wissen wir nicht, und auch Vambery sagt es uns 
nicht; über der möglichen Gefahr, welche die englische Machtstellung in 
Indien bedrohen kann, übersieht er fast jene, die schon jetzt den englischen 
Interessen empfindlichen Abbruch thut. Auch diese hätten die britischen 
Staatsmänner voraussehen und ihr begegnen sollen; doch wie? Es gab hiezu 
nur Ein Mittel: die Ausdehnung russischer Machtsphäre in Asien von allem 
Anfange her durch ein imperatives Veto hintanzuhalten. Hätte aber Gross- 
britannien etwa die materiellen Mittel an Geld und Leuten besessen , einem 
solchen Ausspruch Achtung zu verschaffen, d. h. durch die That Russland an 
der Ausdehnung seiner südöstlichen Grenzen zu hindern ? Und wenn auch, 
— auf welchem Wege wäre dies geschehen ? Wo hätten die Briten die Sol- 
daten des Czaren hiezu aufsuchen müssen? 

Vor Allem sind wir also Herrn Vambery die Erklärung schuldig, dass 
wir mit seinen Darlegungen, einige Punkte abgerechnet, vollkommen einver- 
standen sind, — vorausgesetzt, dass Russland beabsichtigt, England in 
seinen indischen Besitzungen anzugreifen. Eben diese Ansicht aber müssen 
wir bestreiten, so lange hiezu keine besseren Anhaltspunkte vorhanden sind 
als gegenwärtig, und Vambery selbst ist eigentlich den Beweis dafür schuldig 
geblieben^ es wäre denn, man wollte jene dürftigen Gründe, worunter noch 
am wichtigsten der sein möchte, dass die orientalische Frage mit mehr Leich- 
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Ugkeit jenseits des Hindukuh als am Bosporus gelöst werden kann, ols ge- 
nügend anerkennen, welche Vambery in wenigen Zeilen eines längeren Auf- 
satzes anfährt *). Gewiss ist Russland Englands gefahrlichster Rival in ganz 
Asien, und wir zweifeln auch keinen Augenblick daran, dass die Zukunft 
Russlands Herrschaft über Asien noch weithin erstrecken werde, eben so wie 
sie immer mehr den Untergang des englischen Colonialsystems herbeiführen 
muss. Allein die Staatsmänner an der Newa, welche von ihrer Geschicklich- 
keit schon mehr denn eine Probe geliefert, sehen dies sehr gut voraus und 
haben kein Interesse daran, den in ganz Asien vor sich gehenden Zersetzungs- 
process noch mehr zu beschleunigen. Sie kennen gleichzeitig die Gefahren 
einer asiatischen üniversalmonarchie zu genau, um nach gewaltsamer Grün- 
dung einer solchen zu streben, besonders dann, wenn der Verlauf der Dinge 
ohnedies solch' gefahrlichem Ziele zusteuert. Sicherlich werden diese Gefahren 
für Russland eben durch jene Eigenschaft vermindert, welche Vtimbery ihm 
so sehr zum Vorwurfe macht; dadurch, dass Russlaiid noch so ungemein 
asiatisch ist, besitzt es weit mehr, als die Engländer, die Befähigung, sich die 
unterworfenen Völkerschaften zu assimiliren ; allein diese Assimilation kann 
doch nur bei jenen Völkern eintreten, mit welchen Russland jetzt schon in 
Berührung steht, als Mongolen, Talaren, Usbeken und Turkomanen, während 
es sehr fraglich ist, ob dieselbe sich auch auf geistig so hochstehende, mit einer 
eigenartigen Entwicklung und reichen Geschichte ausgestatteten Völker- 
schaften erstrecken würde, als da Chinesen und Hindu sind. 

Hiemit soll durchaus nicht behauptet werden, dass dem Vordringen 
der Russen in Turkeslän kein bestimmter, vom russischen Cabinete wohJ 
erwogener Plan zu Grunde liege. Analysiren wir aber die Absichten, welche 
Russland bei seinem stetigen Vordringen in Asien hegen kann — und auf 
diesem weiten Plane sind die Hintergedanken der Politik nur schwer zu ver- 
bergen — so sind überhaupt nur d r ei Z i e l e denkbar, welchen das St. Peters- 
burger Cabinet zusteuern kann. Unter diesen dünkt uns die Eroberung Indiens, 
wie sie Vambery als den Endzweck russischen Slrebens darstellt, als das ent- 
fernteste , am wenigsten Nutzen bringende , daher, gerade herausgesagt, als 
das unwahrscheinlichste gegenüber den zwei andern, von denen Eines 
sehr möglich, das andere gewiss ist. Geben wir auch gerne zu, dass 
ein Indiazug, von den Ufern der Newa ausgehend — seit nahezu zwei Jahr- 
hunderten geplant und rastlos gefördert — die Verwirklichung einer der 
kolossalsten Ideen der Weltgeschichte sein würde ; immerhin bleiben, um die 
russische Politik in Asien zu motiviren, noch näher liegende, leichter zu reali- 
sirende Absichten, die wir nicht anstehen, als eben so grossarlig und weit- 
reichend zu bezeichnen, wobei gleichfalls ein Conflict, wenn auch anderer 
Art, mit England ziemlich unvermeidlich erscheint. Diese beiden Ziele sind : 



') Die Rivalität Kusslands und Englands in Centralasien. (Unsere Zeit. 1867. 
H. Bd. S, 586.) Siehe auch die zwei Aufsätze, welche Vambery neuerdings iik 
»Unsere Zeit,** 1868, II. Bd. veröffentlicht hat. 



436 I>ie RuBsen in Centralasien. 279 

die mögliche Lösung der orientalischen Frage und die sichere 
Handels-Hegemonie in Asien. 

Wenn auch nicht nach Westen Russland sein Beruf zieht, wenn auch 
nach Asien Russlands cultur- und welthistorische Mission geht und darin 
besteht: eine lange Reihe durch orientalischen Despotismus entnervter und 
in Aberglauben versunkener Völker aus ihrer Verwilderung zu erheben und 
Cultur und Gesittung unter ihnen zu verbreiten, wenn auch Russland, sich 
dieser Mission bewusst, seine Politik darnach seit einigen Jahren eingerichtet 
hat, wird doch lange noch der Besitz des goldenen Horns ein Gegenstand 
eifrigen Strebens des russischen Cabinetes bleiben. Gegenüber den kaum zu 
bewältigenden Hindernissen, welche sich der Erreichung dieses Zieles auf 
europäischem Wege entgegenstellen, scheint der zwar längere, aber sichere 
asiatische Weg nicht ausserhalb der Combinationen der russischen Politik zu 
liegen. Ja die türkische Diplomatie weiss genau, dass, nachdem es misslungen, 
von der Donau aus nach dem Bosporus zu gelangen, der Plan aus langer 
Hand vorbereitet wurde, hinten herum in den Besitz Constantinopels zu kom- 
men, nachdem man ganz Vorderasien aufgerollt hat und genau die Pfade 
gewandelt ist, welche die Osmanli einst verfolgten, um das oströmische Reich 
zu stürzen. Die türkische Diplomatie lebt jedoch des Trostes, dass, wenn ein- 
mal die Stunde der Entscheidung schlagen sollte, England ihr zur Seite stehen 
werde, weil hier mehr als jemals beider Völker Vortheile zusammentreffen *). 
Wir werden die Türkei glücklich preisen, wenn sie sich in dieser ihrer Erwar- 
tung seinerzeit nicht enttäuscht findet. Denn fürwahr, regt sich der zahm 
gewordene englische Leopard nicht mehr, wer möchte es den Russen wehren, 
wenn sie heute oder morgen die mittelasiatischen Chanate vollends vernich- 
teten, und den Schah von Persien, der seit 1828 nur noch den Maikäfer am 
russischen Faden spielt, ganz beseitigten, in Afghanistan Ordnung zu stiften 
und dann die asiatische Türkei in russische Salrapien zu zerschlagen sich 
anschickten, was, nebenbei gesagt, für diese Landschaften kein so grosses Un- 
glück wäre? Ein höchst geistvoller Aufsalz '), dessen genaues Studium nicht 
genug Jenen empfohlen werden kann, welche sich für die russisch-asiatische 
Frage interessiren, zeigt die strategischen Linien, welche Russland benützen 
muss, um einerseits an das nüttelländische, andrerseits an das arabische Meer 
zu gelangen '). Vieles schon von dem, was in diesem Aufsatze vorausgesagt, 
ist seitdem von den eingetretenen Ereignissen bestätigt worden. Der Kau- 
kasus ist völlig unterworfen, und erst kürzlich hat Russland eine neue, pas- 



^j Die Rassen in Samarkand. („Köln. Zeitung^ vom 21. Juni 1868.) 
*) Die Euphratbahn. Von einem höheren k. k. Officier. („Österreichische 
Revue." 1866. H. Bd. S. 241—248.) 

^ Diese Strassen sind : 1. Die Linie von Kars in's Euphratthal und nach Me- 
sopotamien. 2. Von £riwan, dem See von Wan entlang, in's Thal des Tigris nach 
Mossul, Mesopotamien und nach Vereinigung mit der ersteren nach Bagdad. 3. Von 
Täbris in das Thal der Kercha nach Schuster, und von hier vereinigt 4. mit der 
von Teheran über Ispahan nach Schuster führenden Strasse bis an den persischen 
Meerbusen. 
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sendere Einlheilung seiner iranskaukasischen Gebiete vorgenommeQ *). Das 
kaspische Meer und der Aralsee sind heule russische Gewässer zu nennen; 
die kleine Insel Aschurade g;egenäber der persischen Stadt Asterabäd ist eine 
russische Flottenstation, und der strategische Punkt Bochära, von 
wetehem Karawanenslrassen nach allen Richtungen auslaufen, ist so gut wie 
in den Händen der Russen. 

Man könnte die Einwendung machen, dass, um auf asiatischem Wege 
Constantinopel zu erreichen, es für Russland viel kürzer sei, gleich von seinen 
transkaukasischen Gebieten den Einfall in das türkische Gebiet zu machen, 
dass es mit Einem Worte des riesigen Umweges um das kaspische Meer nicht 
bedürfe. Dem ist zu entgegnen, wie auch der oberwähnte Aufsatz ausführt, 
dass Russland sich nicht leicht gegen die asiatische Türkei wenden kann, 
bevor es durch vorgängige Wegnahme der persischen Provinz Azerbei- 
dschän, Festsetzung am Södufer des kaspischen Meeres, nämlich im persi- 
schen Ghilän und Mazanderän, und Befestigung von Aschurade seine linke 
Flanke nicht gesichert und seine Operationsbasis nicht erweitert weiss. Hie- 
durch aber gerälh Russland in Conflict mit Persien, welches es von Turän aus 
in bedenklicher Weise gefährdet. Durch die Besetzung der kaspischen Provinzen 
Persiens, sowie durch die nachfolgende, nicht gar schwierige Eroberung des 
noch nicht russisch gewordenen Theiles von Armenien drückt Russland mit 
seiner ganzen Macht auf die Gebiete des Euphrals und Tigris und auf ganz 
Persien, welches, wenn die russische Macht in Turän gebietet, zu einer blos- 
sen Dependenz der Statthalterschaft von Tiflis herabsinkt '). Sei es aber, dass 
Russland sich ganz Persiens bemächtigt , sei es , dass es diesen Staat seine 
Scheinexistenz weiterleben lassen will , immerhin ist Russland durch den 
Besitz von Turän Herr von ganz Centralasien und kann nach seinem Belieben 
die Perser den asiatischen Türken entgegenstellen. Jedenfalls, ist Russland 
auf eine oder die andere Weise erst Herr in Teheran, so fällt ihm ohne Mühe 
Klein- Asien und Syrien zu, zum mindestens drückt es, da solche Pläne eine 
lange Zeit zur Durchführung beanspruchen — indirect auf das türkische 
Asien, jenen Theil des osmanischen Reiches, welcher in dessen Entschei- 
dungskämpfen die grossen, unerschütterlichen Heerhaufen seiner Glaubens- 
streiter stellt und vermöge der wuchtigen Masse seiner compact muham* 
medanischen Bevölkerung den centrifugalen Elementen der europäischen 
Türkei gegenüber das erhaltende Element bildet. Ein Festsetzen Russlands in 
Klein-Asien würde aber Constantinopel in directester Weise gefährden, so wie 
den mittelländischen Handel und den Suez-Canal unbedingt beherrschen. 

Eine Schranke, sowohl vom militärischen, wie vom politischen Stand- 
punkte wäre, nach der geistvollen Auffassung des gedachten Aufsatzes, in 



*) Durch Ukas vom 21. December 1867 (neuen Styls,) veröffentlicht im „Journal 
de St. Petersbourg" vom 2. Januar 1868. (Siehe hierüber Petermann's Oeogfr. 
Mitthen. 1869. II. Kit 8. 67—59.) 

■'*) Russland in Centralasien. („Neue Freie Presse** vom 6. September 1867.) 
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der Erbauung der Euphratbahn *) zu erblicken, welche den englischen Ein- 
fluss in Vorderasien steigern, jenen Russlands vermindern und den Englän- 
dern gestatlen würde, sich dem Vordringen Russlands mit den Waffen in der 
Hand zu widersetzen. Dann würde aber nicht Indien, sondern das südliche 
Mesopotamien der Schauplatz des „unvermeidlichen Conflictes^ sein, der sich 
um den Besitz und Nichtbesilz jener gewaltigen Bahnlinie drehen würde. 

So weit reichend diese Pläne, so gigantisch in ihrer Conception diese 
Absichten uns auch bedünken mögen, jedenfalls sind siö eher begreiflich als 
die Phantasmagorie vom Riesenkampfe zwischen England und dem nordi- 
schen Colosse um die Herrschaft Indiens, welcher, unserer Ansicht 
nach, so lange in's Gebiet der Träumereien gehört, als Russland nicht ein 
Eisenbahnnetz bis in das baktrische Hochgebirge vorgeschoben und die vor- 
derhand von seinen Streitern noch nicht einmal betretenen Gebiete am oberen 
Flussgesprenge des Oxus sich assimilirt hat, endlich so lange als nicht näher 
liegende Ziele grösseren politischen und materiellen Nutzen versprechen, denn 
Indiens Zauberfluren. Dem russischen Ideenkreise liegt aber Constantinopel 
näher als Benares und Calcutta, und d a r u m ist das Erstreben des ersteren 
Zieles wahrscheinlicher als das des zweiten. Gewiss, käme es dahin, es wäre 
eines der gewaltigsten Dinge geschehen, die man ersinnen könnte. Gleichwie 
der erste Napoleon bei seinem Feldzuge in Egypten und Syrien die Absicht 
hegte, die Türkei und Russland, somit ganz Europa im Rücken zu fassen und, 
von Osten kommend, seinen Siegeslauf in Paris zu beschliessen, so wäre das 
Titanenproject der Russen, über Samarkand, Bochära, Persien und Klein- 
Asien an das goldene Hörn vorzudringen, der grösste Umgehungsmarsch, 
den die Wellgeschichte kennt, • 

Während man indessen Alles Vorstehende in das Bereich des Möglichen 
versetzen muss, darf man das Streben Russlands nach der Handelshegemonie 
in Asien als etwas Positives, Sicheres, im Werden Begriffenes bezeichnen, 
schon deshalb, weil das unmittelbare materielle Interesse, welches Russland 
an der Entwicklung und Ansichziehung des asiatischen Handels besitzt, dem- 
selben seit jeher ein unverwandtes Augenmerk zuwenden liess. Vor nicht 
allzu langer Zeit sind einige Angaben bekannt geworden, die wohl geeignet 
sind, ein scharfes Licht auf die Pläne Russlands in jenen Gegenden fallen zu 
lassen. Im Jahre 1857 schrieb nämlich der russische General Chrulew, der 
eine militärisch-diplomatische Mission in der Buchärei auszuführen hatte, 
an den damaligen General-Gouverneur von Kaukasien, Fürsten Bariatinski, 
den Besieger Schamyl's, um Letzteren darauf hinzuweisen , dass Russland 
die Aufgabe habe, in Central-Asien das Testament Peters des Grossen eine 
Wahrheit werden zu lassen. Zu diesem Zwecke sei eine grosse „russisch- 
asiatische Handelsgesellschaft" in's Leben zu rufen, welche das Privilegium 



') Siehe über dieselbe: „Julius Braun. Syrien und die £nphratbiihn. („Süd- 
deutsche Presse" vom 28. Februar 1868 und ff.;, dann : Mesopotamien und die Euphrat- 
bahn. „(Süddeutsche Presse**, Juni 1868.) 
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erhalten müsse, zum Schulze des Verkehrs und zur Ausdehnung ihrer Ver- 
bindungen zwei Reiter'Regimenter nebst den dazu gehörigen Kameelen und 
mehreren Batterien für eigene Rechnung anzuschaffen und zu unterhalten, 
wobei es ihr gestattet sein solle, die dazu benölhigten Officiere aus den Reihen 
der russischen Armee zu entnehmen, aus denen ihr die Auswahl freistünde. 
Ferner soll diese Compagnie am (Jfer des Aralsees eine Reihe von Forts und 
befestigten Blockhäusern anlegen , so wie zum Schutze der Schifffahrt auf 
dem Aralsee mehrere Kanonenboote construiren dürfen. Um dem Ganzen 
aber, namentlich dem neidisch herüberblickenden Europa gegenüber, ein durch- 
aus unverdächtiges Ansehen zu geben, solle die Handelsgesellschaft vorzugs- 
weise Arbeiter, Ingenieure und Ärzte in ihre Dienste nehmen, damit es den 
Anschein habe, als handle es sich lediglich um Anlegung von CJolonien und 
Centren für Handelsverbindungen. Dieser Plan in allen seinen Einzelheiten 
wurde denn auch, wie die Ereigniss lehren, in den folgenden vier Jahren aus- 
geführt und die asiatische Handelsgesellschaft durch den reichen russischen 
Grundeigenthümer Kokerew gegründet, der den französischen Emigranten 
Tournon zum Leiter des Unternehmens machte, unter dessen Schutze es der 
russischen Regierung gelang, die überraschendsten Fortschritte in Central- 
Asien zu machen. 

Wenn wir auj^h die Authentizität dieses Documentes in Frage gestellt 
lassen wollen, so viel lässt sich jedenfalls schon heute absehen, dass wir es 
hier mit einem der tiefst angelegten politischen Plane zu thun haben, die in 
diesem Jahrhundert zur Ausführung gelangten. 

Aber nicht nur diese weittragenden politischen Combinalionen, sondern 
auch die schon jetzt im Lande obwaltenden Verhältnisse sind im Stande, Russ- 
land für die gebrachten Opfer zu entschädigen, ihm zur Ausdehnung seines 
bisherigen asiatischen Handels Turkestän als unbedingt erforderlich erscheinen 
zu lassen. Wir müssen hiezu einen Blick auf die Handels Verhältnisse Turan's 
selbst werfen. 

Ackerbau und Viehzucht bilden die fast ausschliesslichen Erwerbsz weige 
der Bevölkerung. Der reichliche Überschuss der gewonnenen Producte wird 
nach Russland und den benachbarten Chanaten abgesetzt und fällt den Hän- 
den anheim, welche sich nicht an der Landwirthschaft betheiligen. Der Mangel 
an Arbeitskraft und Capital erklärt die niedrige Stufe der Industrie. Die 
Bazare enthalten wenige und dazu miserable Erzeugnisse des eigenen Gewerb- 
fleisses ; Frauen- und Kinderhände beschäftigen sich mit der Reinigung der 
Baumwolle, dem Spinnen, dem Aufwickeln u. s. w. 

Die Ssarten sind eifrige Handelsleute, eine Waare geht in der Regel 
durch mehrere Hände, bevor sie in die des Consumenten gelangt Zwischen 
der mongolisch -tatarischen Nomaden-Bevölkerung und den ansässigen Ssarten 
findet ein für Letztere ungemein lucrativer Tauschhandel Statt Dieser innere 
Handel setzt bedeutende Capitalien in Bewegung; leider ist es gegenwärtig 
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unmöglich, den Waarenumsatz Turkeslans,Tschemkends, Ssairams, Karnaks, 
Chodschänds und Taschkends auch nur annäherungsweise anzugeben *). 

In diesem Turkestän nimmt die Stadt Bochära für den Handelsverkehr 
eine noch wichtigere Stellung ein, als Kabul für die Region im Süden des 
Paropanisus; es bildet den Knoten- und Centr alpunkt des innerasiatisch- 
turänischen Verkehres, von welchem aus Karawanen, wie aus einem Brenn- 
punkte, gleichsam als Radien nach China, Indien, Persien, Ssibirien und 
Europa auslaufen. So wird Bochära zu einem grossen Markt- und Stapel- 
platze, auf welchem auch die Waaren europäischer Gewerbvölker mit ein- 
ander in Wettbewerb treten, und wo englische Güter, die über Calcutta oder 
Curratschi und Kabul kamen, in den Bazaren neben russischen, deutschen 
und französischen Erzeugnissen, welche aus Nischni-Nowgorod eingebracht 
wurden, zum Verkauf ausgestellt sind. Von Bochära aus werden sie über 
einen grossen Theil Inner- Asiens verbreitet und gegen Landeserzeugnisse aus- 
getauscht. So entstand eine natürliche Zwischenniederlage für einen über 
ungemein weite Räume ausgedehnten Handel, der ganz und gar durch Kara- 
wanen vermittelt wird *). 

Kaum von geringerer Wichtigkeit alsBochara selbst ist die Stadt Tasch- 
kend, das eigentliche Handelscentrum Turkestdns, welche mit Chokand, 
Bochära, Kundüz und Kaschgar einerseits, andererseits mit Persien, Afgha- 
nistan, Kaschmir und Indien in lebhaftem Verkehre steht und fast ausschliess- 
lich lebt vom Handel: 1. Mit Russland und der Kirghisensteppe — dies 
ist sein Haupthandel ; 2. durch den Transit aus Kuldscha und Tschugutschak 
nach Chokand und Bochära. Dieser letztere insbesonders findet eine bedeu- 
tende Concurrenz in den Handelsstädten des südlichen Chokan, in Andedschän, 
üscha und Margilän, und besonders im Handel mit Kaschgar. Alle bedeuten- 
den Städte des südlichen Chokan, Namangan ausgenommen, liegen an Einem 
grossen Handelswege von Kaschgar nach Bochära und überhaupt nach dem 
westlichen Asien. Mit Russland und dem nordwestlichen China handeln sie 
nur durch Vermittlung Taschkends und nur Iheilweise Namangäns, welches^ 
obgleich in geraderer Linie von Bochära nach Kuldscha und Tschugutschak, 
an einem viel gefährlicheren und unzugänglicheren Wege für Karawanen 
liegt als Taschkend. Dieser südliche Theil Chokan's setzt seine eigenen Pro- 
ducte, wie Baumwolle, Seide, gewebte Stoffe, getrocknete Früchte u. s. w., 
hauptsächlich und vorzugsweise nach Russland ab, und dies fast allein 
durch Taschkender Kaufleule, in sehr geringem Masse durch Namangäner, 
Die Kaufleute aus Andedschän, Margilän und Chokand kommen fast gar nicht 
auf russisches Gebiet, um so mehr gehen sie nach Kaschgar, wo alle Chokanzen 
Andedschaner genannt werden, wie bei den Russen in der ssibirischen 
Steppe Taschkender. Für die Bevölkerung dieser Länder würde die Concur- 
renz der Russen mit den Taschkendern von Nutzen sein, da durch solchen 



1) Petermann's Geogr. Mittheil. 1868. S. 381 nach P. J. Paschino. 
*j Carl Andre e. Geographie des Welthandels. L S. 128. 



284 Mlttheilaa^en aus der Abtheilang fiir Kriegs Wissenschaften etc. 441 

Mitbewerb die Preise der von der Bevölkerung erzeug;len Producte jedenfalls 
steigen müssten. Von welch' grosser Bedeutung für die Ausdehnung des rus- 
sischen Handels demnach der "Besitz Taschkends ist, bedarf kaum einer wei- 
teren Darlegung. Einige Zahlen werden genügen. Russlands Handel mit Inner- 
Asien war lange verhältnissmässig gering. Während des Jahrzehnts 1857 — 
1861 betrug derselbe, so weit er über die Orenburg'schen Zollämter ermittelt 
wurde: Ausfuhr etwa 1^500.000, Einfuhr 2,701.150 Rubel. In Bezug auf 
die übrigen Zollämter dürfte auf denselben die Einfuhr zwei Drittel der obigen 
Zahl nicht überschreiten. Seit 1861 ist — wohl auch in Folge des nord- 
amerikanischen Krieges — der Verkehr rasch gewachsen. In Russland stellte 
sich starke Nachfrage nach mittelasiatischer Baumwolle ein, deren grösserer 
Bezug auch einen besseren Absatz russischer Fabrikate im Gefolge hatte. Im 
Jahre 1863 betrug die Ausfuhr russischer Waaren über die orenburgische 
und ssibirische Linie schon 4,904.925 Rubel, die Einfuhr 9,760.727 Rubel ; 
im Jahre 1865 die Ausfuhr 6,574.170 und die Einfuhr 12,091. 14i^ Rubel. 

Was den Transit von und nach Kaschgar anbelangt, so ist es den 
Chokanzen gelungen, das Handelsmonopol mit Kaschgar zu erlangen, von dem 
die Bocharen, so wie Alle, die nicht chokanzische Kaufleute sind, ausgeschlos- 
sen bleiben. Ein Blick auf die Karte zeigt, dass bei der Richtung der Kara- 
wanenwege im mittleren Asien die südlichen Städte Chokans in Beziehung 
zum chinesischen Handel nur über Kaschgar milTaschkend undBochära vor- 
theilhafl concurriren können ; aus diesem Grunde ist Kaschgar eine Lebens- 
frage für die Capitalisten des südlichen Chokan, viel weniger aber für Tasch- 
kend *). Doch auch diesen Umstand verstand Russland zu benützen, und sein 
mit dem Chan von Chokan obgeschlossener Handelsvertrag, wonach den rus- 
sischen Kaufleuten und deren Karawanen ein freier und ungefährdeter Durch- 
zug durch das chokanzische Territorium nach den mit Chokan benachbarten 
Besitzungen gestattet ist, ebenso wie die chokanzischen Kaufleute ungehindert 
und sicher durch russisches Gebiet ziehen können, bedeutet nichts Anderes, 
als dass er den Russen freien 'Verkehr nach Kaschgar und Yarkand eröffnet. 

So wie also die Verhältnisse gegenwärtig schon liegen, müssen sie bei 
reiferem Nachdenken günstig genug erscheinen, um Russlands Auftreten in 
Asien schon aus handelspolitischen Rücksichten zu erklären. Sie würden 
jedoch nicht ausreichen, um Russland die Handels -Hegemonie in Asien zu 
sichern, nach der es strebt und streben muss; zu diesem Behufe wird Russ- 
land Pläne verfolgen müssen, die um so weniger hochfliegend genannt zu 
werden verdienen, als diese Macht schon unläugbar gewaltige Schritte zu 
deren Realisirung gemacht hat und auf dem besten Wege ist, das einmal 
Begonnene glücklich zu vollenden. 

Turkestän ist noch heute ein Tummelplatz für die Nomaden, welche 
den friedlichen und betriebsamen Einwohnern der Städte und den Acker- 



*) Glc.bus. 1867. XII. Bd. S. 146—147 und „Zeitschrift für allgemeine Erd- 
kunde. „Berlin. 1867. II. S. 85-87. 
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bauern des platten Landes ihr drückendes Joch aufzwingen. Durch dieses 
Land sind nicht blos Eroberer und mongolische Wellstürmer gezogen, son- 
dern in allen Jahrhunderten auch Karawanen. Denn es ist eine Durchgangs- 
region zwischen dem mittlem und östlichen Asien einerseits und Europa 
andererseits; zwischen Kaukasus und Ural liegt das grosse Thor, die Ein- 
gangspforte für Völkerwanderungen, Kriegsheere und Karawanen *). 

Dieses Land musste demnach schon deshalb für Russland von ganz 
besonderem Interesse sein, hätte der Besitz Ssibiriens auch nicht die Auf- 
merksamkeit auf den Werth des Nachbarlandes gelenkt. Mit Ssibirien aber 
unter Einer Herrschaft vereint, erhält Turkestän für Kussland doppelten 
Werth , indem es Russland's Stellung in Asien befestigt und für die öden 
ssibirischen Tundren ein reiches Hinterland abgibt. Was Russland im Besitze 
Ssibirien's allein anstrebte und auch theilweise glücklich erreichte, das wird 
CS nunmehr als Herr von Cenlral-Asien auf leichtere Weise, in reicherem 
Masse gemessen. War trotz dem, theilweise wohl ungerechtfertigten Verrüfe, 
in welchem Ssibirien lange gestanden und noch steht, es Russland gelungen, 
durch jene sonst wenig besuchte Region die grösste continentale Handels- 
strasse nach China durch die Thore von Kiachta und Mai'matschin tief aus 
und nach dem Herzen des himmlischen Reiches zu leiten, so mochte wohl 
jetzt, wo die täglich an Wichtigkeit gewinnenden Amurländer bis in die Breite 
des Issi-Kul herabreichen und die russische Grenze um einige Tagemärsche 
Peking nähergerückt haben, der kühne Gedanke nicht ferne liegen, das Reich 
der Mitte von Westen her zu erschliessen und seinerzeit durch die 
jetzt noch nahezu unbekannten inneren Gebiete der südlichen Mongolei eine 
neue Verkehrsstrasse zu bahnen , welche von S. kommend zu den Ländern 
am Amur führen und dieselbe in directe Verbindung mit den Schätzen Inner- 
Asiens setzen würde. Die Vorgänge der Neuzeit in China lassen diese Annahme 
mehr denn wahrscheinlich, den kühnen Plan aber leichter denn je, seine 
Ausführung in näherer Zukunft, als vielleicht erwartet wird, practicabel 
erscheinen. 

Die ungeheure Bewegung, welche durchdieganzeostasiatische 
Welt zieht, nicht weniger als 400 Millionen Menschen berührend, ist ein 
wahres Völkerbeben, wodurch Altes und Überkommenes aus den Angeln 
gehoben wird. Seit den letzten zwanzig Jahren ist in China Alles aus Rand 
und Band gerathen, selbst Tibet wurde unruhig und versucht sich dem 
chinesischen Sccpter zu entziehen. Die alte chinesische Politik, welche nebst 
den Seehäfen auch die Landesgrenzen versperrte, ist in Abgang gekommen ; 
Russland hat klug die Verlegenheit seines Nachbars benutzt, um ausser dem 
Amur die Mandschurei bis nach Korea zu erwerben, die Chalchas-Mongolen 
unter seine Schutzherrlichkeit zu bringen und sich den Handel bis tief nach 
Inner-Asien hinein zu eröffnen. Von der Mandschurei und den nördlichen 



^) Carl Andre e. Geographie des Welthandels; mit historischen Erläute- 
rungen. I. 8. 128. 
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Gebieten drückt es auf China, regullrt den Einfluss der westeuropäischen 
Seestaaten und vermag ihrer politischen Machtentfaltung im Reiche der Mitte, 
dem „Indien der Zukunft", diesem ungeheuren, von mehr als HOO Millionen 
Producenten und Consumenten bewohnten Marktgebiete, gewisse Schranken 
entgegenzustellen '). Fügen wir hinzu, dass Ost-Turkeslan, nur in losem Zusam- 
menhange mit dem eigentlichen China, gleichfalls sein Joch abzuschütteln trach- 
tet, so sehen wir das tausendjährige Reich mit der Corruption und Versumpfung 
seines verrotteten Regierungssystenis vor einer Alternative stehen, welche in 
jedem Falle den Weg zu dem oben entwickelten Plane ebnen muss ; denn 
entweder erübrigt dem jungen Herrscher, welchem jetzt die Geschicke der ost- 
asiatischen Völker anvertraut sind, Nichts, als, erfasst von dem gewaltigen 
Ideensturm unserer schienenumgürteten Zeit, den Weg der Reformen zu 
betreten und sein unermessliches, für den Welthandel so hochwichtiges Reich 
dem Völkerverkehre zu eröffnen, der europäischen Civilisation anheim zu 
geben — oder aber — und dies hat allen Anschein für sich — die Grundfesten 
Ohina's wanken, die einzelnen Provinzen lösen sich ab, das Reich zerbröckelt, 
fällt stückweise dem weissen Czaren zu, und Russland, das schon jetzt mit 
seinem Riesenarme den Norden des chinesischen Gebietes umspannt, tritt dann 
die Erbschaft der Pekinger Machthaber an. In beiden Fällen rückt es sei- 
nem angedeuteten Ziele mit gigantischen Schritten näher. Man begreift nun- 
mehr, von welch' hohem Interesse ihm der Besitz Turkestäns sein muss, des 
Bindegliedes zwischen der innerasiatischen und der europäischen Welt, ein 
Besitz, der nebst vielem anderen ihm den Vortheil gewährt, im richtigen Mo- 
mente auf dem Kampfplatze auftreten zu können. 

Die Stellung Russlands zu China bedingt sodann eineEinflussnahme, die 
gross genug bleibt, um ihm den Löwenantheil an der Ausbeutung jenes 
Marktes zu sichern und ihm die Wege an die Südsee offen zu halten, die, 
Jahrhunderte hindurch gleichsam todtgelegen, erst seit einem Menschenalter 
zum Leben erwacht ist, und deren Bedeutung sich zusehends so gewaltig 
steigert. Im Amur hat Russland schon eine „paciflsche Ein- und Ausgangs- 
pforte" gewonnen, durch welche jetzt schon überreiches Leben ein- und aus- 
strömt, während gleichzeitig der Bau einer Weltbahn von Moskau über den 
goldreichen Ural nach der Mündung des weiland mandschurischen Stromes 
projectirt ist. Schon jetzt figurirt Russland überdies mit jährlichen 1 % Mil- 
lionen Francs unter den importirenden Mächten, als die erste nach der nord- 
Ämerikanischen Republik auf dem noch sehr beschränkten Markte im Insel- 



') Russland in Centralasien. („Neue Freie Presse" vom 5. September 1867.) 
•Siehe hierüber auch folgende lesenswerthe Artikel: „Die ostasiatische Expedition 
und der Handel mit China." („österreichischer Ökonomist"* 1869. Nr. 9.) „China und 
das europäische Consularwesen. („Österreichischer Ökonomist" 1869. Nr. 12.) „Die 
österreichische Schifffahrt und der Handel mit Ostasien." (,)Ö8terreichischer Ökonomist" 
1869. Nr. 14), die, von höchst kundiger Hand yerfasst, zwar an die österreichische 
Expedition nach Ostasien anknüpfen, aber negativ den Beweis liefern, dass noch 
für sehr lange Zeit Bussland die einzige Macht sei, welche in jenen Gebieten den 
Engländern und Amerikanern mit Erfolg concurriren könne. 
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reiche des Sonnenaufganges, dem hochentwickelten Japan ^). Bedenken wir 
noch, dass der pacifische Orient einen grossen Theil des in der Welt cursiren- 
den Silbers an sich zieht und von demselben nur äusserst wenig zurückgibt, 
wodurch er eingreifend auf unsere europäischen Valutaverhältnisse wirkt •), 
so lässt sich ermessen, welch* immenses Feld der Thätigkeit nach jeder 
Richtung einem Staate offen liegt, dessen äusserste Gifenzen nur wenige 
Tagereisen von den ostasiatischen Verkehrscentren entfernt sind. Erwägen 
wir noch, dass die grosse Continentalbahn vollendet ist, welche die Neu- 
englandstaaten mit dem metallreichen Californien verbindet, dass 1866 
eine directe Dampferlinie zwischen San Fi'ancisco und Hakodadi in Japan ein- 
gerichtet wurde, so erübrigt Russland, die Überlandsroule durch den asiati- 
schen Welttheil zu eröffnen, um eine gewaltige Verkehrsstrasse herzustellen, 
welche in nahezu gerader Richtung unseren ganzen Planeten umkreist und 
im beträchtlichen Theile von Russland beherrscht würde. Ein solches Ziel ist 
wohl werth, dass man darnach strebe, und Russland weiss zu gut, dass gerade 
in jenen Ländern des fernen Ostens, an jenen Gestaden der Handel , also das 
immer mehr dominirende Element materiellen Wohlseins und Kraftbesitzes 
der ganzen civilisirten Welt, einer mächtigen Entfaltung entgegenschreitet. 
Nur wie durch schwanke Morgendämmerung schauen wir in das Land der 
kommenden Geschlechter. Fest aber steht und klar das. Eine, dass die 
Südsee das Riesenblatt ist, auf dem die Geschichte der Zukunft verzeichnet 
werden wird. 

Resumiren wir kurz das bisher Gesagte. Eben vier Jahre sind es her, 
seitdem Vambery, der Derwisch, ehedem vom Dämmerscheine muslimischer 
Heiligkeit umflossen, die Aufmerksamkeit Europa's und besonders Englands 
auf Russlands geräuschloses Vordringen in Transoxanien gelenkt hat *). Die 
Ereignisse haben ihm bisher Recht gegeben. War es auch, wie Vambery selbst 
gerne einräumt, eben so unschwer, den Sieg der Russen in Mittel-Asien zu 
profezeien, als beim Absturz einer Lawine vorherzusagen, dass sie einige im 
Wege stehende Felsblöeke mit fortreissen werde , so ist doch immerhin das 
Verdienst, dies überhaupt gesagt zu haben, namentlich dann kein ganz gerin- 
ges, wenn andere, sonst hellblickende Köpfe sich solcher Einsicht hartnäckig 
verschlossen. Weiter aber vermögen wir ihm in seinen Voraussetzungen nicht 
zu folgen. Wir glauben die Frage im Vorstehenden von allen Seiten beleuchtet 
zu haben und gelangen zu folgenden, von denen Vämbery's total verschiedenen 
Resultaten : Die russische Politik kann in Asien drei verschiedene Ziele ver- 
folgen, welche indess keines das andere ausschliessen : das erste, die Ero- 
berung Indiens, ist das allerunwahrscheinlichste ; das zweite, der Versuch die 



*) Andree. Geographie des Welthandels. I. S. 489 u. flf. 

'^Hermann Bischof. Die Bedeutung der Sttdsee für die moderne Cultur- 
Entwicklung. («Internationale Revue.** I. S. 852—866.) 

•) Siehe das Schluss-Capitel : «The Rivalrj of the Russians and English in 
Central Asia,** in seinem Buche : „Travels in Central Asia.** S. 439—443. 
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orientalische Frage von Osten her zum Austrag zu bringen, ist möglich und 
wahrscheinlich ; das dritte, das Erstreben der Handels-Hegemonie in Asien 
und damit der Eintritt in den Welthandel, ist positiv. 

Wie man sich aber auch diesen verschiedenen Zielen gegenüber stellen, 
wie man demnach auch das bisherige Vorgehen der Russen beurtheilen 
wolle. Eines darf Je^er niemals vergessen, der, wie wir, allen politischen Ab- 
sichten fernstehend, vom rein wissenschaftlichen und culturhistorischen Stand- 
punkt die Ereignisse in Central- Asien betrachtet: Gleichwie an die russischen 
Fahnen die Forschung der Wissenschaft sich haftete, und wir heute die durch 
die Nacht der Jahrhunderte bedeckten Landschaften im centralen Asien ge- 
nauer kennen, als manche Theile der europäischen Türkei, so folgtauch unaus- 
weichlich die Cultur dem Siegeszug des schwarzen Aars. Russland erfüllt in 
Asien eine wahre Culturmission, indem es auf seine Weise den orientalischen 
Völkern den europäischen Ideenkreis vermittelt ; mit Einem Worte, für Asien 
ist Russland die Cultur, die Civilisation. Wir ünbetheiligten müssen aber 
mindestens erkennen, dass die Erweiterung der menschlichen Kenntnisse, 
dieses Aufschllessen neuer Kreise für das Culturleben der civilisirten Völker- 
familien der beste Gewinn sei, den die Menschheit von jeher seit den Zügen 
des Osiris und des macedonischen Alexander aus derartigen Kriegsunter- 
nehmungen gezogen hat. 
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„Das moderne Völkerrecht", könnte auch heissen: „Das Recht der voll- 
endeten Thatsachen." — Der Verfasser verkündet in der „Einleitung", dass 
das Recht des natürlichen Wachsthums der Staaten (z. B. Preossens) von der 
Wissenschaft entschiedener als bisher vertreten werden müsse, und erörtert 
dann die Bedeutung und die Fortschritte des modernen Völkerrechts, — behan- 
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Herstellung desselben. Kriegsrecht, Recht der Neutralität und gibt im Anhange 
die Kriegsartikel der vereinigten Staaten von Nord-Amerika vom Jahre 1863. 

Über die Ausbildung unserer Infanterie. Von einem preuss. Offider. 
Berlin 1869. 77 Octav-Seiten mit einem Croquis. Seidel. 76 kr. 

Beachtenswerthe Schrift, behandelt das bezeichnete Thema in gründlicher 
Weise mit stetem Hinblick auf die Erfahrungen des Krieges von 1866, ver- 
langt einige zeitgemässe Verbesserungen und Ergänzungen des preuss. Regle- 
ments, und dass bei der Ausbildung nur das für den Krieg Wichtige betrieben, 
alles UnnÖthige und Unwesentliche aber bei Seite gesetzt werde. 

Heuber C. A., k. k. Generals tabs-Oberst. Turenne als Kriegstheoretiker 
und Feldherr. Wien 1869. 364 Octav-Seiten. Gerold. 3 fl. 

Auf dem Titelblatte als „Bruchstück eines grösseren Werkes über die 
Kriegs Wissenschaft" bezeichnet, — eine sehr fleissige, gründliche, recht schätzens- 
werthe Studie über den genannten französischen Feldherm. Schade, dass sie 
durch das ungerechte, darin enthaltene Verdict gegen Clausewitz entstellt ist. 

Die TmppenfUirung im Felde und Manöver, von R. v. B. Berlin 
1869. 409 kl. Oct.-Seiten mit 22 Tafeln. Gerold. 2 fl. 22 kr. 

Praktisch verfasstes, gut brauchbares Taschenbuch über: Märsche, Avant- 
garde, Arri^regarde, Biwak, Vorposten, Cantonnirungen, Stellungen, Recognos- 
cirungen, Gefecht, Feldverschanzungen, Flussübergänge, Besitznahme grosser 
Städte, Festungskrieg, Verpflegung, Etappenwesen und Ersatz, Eisenbahnen, 

ötterr. miliUr. Zeitschrift 1869. (3. Bd.) 20 
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Dampf- und Flassschiffe, Feldtelegrafie, Feldmanöver u. 8. w., — bringt diese» 
reichhaltige Material, nach gediegenen Quellen bearbeitet, vortrefflich geordnet 
und in klarer Darstellung, — verdient die wärmste Anempfehlung. 

Die Operationen der österreichischen Marine während de» 
Krieges 1866. Wien 1866. 48 Oct-Seiten mit 3 Tafeln. Gerold. 50 kr. 

Besonderer Abdruck aus der Zeitschrift „Archiv für Seewesen**, — Bebil- 
dert in anziehender und sachverständiger Weise die Ereignisse auf dem Garda- 
see, den Angriff der Italiener auf die Insel Lissa und die Seeschlacht bei Lissa. 

Denkwürdigkeiten des Hauptmanns Bemal Diaz del Caatlllo 
etc., aus dem Spanischen in's Deutsche übersetzt und mit dem Leben des Ver- 
fassers, mit Anmerkungen etc. versehen von Ph. J. von Rehfues, k. prenss. 
geheimer Ober-Regierungsrath und vormals Curator der Universität Bonn. Zweite 
vermehrte Ausgabe. Bonn 1843 und 1844. 1. Bd. 290, 2. Bd. 300, 3. Bd. 314^ 
4. Bd. 352 Oct-Seiten. Gerold. 7 fl. 

Rebfues, ein geistvoller Schriftsteller (f 1843), in der literarischen Welt 
durch gediegene Leistungen („Spanien", „Scipio Cicala** u. a.) vortheilhaft be- 
kannt, lieferte durch die Übersetzung und Bearbeitung der „Denkwürdigkeiten 
des Hauptmanns Bemal Diaz del Castillo" (Madrider Ausgabe vom Jahre 1795), 
welche die wahrhafte Greschichte der Entdeckung und Eroberung von Nea-Spa- 
nien, von einem der Entdecker und Eroberer selbst geschrieben, enthalten, einen 
recht schätzenswerthen Beitrag zur deutschen Literatur über die Geschiebte von 
Amerika. 

Die bezeichneten Denkwürdigkeiten haben, wie schon Alexander von Hum- 
boldt in seinem berühmten „Versuch über den politischen Zustand des König- 
reichs Neu-Spanien 1809 — 1815" mit wenigen grossen Zügen klar hingestellt^ 
sowohl für die Geschichte von Neu-Spanien, wie für die Charakteristik von Cor- 
tes, dieser merkwürdigen Persönlichkeit, deren ganzes Leben in die Bewegun- 
gen eines der grössten historischen Ereignisse verwickelt erscheint, eine sehr 
wichtige Bedeutung; dieselben geben nämlich den ganzen Verlauf der Ent- 
deckung von Neu-Spanien und seiner denkwürdigen Eroberung durcb Ferdi- 
nand Cortes, einer Unternehmung, welche den grössten Waffenthaten der Ge- 
schichte gleichzustellen ist. Diaz del Castillo war nicht nur Augenzeuge der 
Ereignisse, sondern auch einer der tapfersten und verdientesten Soldaten in Cortes'^ 
kleinem Heere; er hat alle Feldzüge desselben mitgemacht, alle Hauptschlach- 
ten mitgefochten und Alles, was er gesehen und erlebt, mit einer gewissen- 
haften Treue und einer natürlichen Einfachheit dargestellt, wodurch geradezu 
seine AufEeichnungen eine Quellenschrift ersten Ranges über Cortes und Neu- 
Spanien für die Nachwelt geworden sind. 

Der vom Übersetzer verfasste „Versuch über das Leben von Bemal Diaz", 
dann die vielen Anmerkungen, Erläuterungen und Beilagen sind eine willkom- 
mene Ergänzung des höchst anziehenden Werkes. 

Beuss Lothar, k. bayr. Hauptmann. Der Diensteiner Batterie im 
Kriege. Nürnberg 1869. 1. Th. 87 Oct.-Seiten mit 1 Beilage, 2. Th. 67 
Octav-Seiten Gerold. 83 kr. 

Unter Zugrundelegung des Materials, der Formation und der Vorschrif- 
ten der k. bayr. Artillerie und mit Benutzung der Schriften von Taubert, Decker, 
Schmölzl u. A^ gut durchgeführtes brauchbares Hilfsbuch. Der 1. Theil enthält 
den „Dienst wraer Peldbatterie im Kriege" und im Anhange Notizen über Be- 
handlung der Pferde ausserhalb der Garnison, der 2. Theil gibt den „Dienst 
einer Festungs-Batterie im Kriege** und im Anhange die Ausrüstung sämmtlicher 
(bayerischer) Geschütze, die Ausrüstung eines Handmagazins und die artilleristi- 
schen Einrichtungen der neuen Befestigung von Antwerpen. 
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GesoMohte Österreichs vom Ausgange des Wiener Qctober-Aufstandes 

1848 von a. V. S n. Leipzig, Prag 1869. 1. Bd. 528 gr. Octay-Seiten, 

(mit urkundlichen Beilagen) und einer Übersichtskarte. Gerold. 5 fl. 

Das vorliegende Buch behandelt den Aufstand, die Belagerung und die 
Einnahme von Wien im Jahre 1848 und die damit in Verbindung stehenden 
Ereignisse in den andern österreichischen Ländern, — ist fleissig und gründlich 
»gearbeitet, gibt sorgfaltig gesammelte geschichtliche Thatsachen und zuverläs- 
sige Daten, und dazu als Beweisstücke viele urkundliche Beilagen und Erläu- 
terungen, aus welchen zu ersehen, dass in dem Buche wohl so ziemlich Alles, 
was bis jetzt über die bezeichnete Periode veröffentlicht worden, getreulich 
benutzt und unverfälscht dargestellt erscheint, — ist jedenfalls ein werthvolles 
historisches Sammelwerk, das einer künftigen unparteiischen kritischen Wür- 
digung der Greschichte Österreichs seit 1848 durch seine richtigen Daten und 
seine richtige Darstellung der Thatsachen sehr gute Dienste leisten wird. 

Fioker Adolf, Dr., k. k. Begierungsrath etc. DieYölkerstämme der 
österreichisch-ungarischen Monarchie, ihre Gebiete, Grenzen 
und Inseln. Wien 1869. 98 Oct.-Seiten mit 4 Karten. Gerold. 1 fl. 

Bildet das 4. Heft des 15. Jahrganges (1869) der „Mittheilungen aus 
dem Gebiete der Statistik", herausgegeben von der k. k. statistischen Central- 
Oommission. 

Eine ausgezeichnete, vorzügliche Arbeit, eine wissenschaftliche Leistung 
ersten Banges, bringt aus vollkommen verlässlichen Quellen eine wahre Masse 
historischen, geographi sehen, statistischen und ethnographischen Stoffes in deut- 
licher, lichtvoller Weise zur Darstellung. 

Livonius 0., königl. Corvetten-Capitän. Die Marine des norddeut- 
schen Bundes, ihre Bedeutung und bisherige Entwicklung. Mit 4 
Abbild, u. d. farbigen Zeichnung der norddeutschen Flagge. Berlin 1869. 44 
Oct-Seiten. Braum. 64 kr. 

Besonderer Abdruck des sachverständig verfassten Aufsatzes: „Die Marine 
des norddeutschen Bundes** in dem Jahrg. 1869 des Goedsche*ischen Kalen- 
ders für den preuss. Volksverein, vermehrt durch eine populär geschriebene 
flrläuterung aller gesetzlichen Bestimmungen über die Aufnahme in den Dienst 
der königl. Marine und die Aussichten der Aufgenommenen. 

Bourgoing FranfOis de. Histoire diplomatique de l'Europepen- 
dant la revolution fran^aise. — 1 Partie. Paris 1865. 495 gr. Oct.- 
Seiten. 2 Partie. Tome 1. Paris 1867. 411 gr. Oct-Seiten. Gerold. 9 fl. 

Die 1. Partie (origine de la coalition) beginnt mit dem Tode Friedrichs U. 
von Preussen (1786) und reicht bis zur Kriegserklärung Frankreichs an den 
König von Böhmen und Ungarn (1792). Der 1. Band der 2. Partie (premi^re 
coalition) schildert die Jahre 1792 und 1793 und schliesst mit dem Abfall des 
Gl. Dumouriez. 

Das Werk besitzt die Vorzüge, aber auch die Schwächen der französischen 
Geschichtsschreibung. Die französischen Historiographen sind in der Regel anzie- 
hend, klar, geistreich, aber auch in der Regel einseitig, weil sie meistens nur 
französische Quellen zu Rathe ziehen. Ausnahmen wie Guizot, Charras und 
einige Andere sind leicht zu zählen. 

Die diplomatische Geschichte Europa's, die hier vorliegt, schöpft grössten- 
theils aus französischen Quellen, und nur selten erscheint in derselben ein 
deutsches oder ein englisches Buch berücksichtigt. Die Darstellung der Kriegs- 
ereignisse stützt sich der Hauptsache nach auf die Werke von Jomini und 
Thiers. Neue Daten oder besondere Aufklärungen sind in den beiden Bänden 
nicht zu finden. 

20» 
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Vosgien K. Le, Vingt ans du r^gne de Napoleon IIL Paris 1869. 
516 Oct.-8eiten mit 1 Beilage. Gerold. 1 fl. 90 kr. 

Im Sinne des vorangestellten Wahlspruches „die Napoleonischen Ideen 
sind dem Volke das, was das Evangelium den Christen ist" «u Ehren von zwan- 
zig Millionen todter und lebendiger Franzosen geschrieben, die durch ihre 
Voten zur Wiedererrichtung und zur Consolidirung des Kaiserreiches beigetra- 
gen haben. Eine apologetische Geschichte, die den Kaiser Napoleon HI. als 
ganz rein und mustergiltig darstellt und mit einer genealogischen Tafel schliesst, 
welcbe das Haus Bonaparte bis zum Jahre 1348 auf das byzantinische Kai- 
sergeschlecht der Paläologen zurückfuhrt. 

Hübner Otto, Dr., Director des stat Cenfral-Archives in Berlin. Stati- 
stische Tafel aller Länder der Erde. 18. gänzlich umgearbeitete Auf- 
lage. 1869. Prankfurt a. M. gr. Folio. Gerold. 32 kr. 

Die Hübner'schen Übersichtstabellen haben einen guten Ruf; sie sind 
übersichtlich, kurz und bändig, und was die Hauptsache: verläsBlich, daher stets 
mit Berücksichtigung der neuesten Daten gearbeitet Die gegenwärtige 18. Auf- 
lage (1869) bringt von 86 in alphabetischer Ordnung angeführten Staaten und 
Ländern: Grösse, Regierungsform, Staatsoberhaupt, Staatseinnahmen, Bevölke- 
rung, Ausgaben, Schulden, Papiergeld, Banknotenumlauf, Heer, Kriegsflotte, 
Handelsflotte, Ein- und Ausfuhr, Haupterzeugnisse, Silberwerth der Rechnungs- 
und Geldwährung, Gewicht verglichen mit Zollvereins-Pfunden, Längenmass ver- 
glichen mit franz. Metein, Hohlmass verglichen mit franz. Litres, Eisenbahnen, 
Telegraphen, Hauptstadt und wichtigste Orte mit Einwohnerzahl u. s. w. 

Frey L., Rittmeister z. D. Das Officierspferd. Darmstadt und Leipzig 
1869. 48 Seiten in 16 mit 4 lith. Tafeln. Gerold. 31 kr. 

Praktisch verfasstes Hilfsbüchlein, insbesondere für berittene Infanterie- 
Officiere, in welchem kurz und deutlich beachtenswerthe Rathschläge über den 
bezeichneten Gegenstand ertheilt werden. 

Das Leben des Generals yon Soharnhorst. Nach grösstentheils bisher 
unbenutzten Quellen dargestellt von Georg Heinrich Klippel. 1. Theil. 1 u. 2. 
Buch. Mit einem Bildnisse Schamhorst's. Leipzig 1869. 245 Oct-Seiten. Gerold. 
2 fl. 70 kr. 

Schamhorst war einer der besten und edelsten Männer Deutschlands, bei 
dem der Charakter eines echt deutschen Mannes in jeder Beziehung rein und 
unverfälscht ausgeprägt erscheint, der in Allem, was er fühlte, dachte und that, 
dem deutschen Volke angehört und der deshalb mit vollem Recht als nachah- 
mnngswerthes Vorbild des gesammten deutschen Volkes auf das Wärmste empfoh- 
len zu werden verdient. 

Der 1. Theil der Biographie des genannten Generals umfasst die Zeit 
von 1755 bis 1793, bringt in 2 Büchern die Lehrjahre (1753—1778) und die 
bannover'schen Dienstjahre im Frieden (1778 — 1793) und stützt sich auf bisher 
noch nicht benützte Original-Papiere, die dem Verfasser im Jahre 1865 in der 
Registratur der hannoverischen General-Adjutantur in der liberalsten Weise zur 
Verfügung gestellt worden sind. Die Arbeit ist gewissenhaft fleissig, die Dar- 
stellung einfach, klar, unparteiisch; überall, wo es nur sein konnte, lässt der 
Verfasser Schamhorst selbst oder unverwerfliche gleichzeitige Zeugen sprechen, 
wodurch die Anschaulichkeit der Schilderung wesentlich gewonnen hat; ein 
besonderes Interesse erregen die Beilagen, welche briefliche und schriftstelle- 
rische Mittheilungen von Schamhorst enthalten. 

Das Buch ist so gut gelungen, dass es auf das Lebhafteste zu wünschen, 
dass dem Verfasser die wohlwollende Mittheilung der handschriftlichen Quellen 
über Scharnhorsfs Wirksamkeit in preuss. Diensten mit derselben Liberalität 
in Berlin, wie seiner Zeit in Hannover zu Theil werde. (Dass die preuss. Re- 
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gierung in Betreff der Benutzung ihrer Archive und Bibliotheken sehr boshaft 
sein könne, zeigt ihr unverantwortliches Benehmen gegen den verdienstvollen 
Historiker Onno Klopp, dem die weitere Herausgabe des handschriftlichen 
Nachlasses von Leibniz unmöglich gemacht wurde.) 

Tirolerftthrer. Reisehandbuch für Deutsch- und Wälschtirol 
etc., von Dr. Eduard Amthor, Dir. der Handelsschule zu Gera etc. 2. durchaus 
verbesserte Auflage. Mit 15 Kart, Panor., Stadtplan und Übersichtskarte. Gera 
1869. 515 kl. Octav-Seiten. Sei dl. 4 fl. 75 kr. 

Unter Berücksichtigung der angrenzenden GrebietstheUe des bayerischen 
Hochlandes, Vorarlbergs, Salzburgs, Kämthens und Italiens, auf Grund einer 
mehr als dreissigjährigen eigenen Beiseerfahrung und unter Benutzung der zuver- 
lässigsten wissenschaftlichen Quellen, sowie vielfacher Original - Mittheilungen 
hervorragender Kenner der deutschen Alpen, — sehr brav und gründlich gear- 
beitet. Das Buch gehört zu den vorzüglichsten Beisehandbüchem der Gegen- 
wart und ist jedenfalls der beste Tirolerführer, der bis jetzt erschienen. 

Carl der Grosse als Gesetzgeber. Von Prof. Fried, v. Wysz. Zürich 
1869. 27 gr. Octav-Seiten. Seidl. 57 kr. 

Vortrag, gehalten auf dem Bathhaus in Zürich den 7. Januar 1869. Der Verfas- 
ser nennt Carl den Grossen ganz richtig einen der grössten und umfassendsten Geister, 
welche die Weltgeschichte kennt, skizzirt in anziehender Weise die Hauptzüge der 
bewunderungswürdigen Wirksamkeit des Kaisers als Gesetzgeber in Staat und 
Kirche und gibt dabei ein anschauliches Bild der Einrichtungen, wie sie Carl 
vorfand, der neuen Anordnungen und Verbesserungen, die von seiner rast- 
losen Thätigkeit ausgingen, und der Gedanken und Ziele, die ihn während sei- 
ner 46jährigen Begierung (768 — 814) leiteten. 

Wolf Adam. Fürst Wenzl Lobkowitz, erster geheimer Bath 
Kaiser Leopolds I. Sein Leben und Wirken. Mit Porträt. Wien 1869. 
460 gr. Octav-Seiten. Braum. 6 fl. 

Der durch seine vortrefflichen Werke über Maria Theresia, Maria Chri- 
stine u. 8. w., um die Darstellung der Geschichte Österreichs hochverdiente 
Autor bringt wieder eine sehr werthvoUe Arbeit. Das Leben und Wirken des 
Fürsten Wenzl Lobkowitz, nach Orig.-Documenten des kais. Staatsarchives, des 
Schwarzenberg'schen Hausarchivs und des Baudnitzer Archivs in detaiilirter 
Weise mit gründlicher Sorgfalt durchgeführt, ist eine sehr willkommene Auf- 
hellung von einigen dunklen Partien in der Geschichte Österreichs und zugleich 
ein Schätzenswerther Beitrag zur europäischen Staatengeschichte in der Zeit von 
1609 bis 1674. 

Der Verfasser beginnt mit der Schilderung des Schlosses von Baudnitz 
und der Familie Lobkowitz, beschreibt dann die Jugend und das Soldatenleben 
des Wenzl Lobkowitz (1609 — 1652), dessen Haushalt und Familie, die Begie- 
rung, den Wiener Hof und die Herrschaft der Jesuiten, die Kaiserwahl Leo- 
polds L (1657—1658), die Kriege gegen die Schweden und Türken (1660—1664), 
den ersten Theilungsvertrag wegen Spanien und die politische Königswahl 
(1667 — 1670); den Sturz des Fürsten Auersperg, Wenzl Lobkowitz als erster 
geheimer Bath, die ungarische Verschwörung, das Gericht und die absolute Be- 
gierung in Ungarn, den Bruch mit Frankreich (1670—1674), der Sturz des Für- 
sten Lobkowitz und dessen Tod. 

Das Buch enthält über die Geschichte Österreichs, nach dem westphäli- 
schen Frieden (1648), und besonders über die Begierung des Kaisers Leopold I. 
Aufklärungen, nach welchen leicht zu begreifen, warum Ludwig XIV. von Frank- 
reich 30 lange Zeit in der übermüthigsten Weise den Friedensstörer spielen 
konnte. — Fürst Johann Weichard Auersperg, bereits unter Ferdinand IIL (seit 
1655) der erste geheime Bath und der erste Minister und Bathgeber der Krone, 
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war eben ao eiafältig wie schlecht; er beutete das Yertraaen des Kaisers für 
sich aus, stellte seinen Priv^atvortheii über das Interesse des Staates und stand 
in inniger Verbindung mit Ludwig XIV., der ihn systematisch zum Besten hielt 
und zur Förderung der Plane Frankreichs benätzte. Auersperg fiel endlich in 
Ungnade und wurde vom Hofe verbannt, (10. Dec. 1669), hauptsächlich auf 
Betrieb des zweiten geheimen Rathes, Fürsten Wenzl Lobkowitz , der an demsel- 
ben Tage, an welchem Auersperg seiner Stelle entsetzt wurde, seine Ernen- 
nung zum ersten geheimen Rath oder ersten Minister erhielt. Lobkowitz war 
wohl klüger und schlauer als Auersperg, aber eben so schlecht wie dieser. 
Obgleich sein unmittelbarer Vorgänger Auersperg „als des Einverständnisses 
mit Frankreich überwiesen*^ aus seinem Amte entfernt wurde, so zeigte doch 
auch er im Laufe seiner Minis terherrschaffc recht bald die wärmsten Sympathien 
für Ludwig XIV. und bei jeder Gelegenheit eine entschiedene Abneigung gegen 
jeden ernsten kriegerischen Zusammenstoss mit Frankreich; er verständigte den 
französischen Q-esandten Q-remonville mehrmals von den Beschlüssen des gehei- 
men Rathes, namentlich von dem Inhalte der Instruction für Montecuccoli (1672), 
gab dem franz. Gesandten Mittel und Wege an, wie er die Pläne seiner Geg- 
ner im Rathe des Kaisers durchkreuzen könne, und sprach sich wiederholt belei- 
digend und verächtlich über den Kaiser aus. Endlich wurde Lobkowitz in Un- 
gnade seiner Würde enthoben (16. Oct. 1674) und auf sein Gut Raudnitz ver- 
wiesen, wo er im Jahre 1677 starb. 

Man kann als Entschuldigung für diese beiden — Minister allenfalls anführen, 
dass ihre CoUegen in den andern europäischen Ländern ebensoviel taugten wie 
sie. Wer kann da noch staunen, über die Triumphe Ludwigs XIV. ? Endlich — 
endlich — führte das Geschick den besten und grössten Mann, den Österreich 
jemals gehabt« den Prinzen Eugen von Savoyen nach Österreich, und Lud- 
wigs XIV. Stern begann nun bald seinen Niedergang. 

Ntn« Karten. 

Von der Administratiy-Karte von Hieder-Österreioh sind 4 Sec- 
tionen erschienen. 

Massstab 1: 28.800, Preis per Blatt 80 kr. 

Es sind dies die Blätter Baden, Purkersdorf, Neulengbach und Böheim- 
kirohen, und sind somit 16 See denen dieses werth vollen Kartenwerkes vollendet. 

Von der geognostisohen Karte der österreiohisohen Konarohie die 

Sectionen 1 und 2 nach den Aufnahmen der k. k. geologischen Reichs-Anstalt 
von Franz Ritter von Hauer« die Aufnahmen in den Jahren 1850 bis 1865 
unter der Direction des Wilhelm Ritter v. Haidinger, und seither unter jener 
des Franz Ritter von Hauer ausgeführt von den Mitgliedern der Anstalt. 

Massstab 1 : 576.000, Preis per Blatt 3 fl. 

Blatt 1 gibt das Titelblatt und den nordwestlichsten Theil des Eger- 
bezirkes. 

Blatt 2 enthält den bei weitem grössten Theil Böhmens, Theile von 
Mähren, Schlesien, Ober- und Nieder-Österreich. 

Das geognostische Detail ist durch 62 in Farbendruck ausgeführte 
Bezeichnungen auf übersichtliehe Weise angegeben, und es gehört diese Karte 
zu den vorzüglichsten auf diesem Gebiet ausgeführten Arbeiten. 

Höhensohichten-Karte des Thttringer Waldes nnd der Vmgebnngen 

(nördlicher Theil), nach eigenen Messungen entworfen und gezeichnet vom 
Major A. W. Pils. Gotha bei Justus Perthes. Preis 1 fl. 12 kr. 

Die Höhen-Unterschiede sind durch neun verschiedene Farben bis zur 
Höhe von 3000 Fuss ausgedrückt. 
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Beiträge znr Oeschichte des österreichischen Heerwesens. 

1809. 



1. Ordre de bataiUe. 

Die Ordre de bataille der Armee in Treffen, Flügel, Divisionen und Bri- 
gaden, wie sie bisher üblich war, wurde aufgegeben, denn sie war zu schnellen 
und behenden Bewegungen gar nicht angemessen, und dieser ungeheure Körper 
war seiner Natur nach eher zum defensiven Krieg, als zu schnellen offensiven 
Operationen, welche die neue Art Krieg zu führen nothwendig machte, geeignet; 
denn nicht nur die Beweglichkeit, sondern auch die Verpflegung wird für einen 
solchen Körper äusserst schwer erzielt. Auch nöthigte diese Ordre de bataille 
den commandirenden General zu vielen und mannigfaltigen Detailbeschäfti- 
gungen bei allen strategischen Entwürfen; denn vor oder nach einer jeden 
Unternehmung wurden die Truppen getrennt, die Ordre de bataille änderte 
dch selbst alle Augenblick, — jedes Bataillon musste so zu sagen in der 
steten Evidenz gehalten und immer namentlich aufgeführt werden, was eben 
80 viel wiederholte Schreibereien verursachte, wie die kostbare Zeit versplitterte 
and den Geist ermüdete. 

Bei diesen unausweichlichen Abänderungen wurde es den Generalen 
unmöglich, ihre Truppen genau zu kennen, und ebenso konnte die Truppe 
auch nie ihren General kennen lernen und Vertrauen zu ihm gewinnen. 

Dieses wechselseitige Vertrauen ist doch im Kriege das wirksamste Mit- 
tel, womit der Sieg gefesselt^ das Unglück erträglicher gemacht und der Muth 
wieder eingeflösst wird. 

Wenn aber die Armee in mehrere und ganz ausgerüstete Corps einge- 
theilt ist, so wird der Commandirende der ganzen Armee von allen Detail- 
Dispositionen und Beschäftigungen enthoben, er wird sich ungestört ganz den 
höheren strategischen Combinationen und Entwürfen widmen und seinen Geist 
blos für den Hauptendzweck anstrengen können. Alle Bewegungen der Armee 
werden in Hinsicht der Zeit, der Verpflegung und der Unterkunft behender 
ausgefühi't und erzielt. 

Die Commandanten der verschiedenen Corps befinden sich femer in 
einem solchen Wirkungskreis, wo sie verbunden sind, ihrem Metier in allen 
Theilen nachzudenken; es wird eine gewisse Ambition nach Ruhm und Aus- 
zeichnung rege gemacht; sie erhalten die Gelegenheit, sich zu Commandirenden 
von Armeen zu bilden, wozu sie früher gar keine Möglichkeit fanden, weil sie 
SU allen Bewegungen und Entwürfen mit dem kleinsten Detail gleichsam 
maechinenmässig beordert und geführt wurden. 

Durch die Eintheilung der Armee in Armee -Corps erhielt jedes die Zu- 
sammensetzung einer Armee im Kleinen. Jedes Coi-ps wurde aus allen drei 
Waffengattungen zusammengesetzt, mit Generalstab, Administrationsbeamten, 
Yerpflegs- und Sanitätsanstalten versehen, den Corps-Conmiandanten und sofort 
auch den Divisions- und Brigade -Commandanten ein grösserer Spielraum bei 
den Detailanordnungen zu Märschen und Lagern überlassen, wodurch sich die 
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Vielschreiberei bei den DispositioDen wesentlich verminderte, und die Entschlüsse 
des Feldherm sich viel rascher in Vollzag setzen Hessen, als dies froher der 
Fall war, wo jede Marschdisposition sogar d3e Marschordnung und Reihenfolge 
der Truppen bis zu den einzelnen Regimentern herab enthielt. Da das Werk 
„die Armee im Felde** über die Epoche von 1809 — 1854 die näheren An- 
gaben über deren Ausrüstung und Organisation enthält, so verweisen wir auf 
dasselbe. Die Corps -Eintheilung' ging aus der früheren ordre de bataille, in 
welcher die Armee in eine Avantgarde, das Gross, welches zwei Treffen bildete, 
und in ein Corps de Reserve eingetheilt war, hervor. Ein Flügel bestand, wie 
bereits früher erwähnt, aus zwei Divisionen, jede zu zwei bis drei Brigaden, 
wovon eine Division im 1. Treffen, die andere im 2. stand und von einem 
Feldzeugmeister befehligt wurde. 

Ein solcher Flügel von zwei Divisionen formirte nun gleichsam den Stock 
des neuen Körpers des Armee-Corps; und da dieser bestimmt war, gleichsam 
eine Armee im Kleinen zu bilden und selbstständig aufzutreten und ein Grefecbt 
durchzuführen, so wurde jedes Corps mit einer Avantgarde versehen, hieza 
zwei Brigaden bestimmt, welche eine dritte Division formirten. Jede dieser 
Brigaden zählte ein leichtes Cavallerie-Regiment und 2 — 3 Bataillons 
leichter Truppen (Jäger, Grenzer oder Freiwillige), während jede Brigade der 
beiden anderen Divisionen blos aus 2 Linien-Regimentern, k 3 Bataillons, ohne 
leichte Truppen oder Cavallerie formirt war. 

Die Cavallerie, welche bei der früheren Eintheilung der Armee auf den 
beiden Flügeln des 1. und 2. Treffens stand, wurde analog wie die Infanterie 
abgetrennt und formirte 2 Corps. Es waren aber keine Cavallerie-Corps im heu- 
tigen Sinne, sondern blosse Reserve-Corps oder Körper, da sie auch die sämmt- 
lichen Grenadier-Bataillone der Armee enthielten. So zählte das 1. Reserve- 
Corps: 1 Grenadier-Brigade von 12 Bataillons und 3 Cavallerie-Brigaden, jede 
zu 2 schweren Regimentern; das 2. Reserve-Corps: 1 Grenadier-Brigade von 

5 Bataillons und 2 Brigaden schwerer Cavallerie. 

Die Armee, welche in Deutschland operiren sollte, zählte 6 Infanterie- 
Armee-Corps und 2 Reserve-Corps. 

Die Corps, wie sie im Jahre 1809 zusammengesetzt waren, zählten 27 — 
28 Bataillons, 16 Escadrons (2 leichte Regimenter) mit 10 — 14 Batterien, zu 

6 Geschützen, wovon 6 Batterien sich auf die Brigaden vertheilten, der Rest 
in der Corps-Reserve stand. 

Die Stärke eines solchen Armee -Corps betrug durchschnittlich 30.000 
Mann und 2200 Pferde. 



t. AHlUerle. 

Die zum erstenmale im Jahre 1809 angenommene Eintheilung der Armee 
in, aus allen 3 Waffen zusammengesetzte und auch zum selbständigen Auf- 
treten organisirte Armee -Corps bedingte auch wesentliche Modificationen in 
der Ausrüstung der Feld- Artillerie. 

Für die Quantität dieser Feld - Ausrüstung war natürlich vorerst die 
Anzahl der Geschütze und das Verhältniss ihres Kalibers festzusetzen. In jenen 
Zeiten, wo die Geschütze noch so schwer und unbehilflich waren, dass sie 
unmöglich den Bewegungen der Truppen folgen konnten, war man schon zu- 
frieden, auf 1000 Mann 1 Geschütz geben zu können. So wie man anfing, die 
Geschütze immer mehr zu erleichtem, eine eigene Feld-Artillerie schuf und sie 
manövrirfähiger machte, vermehrte sich auch die Zahl des bei den Truppen 
befindlichen Geschützes. Sie stieg bald darauf auf das Höchste, als man dem 
Feuer der Infanterie, unbekümmert um das Treffen, die grösste Schnelligkeit 
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gab, und die sogenannte Globulartaktik die vorherrschende war. Hier kam es 
darauf an, die Fenermasse so gross als möglich zu machen. Dieses erforderte 
dünne lange Infanterie - Ldnien , in deren Intervalle die Geschütze sich ein- 
zwängten, um ja jeden Punkt des ausgedehnten Schlachtfeldes mit einem frei- 
lich höchst unwirksamen G^schützfeuer bestreichen zu können. Jedes Bataillon 
erhielt seine eigenen Geschütze, und man rechnete 5 — 6 Geschütze auf 1000 
Mann. — 

Von diesem Extreme ging man von 1809 herwärts ab. Die Anwendung 
der Colonnen, die Bajonnetattaken, die grössere Ausbildung und Manövrirfahig- 
keit der Artillerie und die aus zahlreichen Erfahrungen entnommene Über- 
zeugung, dass das einzelne in der ganzen Schlachtlinie zerstreute Geschütz 
nichts Entscheidendes bewirke, sondern nur das auf die entscheidenden Punkte 
▼ereinigte und in der wirksamen Schussweite feuernde Geschütz die Entschei- 
dung herbeiführe, haben zu einer Verhältnisszahl geführt, welche ungofähr in 
der Mitte zwischen beiden Extremen liegt, und man nahm es als einen Erfah- 
rungssatz an, dass 2 Geschütze das Minimum, sowie 3 Geschütze das Maximum 
auf 1000 Mann jeder Waffengattung seien. 

Die österreichische Artillerie bestimmte in den meisten Fällen für die 
gewöhnlich vorkommenden Kriegsschauplätze 3 Geschütze auf 1000 Mann. 

Um die grosse Masse der Feldgeschütze bei den Truppen bequem ein- 
theilen und mit diesen in Verbindung gebrauchen zu können, wurden die Ge- 
schütze in Batterien formirt. Im Jahre 1808 ward die Errichtung von leich- 
ten oder Linienbatterien angeordnet, die aus 8 Stück von 3- oder Gpfündigen 
ELanonen bestanden. Jeder aus 2 Infanterie - Regimentern oder 4 — 6 Grenadier- 
bataillonen bestehenden Brigade ward eine solche Batterie beigegeben, daher 
der Name Brigade-Batterie. Die Spfünder waren für die aus leichter 
Infanterie, die ordinären 6pfünder hingegen für die aus Linien - Infanterie 
zusammengesetzten Brigaden, die Cavallerie-Batterien aber ausschliesslich für 
die aus Cavallerie bestehenden Brigaden bestimmt. Ausserdem wurden noch 
jeder Division leichter Infanterie zwei 3pfündige, einer Division Linien- 
Infanterie eine 6pfündige und eine 12pfündige, einer Division Cavallerie aber 
nur noch 1 Cavallerie-Batterie beigegeben. 

Diese besonderen Batterien hiessen Divisions- oder Unterstützungs-, 
auch Positions-Batterien und bestanden aus vier Stück 6- oder 1 2pfündiger 
Kanonen und zwei 7pfündigen Haubitzen; jedoch marschirten diese Batterien 
mit dem Reserve- Artillerie-Park des Armee-Corps und wurden erst im 
Augenblicke des Bedarfs in die Position vorgezogen, während die Brigade- 
Batterien stets der Truppe folgten. 

Späterhin wurden alle Feld - Batterien auf 4 Kanonen und 2 Haubitzen 
gesetzt, weil man erkannte, wie zweckmässig es sei, letztere Geschützgattung 
allen Batterien beizugeben. Seitdem ward die Benennung Brigade- und Posi- 
tions-Batterie ganz unwesentlich und entfiel. 

Haubitz -Batterien gab es in der Regel keine, doch wurden 1814 
einige gegen Frankreich ausgerüstet und in Marsch gesetzt. 

Übrigens mussten die Umstände bestimmen, ob die Divisions- oder Unter- 
stützungs-Batterien in der Division eingetheilt werden, oder in einen Geschütz- 
Park formirt hinter derselben marschiren sollten. 

Wurden aber mehrere Divisionen zur Bildung eines Armee-Corps zusam- 
mengezogen, so vereinigte man ebenfalls alle, nicht in den Divisionen einge- 
tbeilte Divisions- Batterien in eine Geschütz -Abtheilung, welche hinter dem 
Armee-Corps nachfolgte. Überdies waren für die ganze Armee noch Reserve- 
Batterien in einem Geschütz-Reservepark vereinigt, um für besondere 
Fälle oder Unternehmungen einzelne Corps mit Geschütz verstärken, oder um 

21» 
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mm Tage einer aUgemeinen Schlacht an besonden wichtigeik Punkten nnt über- 
legener Gkschütnahl auftreten oder verlorene Batterien ersetaen an können. 

Die Anaacheidiing einer Armee-Geschüta-BeserTe war aber 1S09, 
ala die Armee in Armee-Corps eingetheiit wurde, nidit Torgenommen. Bei der 
aafinglichen AoBräatong hatte man von den 760 GkschiHsen die 518 der HmopC- 
Armee insgeaammt den 6 Armee- und 3 Beserve-Corpe in 76 Batterien in der 
Weise beig^eben, dass, über die bei den Brigaden eingetheilten, jedem Armee- 
Corps eine Anzahl Batterien als Reserve aar Disposition standen. Dies 
hatte zur Folge, dass die Reserve-Batterien, häufig tu froh in*s Feuer gebracbt, 
ihre Munition vor Eintritt des wichtigsten Moments verschossen hatten, so dass 
et nicht nur in der denkwürdigen ersten Hauptschlaeht auf dem Marehfelde 
bei Aspem an einer vereinigten, noch mit Munition versehenen GksehStx- 
Maase fehlte, um beim Rückzüge der Franzosen durch ein concentrirtes Peaer 
in die sich geg^n die Lobau- Brocken zusammendrängenden Colonnen den 
Sieg zu einer beispiellosen Niederlage zu vollenden, sondern audi an dem 
zweiten Tage von Wagram Lauristons Alles niederschmetterndem Gksehotz- 
Angriffe mit gleicher Gewalt zu begegnen unmöglich ward. Beide Erfahrungen 
waren die Veranlassung, dass während des Waffenstillstandes bei der Hanpt- 
armee in Ungarn 102 Geschütze, worunter 9 Cavallerie- Batterien, zu einer 
Hanpt-Dispositions-Reserve zurückbehalten wurden, um in zwei Abthei- 
lungen am Tage der Schlacht für entscheidende Augenblicke in Bereitschaft 
zu sein. 

Die Kriegsgeschichte, selbst die unsers Jahrhunderts, ist nicht zu reich 
an Beispielen nachahmungswürdigen (Gebrauches des bei den heutigen Heeren 
in so grosser Anzahl mitgeführten Geschützes, und es ist eigentlich nur die 
franzdsische Artillerie , welcher durch unerwartete Angriffe mit grossen Batterien 
mehrere Hauptschlachten für sich zu entscheiden gelang. 

Die für den Feldzag erforderliche Munitions - Menge vertheilte sich in 
drei Abtbeilungen: 1. In jene, die der Mann bei sieh trug oder die Batterie 
mit sich führte. 2. In die Reserve -Munition, welche der Armee in ver- 
schiedenen Artillerie-Reserve- Abtheilungen nachgeführt wurde. 3. In das Feld- 
MunitionS'Dep(^t 

Die Munition war in den verschiedenen Abtheilungen folgendermassen 
vertheilt 

1. Abtheilung. 

Infanterie: der Unterofficier 20, Gemeine 60 Patronen beim Mann. 

Cavallerie: 30 Patronen beim Mann. 

Jäger: Gewehr 60, Stutzen 100 Patronen beim Mann. 

Kanone: 3pfünder 160 Schuss per Geschütz, bei der Batterie. 
„ 6pninder 194 » » . • 

n 12pfünder 102 , « • • 

„ 18pfünder 64 , . • » 

Haubitze: 7pfündige 77 „ , , , 

lOpfündige 60 , . • . 

2. Abtheilung. 
Kanone: Spfündige 156 Schuss per Geschütz. 

„ 6pfündige 132 

^ 12pfündige 168 

IBpfündige 188 

Haubitze: 7pfündige 110 

, lOpfündige 156 
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Für jedes Infiuiterie-Feaergewefar 40 Schuss, 
Jäger -Gewehr 75 „ 

n Stutzen 180 ^ 

Für Cavallerie-Waffen 20 „ 

Der 4. Theil dieser Reserve-Munition bildete die Untersttitsungs-Beserve. 
Sie zerfiel in so viele Tbeile, als es selbständig ausgerüstete Armee-Corps gab, 
wodurch ein jedes eine seiner Grösse und Bestimmung angemessene Unter- 
stützungs -Reserve erhielt So hiess es z. B. Artillerie-Unterstützungs- 
Reserve des 3. Armee -Corps. Diese Reserven folgten immer dem Haupt- 
quartier des Armee- Corps -Commandanten in einer angemessenen Entfernung 
nach. Wurde von einem Armee-Corps eine Truppenabtheilung, z. B. eine Divi- 
sion entsendet, so musste auch dieser eine proportionirte Anzahl Reserve-Munition 
der Unterstützungs-Reserve beigegeben werden. 

Das Nämliche hatte auch zu erfolgen, wenn Truppen -Abtheilungen zur 
Verstärkung eines andern Corps abgegeben wurden. 

Die Haupt- Reserve bestand: 1. Aus allen vorhandenen Reserve-Bat- 
terien mit Ausnahme der ISpfündigen. 2. Aus der Hälfte aller für die ganze 
Armee angetragenen Reserve -Munitions- Fuhrwerke. 3. Aus Wagen des Feld- 
zeugamts 4. Aus den Yorraths-Lafetten und Protzen. 

In der schweren Reserve befanden sich: die 18pfündigen Batterien, 
das letzte Viertel der Reserve-Munition und Feld-Zeugamts wagen. 

Im Felddepöt wurden die übrigen Artillerie-Bedürfnisse aufbewahrt, 
von der im Depot angetragenen Munition drei Viertel wirklich niedergelegt, 
fein Viertel aber auf Militär-Fuhrwesenswagen oder gedungenen Landes-Fuhr- 
werken in einiger Entfernung hinter der schweren Reserve nachgeführt, daher 
man diesen Munitions - Nachzug das bewegliche Munitions- Dep6t 
nannte. 

Rückte die Armee beträchtlich vor, so ward auch das unbewegliche Feld- 
Depot weiter vorwärts verlegt. 

Aus der Vertheilung der beschriebenen ganzen Munitions-Ausrüstung geht 
hervor, dass sie in sechs Theile abgetheilt war. Der 1. beim Geschütz und bei 
den Truppen in der Tasche; der 2. bei den Unterstützungs- Reserven; der 
3. bei der Hauptreserve; der 4. bei der schweren Reserve; der 5. beim beweg- 
lichen, der 6. beim unbeweglichen Feld-Depot, — und sich in dieser Stufenleiter 
ergänzte. 

Die Munitions- Unterstützungs-Reserven waren 1809 bei den Armee-Corps 
einge theil t. Nach der Schlacht von Wagram aber wurden sie an die Batterien 
der Corps verthcilt. 

6. Juli 1809. Auf «jedem Marsche haben die Corps ihre eigenen Arriere- 
garden auf eine gewisse Entfernung folgen zu lassen und ihre beihabenden 
Munitions-Reserven bei den Batterien einzutheilen. 



S. Instraetlon an die Generäle, heransgegeben mittels Armeebefehls 

vom 8. April. 

Die ursprüngliche Divisions- und Brigade-Eintheilung in den verschiedenen 
Corps d'Arm^e darf ohne meine Genehmigung nicht geändert werden; erfor- 
dern die Umstände die Verstärkung einer oder der anderen Division oder Bri- 
gade, so sind die dahin abgegebenen Truppen bei solchen nur als zugetheilt 
zu betrachten und haben, so wie der vorgesetzte Zweck erreicht worden, wieder 
dahin einzurücken, wo sie nach der ersten Eintheilüng hin gehören. 

Wenn in einer Colonne zwei Corps zusammentreffen, so führt der 
älteste Corps-Commandant im militärischen Grad das Commando, es 
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sei denn, dass Icli Mich selbst bei solchen befanfle, in welchem Falle die Corps- 
Commandanten von Mir im Allgemeinen die Disposition empfangen, und jeder 
das Detail bei seinem Corps anordnen wird. 

Die versteht sich in jeder Gelegenheit, wo zu e'ner Operation 2 oder 
mehrere Corps bestimmt werden. Übrigens hat der Commandirende mehrerer 
Corps die Corps nach Erfordemiss ihrer besondem Bestimmang zu verstärken, 
die zugetheilten Truppen aber jedesmal, ohne Aufschub, zu ihren Corps ein- 
rücken zu machen, sobald keine Ursache zu ihrer Detachirung mehr besteht 

Die Corps-Commandanten werden in jeder Q-elegenheit vom Zweck der 
Operationen unterrichtet werden, um die Dispositionen bei ihren Corps auf das 
Zweckmässigste hiemach treffen zu können. 

Die Eintheilung der Batterien haben die Corps-Commandanten jedes- 
mal nach Erfordemiss der Umstände zu veranlassen und im Marschzettel zu 
bemerken, hinter welchen Regimentern oder Brigaden sie zu fahren haben, und 
welchen sie eigentlich zugetheilt werden, damit die wechselseitige Unterstützung 
der Waffen nicht fehle. Die nicht eingetheilt werdenden Reserven haben 
nach der Disposition des Corps-Commandanten, oder, wo mehrere Corps in einer 
Colonne beisammen sein sollten, nach jener des sie befehligenden ältesten 
Corps-Commandanten zu folgen, und ist besonders die Munition in der gehörigen 
Nähe zu behalten, um den erforderlichen Ersatz zu leisten, der denselben von 
der wieder rückwärts befindlichen schweren Reserve unverweilt ersetzt 
werden muss. Bei dem wirklichen Gebrauch der Artillerie haben die Corps- 
Commandanten darauf zu sehen, dass solche nicht vereinzelt, sondern auch 
wirklich in Batterien verwendet werden. 

Kein Corps-Commandant darf das ihm vermöge Disposition angewiesene 
Hauptquartier nach Willkür verändern. 

Die Cavallerie ist mit der möglichsten Schonung zu gebrauchen und 
bei schwerster Verantwortung nicht zu vereinzeln, damit sie im Augenblick 
ihrer wahren Verwendung im Stande sei, das zu leisten, was die Umstände 
erfordern; — auf Vorposten ist daher nur eine verhältnissmässige Abtheilung 
nach Beschaffenheit des Terrains zu verwenden, indem die Vorposten ohnehin 
nicht zum Hauptwiderstand, sondern nur dazu bestimmt sind, das Corps vor 
einem Überfall zu schützen. 

Die Vorposten sind daher auch nicht mit dem Corps de bataille zu 
unterstützen und auf keine unverhältnissmässige Entfernung auszustellen; sie 
haben genug geleistet, wenn sie dem Corps Zeit verschaffen, jene Stellung ein- 
zunehmen, welche der Corps-Commandant zu seinem Schlachtfelde auser- 
sehen hat. 

Kein Regiment soll sich unterfangen, in was immer für einer Gelegen- 
heit seine Fahnen zurückzuschieben und hiedurch in dem feierlichsten Zeit- 
punkte das heilige Zeichen zu vermissen, zu dem es geschworen hat 

Sollte wider Vermuthen eine Truppe ihre Fahne verlieren, so hat sie, 
um diese Schande auszulöschen, feindliche zu erobern, die ihr sodann werden 
ausgewechselt werden. 

Die Vorpostens-Rapporte laufen im gewöhnlichen Wege an die 
Corps-Commandanten ein, und die Detachirten haben Mir nur jenes davon zu 
rapportiren, was wichtigeren Inhaltes ist, und zur Gewinnung der Zeit diese 
Rapporte blos mit ihrem Vidi zu bemerken, jedoch im Kurzen beizufügen, 
was sie hierauf bereits veranlasst haben. 

Bei jenen Corps oder Colonnen aber, wo Ich Mich selbst befinde, sind 
Mir alle Vorpostens -Rapporte, sie mögen wichtig oder unwichtig scheinen, mit 
dem Vidi des Corps-Commandanten und Anmerkung desjenigen, was dieselben 
ebenfalls zur Gewinnung der Zeit veranlasst haben, unverweilt zu unterlegen. 

Der Dienst, sowohl im Lager als auf den Vorposten, ist auf das ge- 
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naueste nach Vorschrift in Ausübung zu bringen. Die Generals und Stabs- 
OflFiciers vom Tag sind nach Anordnung des General -Reglements bei jedem 
Corps zu commandiren, und die erforderlichen Piquete und Bereitschaften 
besonders in der Nähe des Feindes zu unterhalten. 

Die Fortbringung der Officiers-Bagage auf Vorspannswagen ist allsogleich 
einzustellen. Die Corps-Commandanten haben die Rittmeisters der Stabsdragoner, 
die Reserve-Corps-Commandanten einen Seconde-Rittmeister bei jedem Marsch 
zu beordern, der die Ordnung in den Bagagen und Trains unterhält, jeder 
Stockung abhilft und Alles im gehörigen Zuge erhält. Die Fleischhackerwagen 
mit dem Fleisch sämmtlicher Regimenter haben die TSte und schliessen gleich an 
die Reserve- Artillerie an; dann folgt ein Marketender per Regiment, sonach 
die Brodwagen, dann erst die übrige Bagage in der Ordnung, wie die Regi- 
menter in der Colonne marschiren, jene des Hauptquartiers k la TSte. 

Die Lauf brücken und Pontons haben nach der in den Marschzet- 
tfln jedesmal für sie bestimmt werdenden Eintheilung zu fahren. An Comman- 
dirten bei den Rüstwagen und den Gassen darf beim Infanterie-Regiment nebst 
dem Proviantmeister und Führer, nicht mehr als 1 Corporal , 2 Gefreite 
und 9 Gemeine zur Wache commandirt werden. 

Das Colonnen-Magazin hat der Bagage auf die gehörige Entfernung 
zu folgen und ist beim Corps d'Armee durch ein Stabs-Dragoner-Detachement, 
bei den Reserve-Corps aber durch 1 OflPicier, 2 ünterofficiere und 20 der am 
schlechtesten berittenen Gemeinen zu escortiren. 

Die Sanitäts-Compagnie hat mit der Stabs-Infanterie zu marschiren 
und kann auch zum Theil zu den allenfalls noch erforderlichen Wachen zur 
Schonung des streitenden Standes verwendet werden. 

Im Früh-Rapport ist jedesmal zu bemerken, wie weit das Corps mit 
Geld und Naturalien in Bezug auf die Truppen verpflegt ist, auf wie viel 
Tage Vorrath auf den Rüstwagen, und wie viel auf dem in der Entfernung 
eines Marsches folgenden Colonnen-Magazin vorhanden. 

Femer ist unter dem Früh-Rapport in der Meldung alF jenes zu bemerken, 
worüber höhere Abhilfen nöthig sind, Fuhrwesen, Artillerie und alle Branchen 
und Corps mit eingeschlossen, endlich ob die Mannschaft durchgängig mit den 
Reserve- Schuhen versehen ist. 

Da die Bandagen-Wagen noch nicht eingetroffen sind, so haben die 
Chefs und Regiments-Ärzte einstweilen einen Vorrath an alter und neuer Lein- 
wand zu Charpien und Bandagen sogleich anzukaufen. 

4. Dispositionen für den Übergang ttber den Inn. Armee-Befehl vom 

9. April. 

Bei dem Übergang über den Inn darf der Queue des letzten Corps auf 
den verschiedenen Übergangspunkten ausser der vom Corps-Commandanten mit- 
zugehen bestimmten leichten Artillerie -Reserve kein anderes Fuhrwerk 
über die Brücken folgen, als ein Fleischhacker- und Marketender- Wagen per 
Regiment, dann ein leichtes Kalesch eines jeden Generalen und Obersten. 

Erst um 12 Uhr darf den Proviantwagen mit dem zweitägigen Brod und 
80 vielen Wagen des Colonnen-Magazins, als zur Fortbringung eines zweitägigen 
Fourage-Vorrathes erforderlich sind, sonst aber durchaus gar keinem Fuhrwerke 
die Überfahrt über die Brücke gestattet werden. 

Diese Brod- und Fourage- Wagen sind bis dahin auf einem freien Platz, 
wo sie Nichts hindern, in einen Park von jedem Corps zusammenzuführen, und 
haben unter dem Commando eines hiezu eigens zu beordernden Rittmeisters der 
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Biabs-Dragoner, oder Hauptmannes der Stabs-Infanterie oder Sani- 
täts-Compagnie mit einer angemessenen kleinen Bedeckung dieser letz- 
teren in jener Ordnung die Brücke su passiren, wie die Corps, zu welchem sie 
gehören, aufeinander folgten. 

Alle übrigen Büst- und Cassa- Wagen und wie immer Namen habende 
Bagage ist von jedem Corps auf einem halben Marsch rückwärts des Inns an 
einem angemessenen Platz unter Bewachung der mit Armeebefehl vom 8. d. 
gestatteten Wache zusammenzuführen. Dahin hat sich auch die fahrende Bagage 
des Corps-Hauptquartiers zu begeben. Diese Bagagen dürfen den Inn nicht 
eher passiren, bis es nicht von mir wird befohlen werden. 

Die schwere Munitions-Beserve der Corps hat gleichfalls in der 
Nähe der Übergangspunkte in einem Park aufzufahren und die weiteren Befehle 
ihres Corps - Commandanten zu erwarten; die Handlanger haben dabei die 
Wachen zu bestreiten. Hinter diesem Artillerie-Park hat auch die Wagenburg 
mit dem zu jedem Corps gehörigen Naturalien -Vorrath aufzufahren, um nach 
Erfordemiss die Verpflegung des Corps sogleich unterstützen zu können. (Damit 
diese Anordnung aber auch in den pünktlichsten Vollzug gebracht werde, wur- 
den vom Armee-Commando an den Brücken zu Braunau, Mühlheim und Schär- 
ding Brückenwachen und ein Stabsofficier aufgestellt. Letzterer hatte so lange 
bei der Brücke zu bleiben, bis alle Corps, die Artillerie und die mitzunehmen 
erlaubten Wagen passirt wären, zu wachen, dass kein anderes Fuhrwerk sich 
einschleiche. Nach Vollzug seines Auftrages hat der Stabs- Officier wieder zu 
seinem Regimente einzurücken und die nöthigen Verhaltungen dem Comman- 
danten der Brückenwache einzuschalten.) 

Da nach dem Übergang über den Inn die Cantonnirung gänzlich aufhört,, 
so will Ich nur gestatten, dass die Generale und Regiments-Commandanten, 
insoferne nicht weiter als eine Viertel Stunde von ihren Brigaden und Regi- 
mentern ein Haus sich befindet, solches benützen dürfen. Die übrigen Stabs- 
Officiers haben ohne Ausnahme bei ihren Truppen zu bivouakiren, oder falls 
sie Zelte bei sich hätten, in solchen zu verbleiben. 

Die Corps -Commandanten haben den Stabs - Oüiciers des Generalstabee 
eine Ordonnanz der Stabs- Dragoner , und insoferne der Stand derselben hin- 
reicht, auch den übrigen Generalstabs-Oüicieren eine beizugeben, dagegen aber 
durchaus nicht zu dulden, dass diese andere. Ordonnanzen der Regimenter sich 
zueignen. 

Die Avantgexden haben durchaus auf Etappen zu leben, dagegen keine 
Theuerungszulage und Fleischbeitrag zu erhalten. 

Die Avantgarde-Commandanten haben alle Pflegers oder Landrichter 
auf der Route durch verlässliche Unter-Officiere ausheben und mittels Post 
oder Vorspann auf das Schleunigste nach Braunau zu bringen, wo Ihnen die 
nöthigen Befehle ertheilt werden; doch ist diesen Beamten nichts zu Leide zu 
thun, und solchen nur aufzutragen, die Ausweise über den Populations- und 
Viehstand, dann der sonstigen Natural-Erträgnisse ihres Districts mitzunehmen. 

5. Aaszüge ans den wichtigeren Armee-Befehlen. 

10. April. 

Es wird morgen ein Hauptspital zu Rantzhofen bei Braunau und ein 
anderes in Schärding und Gegend angelegt sein. In ersteres hat das ö. und 
6. Corps und 2. Reserve-Corps, in letzteres das 3. und 4. Corps und 1. Reserve- 
Corps aus dem Aufnahms-Spital seine Kranken abzuschicken. 

Von Morgen an wird die gewöhnliche Ordinaire-Post aus dem Haupt- 
quartier mit einem Courier expedirt werden, und von diesem Tag können auch 
auf der Feldpost Briefe aufgegeben und abgenommen werden. 
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Als Couriere wurden Unter-Officiere verwendet. 

Den 11. Abends und 12. Früh kann das 5. und 6. Corps bei Hochen- 
warth, das 2. Reserve- Corps bei Gumpersdorf, das 3. Corps zu Köstlarn und 
das 4. Corps und 1. Reserve - Corps zu Bingheim den vom Colonnen-Magazin 
nacbgefuhrt werdenden zweitägigen Fourage- Vorrat h empfangen. 

Die Kesselpferde und OMcierspackpferde 'können zwar in gleicher Höhe 
neben den Abtheilungen fortgehen, jedoch ist darauf zu sehen, dass sie beson- 
ders bei Defil^en dem Marsch nicht hinderlich fallen und wo mÖglicb solche 
seitwärts umgehen, statt sich in die Truppe hinein zu drängen; sollte aber 
dieses nicht angehen, so haben sie sich zwischen die Distanzen der Abtheilungen 
dergestalt zu vertheilen, dass biedurch kein Hindemiss entstehe, nach zurück- 
gelegtem DefiUe aber gleich wieder hinaus zu ziehen. 

Es wird bewilligt, dass jeder Corps-Commandant innerhalb des ihm hier 
Yorgezeichneten Bezirks eine Mass Bier per Kopf mittels Requisition herbei- 
schaffe. 

(Werden die Ortschaften für die verschiedenen Corps angegeben.) 

Die Corps- Commandanten haben besorgt zu sein, damit die hinter dem 
Inn zurückgebliebene Munitions- Reserve und Positions - Geschütze der Richtung 
des Marsches ihres Corps in gehöriger Entfernung folgen. 

Ich habe in Erfahrung gebracht, dass sich weder die Landes- Commissäre, 
nocb die dirigirenden Kriegs-Commissäre, nicht einmal die oberamtirenden Ver- 
pflegs- Verwalter bei den Corps befinden und auf mehrere Märsche zurückbleibec, 
somit alle jene Gegenstände und Bedürfnisse der Truppen, die ihnen zu be- 
sorgen obliegen, ohne die nöthige Direction sind. Dieselben sind von den 
Corps an sich zu ziehen. 

Alt-Ötting, 13. April. 

Von der angeordneten Absendung der Pfleger nach Braunau hat es gan^ 
abzukommen. Es wird dem Armee-General-Commando überlassen, die Pfleger 
derjenigen Districte, die die Armee passirt hat, an den erforderlichen Punkt 
durch unmittelbare Einberufung zu versammeln. 

Die Corps-Commandanten werden berechtigt, die bei der Artillerie- und 
Fuhrwesen - Bespannung entkräfteten Pferde durch Pferde vom Lande auszu- 
tauscben, welche mittels Requisition einzutreiben; dagegen sind aber ebenso- 
viele der entkräfteten Pferde an die Beisteller abzugeben. Es ist Sorge zu 
tragen, dass hiebei keine Unterschleife geschehen, und nicht jeder Subalterner 
nacb Willkür requirire, sondern die Requisition nur im Namen der Corps- 
Commandanten durch die von solchen benannten Individuen geschehe. 

Übrigens sind durch das Ober-Landes-Commissariat eine gewisse Anzahl 
Pferde disponirt worden, und können die noch mangelnden Zugpferde daselbst 
abgeholt werden. 

Den Corps-Commandanten wurde eine Instruction mitgegeben, wie die 
Requisition zur leichteren und besseren Verpflegung der Truppe zu Hilfe zu 
nehmen. Damit jedoch den nachfolgenden Corps nicht die Möglichkeit benom- 
men werde, die erforderlichen Lebensmittel zu finden , so werden die Corps- 
Commandanten verantwortlich gemacht, dass nicht mehr requirirt werde, als die 
Truppen wirklich bedürfen und in der gedruckten Etappen- Vorschrift bemessen 
worden. 

Die aus Österreich mitgenommenen Vorspannswagen sind durch derlei 
Wagen aus Baiern zu ersetzen , erstere zu entlassen. 

Neumark, 14. April. 

Es ist ein für allemal bei den Regimentern einzuführen und die Mann- 
schaft zu verhalten: das Tags vorher gekochte Fleisch auf dem Marsche mit 
sich zu tragen, damit sie sowohl während des Marsches, als bei dem Anlangen 
im neuen Lager nicht ohne Nahrung sei; die Suppe wird daher nach jedem 
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Abkochen genossen, das Fleisch auf den andern Tag mitgenommen. Das 5. und 
6. Corps und 2. Reserve - Corps kann morgen aus dem ColonneQ - Magazin zu 
Ekelhofen, das 3. und 4. Corps und 1. Reserve-Corps zu Binabiburg auf zwei 
Tage Brod und Fourage fassen. 

Damit die Artillerie-Mannschaft ihre gehörige Verpflegung erhalte, so ist 
es nöthig, dass die Brigadiere * die Mannschaft, sowohl der Artillerie als die 
Handlanger und des Fuhrwesens, der bei ihren Brigaden eingetheilten Batte- 
rien in Rücksicht der Victualien- Abfassungen und Gratis-Austheilungen an das 
eine oder andere Regiment der Brigade anweisen. Durch das Brigade-Commando 
haben die Batterie-Commandanten die sonsfigen Befehle und allgemeinen Anord- 
nungen zu empfangen, die ihnen wegen der Entfernung von dem Reserve-Com- 
mandanten nicht zukommen können. 

Die Reserve-Commandanten aber erhalten die nöthigen Weisungen durch 
den Corps-Commandanten. 

Wenn sich diesseitige Vertraute (Kundschafter) auf den Vorposten 
melden, so sind sie mittels der Post oder auf Ordonnanz-Pferden oder 
eine sonst schleunige Art in das Hauptquartier mittels Escorte zu bringen. 

Es ist vernommen worden, dass die Corps ihre ambulanten Aufnahms- 
Spitäler hinter dem Inn zurückgelassen haben. Solche sind sogleich auf 
die vorgeschriebene Entfernung eines Marsches vom Corps nachrücken zu 
machen. 

Vilsbiburg, 15. April. 

Bei dem morgigen Marsche hat sämmtliche fahrende Bagage ohne Aus- 
nahme hiemit auch die Proviantwagen, Colonnen - Magazine und alle sonstigen 
Vorspannswagen zurückzubleiben. Jene des 3., 4. und 6. Corps, dann des 1. 
und 2. Corps der Reserve ist auf dem rechten Ufer der grossen Vils, die 
des 3. Corps aber zwischen der kleinen und grossen Vils corpsweise in 
einen Park zusammenzuführen. Die Wahl der hiezu angemessenen Plätze wird 
den Corps-Commandanten überlassen. 

Diese werden zu diesen Wagenburgen, die in ordentlichen Reihen auf- 
zufahren haben, einen Commandanten und eine kleine Bedeckung bestimmen, 
welcher für die Ordnung und Verpflegung zu sorgen, für jede Excesse und 
vorzüglich dafür verantwortlich bleibt, dass kein Fuhrwerk ohne schriftlichen 
Befehl des Corps-Comraandanten sich aus dieser Wagenburg entferne und dem 
Corps nachfahre. 

Das 5. Corps hat einen Stabs-Officier mit einem kleinen Commando bei 
Geisenhausen an der kleinen Vils aufzustellen, bis alle Corps sammt dem 
Artillerie-Park passirt sind. 

Dieser Stabs-Off^icier hat nicht zu gestatten, dass irgend ein Fuhrwerk, 
es gehöre wem es wolle, die Brücke passire, sondern solches sogleich aus dem 
Wege zu schaffen und dahin zu verweisen, wohin es gehört; wäre es aber 
eine ungebührende Vorspann, die auf solcher befindlichen Effecten auf dem 
nächsten Feld herabwerfen zu lassen. 

Sollte es zu einer Affaire kommen, so ist es Sache der Corps-Comman- 
danten, den Platz des ersten Verbandes zu bestimmen und daselbst eine 
Anzahl Land wagen zur Transportirung der Blessirten in das Aufnahms-Spital 
zu versammeln. 

Die Kesselpferde haben neben ihren Regimentern zu marschiren, und 
hinter der 1. Artillerie-Reserve sind per Regiment 1 Fleischhacker- Wagen mit 
Fleisch und 1 Marketender- Wagen mit Getränke mitzunehmen. 

Landshut, 16. April. 

Wenn Artillerie oder Fuhrwesen, oder was immer für sonstige Parteien 
unterwegs abfüttern, so hat solches nicht auf der Strasse, wo sie die Passage 
hemmen, sondern seitwärts derselben auf dem Felde zu geschehen. 
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Landshut, 17. April. 

Die Corps-Commandanten haben zwar ihr Hauptquartier in jenem Orte 
zuverlässig zu nehmen, der ihnen vermöge Disposition angewiesen worden ; da 
jedoch Fälle eingetreten und noch eintreten können, wo verschiedene Rück- 
sichten es nothwendig machen, dass sie ihr Hauptquartier in einen andern Ort 
verlegen, so haben sie in diesem Falle in dem vermöge Disposition angewiesenen 
Orte die Anstalt zu treffen, dass ihnen die dahin gelangenden Befehle ver- 
lä.88lich zukommen gemacht werden, und wo sie ihr Hauptquartier genommen, 
ist dem Armee-Commando sogleich anzuzeigen. 

Die künftige Disponirung der Oolonnen-Magazine des 3., 5. und 6., dann 
1. und 2. Reserve-Corps wird von der Haupt- Verpflegs-Direction zur Vermeidung 
aller Kreuzungen erfolgen, da solche durch das Corps-Commando zu veran- 
lassen, mit zu viel Zeitaufwand verbunden ist 

Sämmtliche Cavallerie -Regimenter haben ihre maroden Pferde sogleich 
nach Straubing abzuschicken. Die Anzahl derselben muss bestimmen, ob 
hiezu auch ein Ober-Officier oder nur ein Ünter-Officier zur Aufsicht mit 2u 
commandiren ist. Ein Rittmeister wurde als Commandant des Thier-Spitals vom 
Armee-Commando bestimmt, desgleichen ein Curschmied und ein Feldkriegs- 
Oommissär wegen der Verpflegung der im Spital befindlichen Mannschaft und 
Pferde. 

Zu Landshut ist das vom 5. Corps etablirte Aufnahms-Spital durch das 
Armee-General-Commando in ein IJnterlags-Spital umzustalten, das Per- 
sonale des Aufnahms-Spitals sodann zum Corps einrücken zu machen. 

Wenn von dem en chef dirigirend en Stabs-Arzte Ärzte von den Corps com- 
mandirt werden, so sind solche allsogleich abzuschicken. 

Dieser dirigirende Stabsarzt ist auch, wenn er fährt, überall passiren zu 
lassen. 

Die Chef-Ärzte der Corps haben Reitpferde zu unterhalten, da- 
mit sie überall durchkommen, und besonders am Tage eines Gefechtes, wo die 
fahrende Bagage zurückbleibt, in der Ausübung ihrer Pflicht nicht gehemmt 
seien. Ebenso haben die Chefs aller übrigen Branchen beritten zu sein, um die 
Schuld ihres Zurückbleibens nicht mehr auf das Nichtdurchkommen (zu Wagen) 
wälzen zu können. 

Jedes Corps hat sogleich anzuzeigen, ob das Personale seines Aufnahms- 
Spitals ordentlich organisirt ist und solches dem Marsche des Corps in ange- 
messener Entfernung folge, um erforderlichen Falls die Aufnahme der Blessirten 
und Kranken oder ihre weitere Absendung in die rückwärtigen Spitäler sogleich 
veranlassen zu können. 

Pfeffenhausen, 21. April. 

In Regensburg wird ein Platz-Commando aufgestellt, und an dieses 
der Magistrat, die Polizei und Bürger-Miliz angewiesen, welch* letz- 
tere auf eine ähnliche Art in Hinsicht der Erhaltung der Ordnung und inneren 
Sicherheit zu beeiden sein wird, wie die Beamten der besetzten fremden 
Länder. 

So wie die Colonnen-Magazine, erhielten auch die zweiten Reserve- Abthei- 
lungen (Munition) der Armee-Corps vom Armee-Commando directe ihre Marsch- 
befehle, und es wurden jedesmal die Corps-Commandanten von dem jeweiligen 
Aufstellungsort in Kenntniss gesetzt, damit sie ihre Artill«rie-Chefs verständigen 
können. 

Wir übergehen die weiteren Verpflegs - Anordnungen, während des Rück- 
zuges der Hauptarmee durch Böhmen, und während ihres Stillstandes im March- 
feld und Rückzuges nach der Schlacht von Wagram, da die Beschaffungen in 
ähnlicher Weise bewiikt wurden, wie während des Rückzuges der Armee aus 
Italien im Jahre 1805. 
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Stadt am Hof, 24. April. 

Die Ernennung eines öeneralgewaltigen bei jedem Armee- Corps wird 
anbefohlen. 

Das Ausschiessen der Gewehre, besonders während des Marsches, Ist Biit 
aller Strenge zu bestrafen. 

Den Arrieregarden ist ganz besonders einzuschärfen, keine Traineurs za* 
rückzulassen, sondern Alles aufzunehmen und mit sich fortzuführen, diese Leute 
aber an die Wache des Corps-Hauptquartiers abzugeben. 

Der Marsch der Regimenter hat unfehlbar in jener Ordnung zu geschehen^ 
wie solche durch den Marschzettel aufeinander zu folgen angewiesen sind. 
Das Vormarschiren, Kreuzen und Hineindrängen der Regimentor in eine andere 
Ordnung ist durchaus untersagt. 

Die Leute, die ohne Gewehr zurückkommen und solche weggeworfen 
haben, sind standrechtmässig zu behandeln. 

Cham, 26. April. 

Zu Cham und Waldmünchen wurden AufnaUms-Spitäler errichtet. 

Den Generalgewaltigen ist von jedem Regimente die verlangte Escorte 
mitzugeben, und derselbe hat die arretirt werdenden Excedenten entweder auf 
der Stelle durch Pulver und Blei, oder wenn ein Freimann vorhanden ist, 
durch solchen hinrichten zu lassen. 

27. April. 

Bei jedem Ai'mee- Corps hat täglich 1 GMajor, 1 Oberst und 2 Stabs- 
Officiere, und wenn zwei oder mehrere Corps beisammen in einem Lager stehen, 
auch 1 Feldmarschall-Lieutenant den Tag zu halten. 

3. Mai. 

Das Beispiel der Regimenter Duka und Klebek, welche bei Neumark 
zwei französische Chasseur - Regimenter , die in den Garten und Gassen ^ von 
Neumark zusammengedrängt waren, mit dem Bajonett angriffen, warfen und in 
gänzliche Zerrüttung brachten, zeigt abermals, was eine entschlossene, ihrer 
Kraft bewusste Infanterie gegen die Cavallerie vermag. 

Die Infanterie ist jedoch überhaupt hiei-in noch sehr unbeholfen. Infan- 
terie, welche in Wäldern, Dörfern, Hecken, Gräben etc. postirt steht, ist im 
vollen Sinne des Wortes gegen Cavallerie- Angriffe unüberwindlich; sie ist es 
auch auf der Plaine, wenn sie die vorgeschriebene geschlossene Ordnung in 
Massen oder Quarrös beibehält. 

Allein die Unbeholfenheit der Infanterie geht oft so weit, dass solche 
Dörfer und Wälder verlassen, wenn feindliche Cavallerie es wagt, auf der 
Strasse durch solche durchzujagen. Das Unsinnige und Gefährliche eines sol- 
chen Benehmens ist der Mannschaft recht begreiflich zu machen. Jedes Haus, 
jede Planke, Graben oder Baum ist eine Festung für den Infanteristen gegen 
die Cavallerie; allein die Leute dürfen nicht, wie es bisher geschehen, in Ort- 
schaften in den Gassen und an den Eingängen stehen bleiben, sondern es 
sind alle Häuser des Ortes, Dächer, Gärten und Einfriedungen, aus welqjien 
man auf die Eingänge, Gassen und Plätze feuern kann, zu besetzen. Verlässt 
aber die Infanterie die Vortheile des Ortes und vereinzelt sie sich hinter dem 
Dorfe oder Walde, so gibt sie alle ihre Vortheile preis. 

Sollte der Feind auch ein Dorf oder einen Wald, der auf diese Weise 
vertheidigt wird, umgehen oder mit vielem Verlust auf der durchführenden 
Strasse durchjagen, so ist es um so unklüger, den Posten zu verlassen, indem 
eine solche Cavallerie-Abtheilung eben durch die Behauptung der Infanterie in 
dem Dorfe oder Walde von dem übrigen Theile der Armee getrennt, entweder 
bei ihrem Rückzuge durch das abermalige Spiessruthenlaufen unter dem Feuer 
der Infanterie aufgerieben oder gefangen werden wird; überhaupt aber muss 
die Infanterie in einem solchen Posten immer darauf rechnen, dass sie von den 
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rückwärts aufgestellten Unterstützangen degagirt werden» und im Angesichte 
der Armee den Ruhm ihres nicht allein tapfem, sondern auch klugen Wider- 
standes einernten wird. 

Auch der schon im Reglement vorgeschriebene Angriff von Infanterie auf 
Cavallerie ist besonders im coupirten Terrain vorzunehmen; und selbst auf 
der Ebene wird eine en masse in Quarrten geschlossen vorrückende Infanterie, 
die feindliche Cavallerie gewiss werfen; nur darf sie sich auf die Verfolgung 
derselben nicht einlassen, um nicht in Unordnung zu gerathen, sondern wenn 
sie durch ihren Anlauf die Cavallerie zurückgeworfen, ist diese blos durch 
Feuer zu begleiten. 

Die Kranken sind in das Armee-Spital zu Neuhans abzusenden. 

4. Mai. 

Wenn Corps - Commandanten gegenseitig verwechselt werden, so haben 
die Corps selbst das ursprüngliche Numero zu behalten. 

So oft die Mannschaft nur eine halbe Brodportion fassen kann, 
wird ein halb Pfund Fleisch gratis per Kopf bewilligt. 

Täglich Abends geht ein Courier nach Wien — es wird also nach zwölf 
Uhr Mittags keine Estaffette dahin oder auf dieser Route expedirt, sondern 
der Courier hat alle derlei Pakete mitzunehmen , daher ist auch nicht auf den* 
selben „expedirt mittels Estaffette", sondern „mittels dem gewöhnlichen 
Tags-Courier" zu bemerken, damit das Ärarium nicht eine doppelte Zahlung 
leisten müsse. 

Gratzen, 8. Mai. 

Bei dem Mangel der noth wendigen Generalstabs- Officiere werden die 
CorpB-Commandanten ein verständlich mit ihrem Chef des Generalstabs ermächtigt, 
Tnippen-Officiere fürzuwählen, welche die noth wendigen Eigenschaften zu diesem 
Dienst besitzen. 

Weitrach, 9. Mai. 

Unter dem Vorwand aufgedrückter Pferde suchen viele Regimenter Vor- 
spann zu erhalten. In diesem Falle hat die Ladung von 4 — 6 Kesselpferden 
auf einen Vorspannwagen geladen zu werden. 

Es ist die Klage vorgekommen, dass die Officiere im Lager Mangel an 
Oktränken haben. Diesem Übel könnten die Regiments-Commandanten leicht 
dadurch vorbauen, wenn sie die vorgeschriebenen Marketender hielten und 
darauf sehen Hessen, dass sie immer mit den nöthigen Lebensmitteln und Ge- 
trunken versehen sind. Da, wo keine Marketender sind, haben die zum Lager- 
ausstecken vorausgehenden Officiers in den ihren Lagern zunächst liegenden 
Ortschaften mit den Obrigkeiten die Einleitung zu treffen, dass das Nöthige 
in*s Lager geführt werde. Die Landes-Commissäre haben hiebei mitzuwirken. 

Zwettl, 10. Mai. 

Um die Zufuhr der Lebensmittel in das Lager zu erleichtern, wurde für 
die Armee ein Stabs -Officier bestimmt, der von nun an die Auftreibung und 
Zosammenführung derselben zu besorgen hatte. Derselbe war an den Armee- 
Verpflegs-Director angewiesen. Jedes Armee -Corps hatte den mit den 
Lageraussteckern zu gleichem Zwecke vorausgehenden OfHcier hinwieder an 
diesen Stabs-Officier anzuweisen; ebenso jedes Regiment gleichfalls 1 Officier, 
der an den Corps-Proviant-Officier gewiesen war. Ihre Hauptsorge war, Stroh, 
Hols und Lebensmittel aus den Ortschaften in das Lager führen zu lassen, 
damit der Mannschaft der Vorwand des Stroh- und Holzsucheus und somit 
eigentlich die Gelegenheit zu Excessen benommen werde. 

Die Lebensmittel waren jedoch ordentlich und zur Sicherheit der Ablie- 
fernden zum Verkauf in's Lager zu führen. 
Neu-Poella, 11. Mai. 

Ausser den Obliegenheiten, welche das Generals -Reglement für die 
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Grenerals vom Tage vorsehreibt^ bestimme Ich noch insbesondere, dass der 
Feldmarschall-Lieatenant vom Tag im ersten, und der Gkneral-Major im zweiten 
Treffen des ganzen Lagers täglich bei jedem Eegimente sich genaa überzeugen, 
ob die Truppe mit den nöthigen Lagerbedürfnissen, mit Lebensmitteln und 
Getränken versehen sind. 

Um die Möglichkeit zu erleichtem, dass die Regimenter mit Marketen- 
dern versehen sein können, gestatte Ich, dass diese anstatt 20 fl. künftig nur 
6 fl. für die Pferdeportion monatlich Beluitionsbetrag zu erlegen haben; mit 
diesem Vortheil dürfte also künftig der Einwurf des zu kostspieligen Unter- 
haltes der Pferde für die Marketender gehoben sein. 

Wenn von einem Armee-Corps Truppen zu andern detachirt werden, hat 
jenes Corps, von welchem die Detachirung geschieht, diese Truppen im Früh- 
Bapport namentlich, und wohin sie detachirt werden, anzusetzen. 

Mold, 12. Mai. 

Es wird zu Jedermanns Wissenschaft bekannt gemacht, dass morgen 
durch bereits getroffene Einleitung alle bei der Armee befindlichen Vorspanns- 
wagen angehalten, die Ladung abgeworfen und vernichtet und die Pferde ent- 
lassen werden; wo gedrückte Kesselpferde sind, haben die Leute abwech- 
selnd die Kessel zu tragen; Fourage und Brod muss ohnehin auf den Pferden 
und in den Brodsäcken fortgebracht werden. 

Ziersdorf, 13. Mai 

Morgen Ä*üh wird das Colonnen-Magazin zwischen Sonnenberg und Holla- 
brunn in eine Wagenburg auffahren, und die Anweisungs-Canzlei sich zu 
Sonnenberg befinden. 

Die Begiments-Proviantwagen werden bei Hollabrunn hinter dem Colon- 
nen-Magazin stehen. 

Das Brod ist durch die Proviantwagen zuzuführen, die Fourage wird 
sammt den Vorspannswagen erfolgt werden. 

Stelzendorf, 14. Mai. 

Jedes Corps hat beim Abmarsch aus dem Lager immer einen Zug Caval- 
lerie zurückzulassen, der als Arrieregarde eine Stunde später aufbricht und die 
Nachzügler des Corps sammelt, nachführt und dabei auf die Verhütung der 
Excesse sieht. 

Ebersdorf, 16. Mai. 

Nach sicheren Nachrichten werden theils unsere Deserteurs, theils selbst 
Ranzionirte, in den unter französischer Herrschaft stehenden Ländern angehalten 
und gezwungen, bei der französischen Armee gegen Spanien Dienste zu nehmen. 
Man muss die Truppen mit diesen gewaltsamen Handlungen eines Feindes 
bekannt machen, der alle Verträge und alles Völkerrecht verletzt, und es ist 
wesentlich noth wendig, * dem Soldaten dadurch zu beweisen, welches unglück- 
liche Schicksal jene zu erwarten haben, die diesem Feinde in die Hände 
fallen. 

17. Mai. 

Zur Erleichterung der Subsistenz der Mannschaft bewillige Ich, dass, 
bis auf weiteren Befehl jeder Mann, vom Feldwebel abwärts, täglich ein halb 
Pfund Rindfleisch gratis erhalte. Jedoch wird der bisherige Fleischbeitrag, 
so lange diese Gratiszulage besteht, zurückbehalten, so dass der Soldat nur 
seine Kriegslöhnung und den Theuerungsbeitrag erhalte. 

Ebersdorf, 18. Mai. 

In Iglau werden bis 20. d. M. tausend Dragoner-Remonten gestellt sein. 
Die betreffenden Regimenter, denen diese zugewiesen wurden, haben einen 
Rittmeister nebst den nöthigen Ober- und Unter-Officieren, aber keinen von 
den dienstbaren Gemeinen, dahin zur Abfassung abzuschicken. Der Rittmeister 
begibt sich zu den Bagagen und Depots, nimmt dort alle dienstbare Mann- 
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scbaft mit, um mit dieser die Remonten zu übernehmen und solche zu der 
Reserve-Escadron abzuführen; dort übernimmt dieser Rittmeister alle dienst- 
bare Mannschaft und dressirte Pferde und führt sie seinem Regimente zu. 
Sollte zur Transportirung dieser Remonten nicht hinlängliche Mannschaft vor- 
handen sein, so ist sich bei den betreffenden Kreisämtem um die nöthige 
Anzahl Wartknechte zu bewerben; diesen kann täglich 45 kr. Löhnung und 
eine Brodportion gegeben werden. Auf 4 Pferde ist ein Wartknecht zu rechnen. 

Die Kranken werden einzeln in's Hauptquartier gebracht, wo keine 
Grelegenheit ist, sie unterzubringen. Sie müssen in der Regel corps weise in 
den Aufnahms- Spitälern gesammelt werden, welche nahe an den Corps zu 
etabliren sind. 

Breitenlee, 24. Mai. 

Es kann von den übelsten Folgen für die Armee sein, wenn die Corps- 
Commandaiiten Mich nicht jedesmal unverweilt in die Eenntniss setzen, bei 
welchem Regiment im Lager, oder in welchem Orte sie anzutreffen sind , indem 
sonst oft die dringendsten und wichtigsten Befehle theils ganz irre gehen, 
theils zu spät anlangen. ^ 

Die Commandanten der Regimenter, bei denen sich Vorspannswagen 
widerrechtlich vorfinden, werden zur Bezahlung' derselben täglich mit 6 fl. ver- 
halten. Zu diesem Ende wird beim Arm ee-Colonnen-Magazin -eine Vor- 
merkung über jeden den Regimentern erfolgten Wartwagen gehalten. 

Die Regimenter haben das Medicamentenwagerl immer mitführen zu 
lassen, damit bei vorfallender Schlacht es nicht an den so noth wendigen Instru- 
menten gebreche. 

Markgraf-Neusiedl, 27. l^ai. 

Um die OflSciere für den Verlust ihrer Pferde schadlos zu halten, gestatte 
Ich, dass sie gegen den bestimmten Betrag von 6 Ducaten Beutepferde er- 
halten können. Deshalb haben die Corps-Commandanten darauf zu halten, dass 
den alten und nie widerrufenen Vorschriften gemäss alle Beutepferde in das 
Hauptquartier abgegeben werden, anstatt, wie es bisher geschehen, so viele 
waffenfähige Leute wegen der Wartung der Beutepferde dem Dienste entgehen, 
oder dass man alle Weiber oder Knechte der Armee mit diesen Pferden be- 
ritten sieht, während so mancher Officier, der sein Pferd im Gefechte verloren 
hat, sich in Verlegenheit befindet. 

29. Mai. 

Da das Intrinsecum des Hauptquartiers der bessern Ordnung wegen 
wieder ganz mit dem Gkneral-Quartiermeister-Stab nach dem bestehenden Q-ene- 
rals-Rcglement vereinigt worden ist, so hat dies auch bei dem Armee-Corps zu 
geschehen, und es sind demnach fürhin die Stabs-Dragoner, Stabs-Infanterie und 
das Auditoriatsamt an den Chef des Generalstabs bei jedem Corps anzu- 
weisen. 

Die Corps-Commandanten haben die Cavallerie - Regimenter anzuweisen, 
dass sie den Officieren vom Generalstab, wenn sie während einer Affaire ihre 
Pferde verlieren, unverweigerlich Dienstpferde erfolgen lassen. 
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6. InstraetloB über die Verwendang der drei Waffen. 

5. Junif 

Aaf der Plaine ist die ordre de bataille der Infanterie die nämliche, 
wie bei der letzten Schlacht (Aspam), in der sich die Infanterie mit so vielem 
Buhm bedeckt hat, nämlich Massen mit halben Divisionen aus der 
Mitte der Bataillone. Gegen die feindliche Infanterie kann eine 
leichte Chaine Plänkler vor der Masse unterhalten werden. — Sollte 
eine Masse dem Artillerie-Feuer des Feindes zu sehr preisgegeben sein, so über- 
lasse Ich es der Beurtheilung der Brigadiere, diese Massen entweder in eine 
Linie zu formiren, wenn sie nämlich von der feindlichen Cavallerie Nichts zu 
besorgen hat, oder aber durch eine Seitwärts-Rückung oder die Benützung 
einer sonstigen, nicht zu weit aus dem Alignement liegenden Vertiefung sich 
aus der Direction des feindlichen Kanonenfeuers zu ziehen. 

Die Aftillerie ist in Batterien vor den Intervallen der Mas- 
sen zu verwenden. 

Die Cavallerie hat sich nicht gleich vom Fleck in Galop und Carri^re 
auf zu grosse Entfernungen zu setzen und so zerstreute und nachdrucklose 
Attaken zu machen, sondern solche hat eher aus dem Schritt, wie die Vor- 
achrift lautet, in die schnellere Bewegung überzugehen, und stets mit Soutiens 
ÄU attaquiren, — die leichte Cavallerie aber vorzüglich zu trachten, die Flanken 
des Feindes zu gewinnen. 

Ein Hauptaugenmerk der verschiedenen Colonnen-Commandanten 
muss bei einem Angriff dahin gerichtet sein, immer so viel als möglich die Ver- 
bindung mit den Neben-Colonnen zu unterhalten; wenn aber auch eine 
oder die andere Neben-Colonne augenblicklich zum Weichen gezwungen wird, 
darf die nebenstehende Colonne nicht auch zurückgehen, sondern in einem 
fiolchen Falle ist um so nothwendiger, dass die Neben-Colonne rasch vordringe 
und trachte, den gegenüber stehenden Feind zu werfen, und dann die die Neben- 
Colonne Verfolgenden in die Flanke zu nehmen, und dieser hiedurch zur aber- 
maligen Vorrückung Luft zu verschaffen. Bei Beobachtung eines entgegengesetzten 
Grundsatzes hätte der Feind nur nöthig, eine Colonne zu überwältigen, um 
alle übrigen zum Rückzug zu bewegen, wie solches leider einigemal erfolgt ist. 

7. Juni. 

An die Armee erging folgende Belehrung über die Verwendung der 
Artillerie: 

Obwohl die Artillerie in der letzten Schlacht vom 21. und 22. vortreflp- 
lich gewirkt. Beweise der heldenmüthigsten Tapferkeit gegeben und so wie 
immer den alten Ruhm behauptet hat, so veranlassen Mich doch öfters ge- 
machte Bemerkungen über den nicht zweckmässig gemachten Gebrauch des 
Geschützes, die Generale sowohl, als die Commandanten der Artillerie und Offi- 
ciere des General-Quartiermeister-Stabes zu erinnern, dass besonders an einem Tage 
der Schlacht es darauf ankommt, in den entscheidendsten Augenblicken mit einem 
äusserst überlegenen Artilleriefeuer gegen jenen Theil des Feindes zu 
wirken, von welchem man am meisten zu besorgen hat, oder welchen man eben 
durchbrechen will. Es ist daher von unbedingter Nothwendigkeit, dass, ehe 
dieser entscheidende Augenblick herannaht, man nicht gleich alle seine Bat- 
terien ins Feuer bringt, sondern einige en Reserve behält, auch nicht seine 
Munition mit wenig Nutzen oft nur auf einzelne Leute verfeuert, woher dann 
nur zu oft Klagen entstehen, dass man nicht halten könne, weil man keine 
Munition mehr habe. Diesem werden oft vorsichtige Commandanten dadurch 
zuvorkommen, wenn sie alles unnütze Feuor, oft durch zu grosse Hitze, manch- 
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mal aber auch aus Mangel an Gegenwart des Greistes veranlasst, bei Zeiten 
einstellen. 

Die sogenannten Kanonaden sind gewöhnlich ohne allen Erfolg, und der 
Schade ist am Ende derselben , immer auf der Seite desjenigen ^ welcher am 
meisten Munition verschossen hat. In diese ist sich also niemals zu engagiren, 
oder vielmehr sind diese durch die Herren Generale und Stabs-Officiere sogleich 
einzustellen, weil durch solche Kanonaden die Munition imd die Elräfte der 
Bedienungs- Mannschaft erschöpft, im entscheidenden Moment, wo die grösste 
Wirkung des Geschützes gegen die geschlossenen feindlichen Truppen oder seine 
Batterien in der Nähe erforderlich ist, die Artillerie ausser Stand gesetzt wird, 
mit gehörigem Nachdruck zu wirken. Überhaupt ist in einem solchen Augenblick 
die alte, aber wichtige Regel zu beobachten, dass, wenn der Feind zum Angriff 
vorrückt, man seinem Geschütz nur wenig antworten, dagegen sein stärkstes 
Feuer gegen die anrückenden Truppen richten müsse. Ganz anders verhält es 
sich, wenn wir selbst auf den Feind losgehen: dann ist der Zeitpunkt, wo man 
sein ganzes Feuer auf die feindliche Artillerie richten muss, um sie zum Schweigen 
zu bringen, um sie unsem vorrückenden Truppen weniger schädlich zu machen. 

Unklug ist es, die Artillerie sehr nahe an vom Feinde besetzte Häuser, 
Gräben, Ravins oder Buschwerk zu bringen, wo sie nicht viel Nutzen schaffen 
kann, dagegen die Bedienung derselben von den feindlichen Schützen an den 
Stücken zusammengeschossen werden. 

Das Feuer der Artillerie muss so viel als .möglich immer in ganzen 
Batterien bewirkt werden, und nur in äusserst seltenen Fällen, wo es sich um 
die locale Bestreichung eines Punktes der Passage handelt, sind einzelne 
Kanonen zu detachiren. Keine Batterie darf bei einem Angriff aufprotzen, son- 
dern feuert mit eingehangenem Schleppseil fort, daher das Schleppseil bei einem 
zu erwartenden Angriff stets eingeknebelt sein muss. 

Die Batterien müssen stets auf eine angemessene Distanz auf jenen Punkt 
vorgeführt werden, von wo sich die beste Wirkung des Geschützes erwarten 
lässt, bei der Infanterie auf kleinere, bei der Cavallerie auf grössere Distanzen, 
und da die Kanonen gewöhnlich das feindliche Kanonenfeuer auf sich ziehen,« 
so haben die Generals darauf zu sehen, dass die Massen, soviel es angeht, 
nicht in der Direction des feindlichen Artilleriefeuers, sondern aus demselben 
seitwärts geführt, wo es das Terrain erlaubt, gedeckt, jedoch stets in solcher 
Nähe gehalten werden, um das Geschütz bei einem feindlichen Angriff gehörig 
sichern und dem Feind zeitlich genug entgegen wirken zu können. 

Gegen feindliche Plänkler, wie schon gesagt worden, hat sich die Artil- 
lerie nicht unnütz zu verfeuern. Um sie gegen solche zu schützen imd zu ver- 
hindern, dass jene nicht zu dreist werden und den Kanonen zu nahe kom- 
men , sind ihnen von den nächsten Massen Plänkler entgegen zu schicken ; 
diese Plänkler müssen, wie schon mehrmalen gesagt worden, sehr wenige, aber 
geschickte Leute sein, etwa 5 — 6 Mann per Compagnie, die man öfter ablösen 
lässt. 

Das Oavälleiie-Geschütz kann auf eine beträchtlichere Distanz als 
jenes der Infanterie vorgebracht werden ; dagegen muss die Cavallerie auf jene 
des Feindes immer attent und so bereit sein, jeden Angriff derselben auf unsere 
Kanonen zeitig genug abweisen zu können. 

Will man gegen einen Hauptpunkt der feindlichen Stellung vorrücken, 
wo der Weg durch die Artillerie gebahnt werden kann, so muss die Sorgfalt 
der Corps- Commandanten dahin gerichtet sein, mehrere Batterien concentrisch 
gegen diesen Punkt spielen zu lassen, um sodann mit den in Bereitschaft 
stehenden Truppen mit Blitzesschnelle gegen diesen Punkt in dem Augenblick 
anrücken zu können, wo durch die Wirkung des Geschützes die Feinde zu 
wanken oder gar zu weichen anfangen. 

öctcrr. nillt&r. ZeiUehrlft IBHB. (8. »4.) 22 
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vom Jahre 7. Reglemento 1807. 

Für die Infanterie und Cavallerie wurden neue Reglements herausgegeben. 
Die Bestimmungen über die Detail-Abrichtung von Mann und Pferd wurden 
abgesondert in einem Abrichtung s-Reglement behandelt 

Die besonderen Abänderungen waren folgende: 

Bei der Infanterie: 

Das Regiment formirte wieder, wie vor dem Jahr 1805, 18 Compagnien 
in 2 Bataillone zu 6, 1 Bataillon zu 4 Corps und 1 G-renadier-Division zu 
2 Compagnien. 

Frontalbewegungen mit dem Regimente, d. i. mit 2 und 3 Bataillons, 
nämlich: Frontmärsche, parallele und schräge Richtungen, Frontveränderungen 
im rechten Winkel, Front und Flügelveränderungen auf die Mitte des Regiments. 

Die Masse, welche bisher blos als Behelf für die Entwicklung der 
Colonne auf beschränktem Räume war, wurde nunmehr vorzüglich als jene 
Formation bezeichnet, um ein Bataillon so rasch als möglich von der Stelle 
zu bewegen, dasselbe in eine beliebige neue Richtung zu entwickeln, 
und auch um als Aufstellungs-Formation in der Schlachtordnung zu 
dienen. 

Die Verwendung des 3. Gliedes für die zerstreute Fechtart zur 
Eclaircirung der Front oder der Colonnenflanken. 

Das Quarrt erhielt eine geschicktere Einrichtung, analog mit der Masse, 
80 dass der Übergang aus dem Quarrt in die Front oder Colonne und umge- 
kehrt viel schneller bewirkt werden konnte. 

Mit dem 3. Gliede konnten aus der Front und Colonne Züge zu zwei 
Mann hoch gebildet werden, um mit denselben eine Avant- oder Arrieregarde, 
eine Verlängerung oder Überflügelung (Debordirung) der Front, oder auch eine 
Flanke hinter einem oder dem andern Flügel zu erhalten. 

Endlich enthielt es noch die Vorschriften zur Ablösung der Treffen. 

Da im Brigade- Verbände die Regimenter treffenweise, nämlich ein Regi- 
ment im 1., das andere im 2. Treffen stand, wodurch das Regiment immer als 
ein Körper für sich in der Brigade auftrat, so genügten diese Vorschriften 
auch, um mit der Brigade am Schlachtfelde die vorkommenden einfachen Be- 
wegungen auszuführen. 

Bei der Cavallerie wurde die Aufstellung in 2 Gliedern beibehalten, 
alle einen defensiven Charakter tragenden Vorschriften und Formationen, 
wie die Chargirung zu Pferd, die Formation einer Flanke, wurden abgeschafft, 
und der grösste Werth auf eine geschlossene Attake mit kräftigem 
Choque und auf den Angriff überhaupt gelegt. 

Obwohl bei der Infanterie und Cavallerie die Formation des Regiments 
und die Reihenfolge der Unter-Abtheilungen eine starre war, so dass die Batail- 
lone, Divisionen, Compagnien und Escadronen stets nach der Reihenfolge ihrer 
Nummern vom rechten Flügel gegen den linken gestellt bleiben mussten, so 
waren doch die Inversionen oder der Aufmarsch in eine entgegengesetzte Rich- 
tung, wodurch die Abtheilungen verworfen wurden, aber nur in dringenden 
Fällen gestattet. 

Für die Cavallerie gab es noch keine Vorschriften über das Manövriren 
mit mehreren Regimentern oder einer Ca vallerie-Brigade, wie es für diese Waffe 
jedenfalls nothwendig ist, um die ihr innewohnende grössere Beweglichkeit und 
Schnelligkeit nicht durch mündliche Dispositionen über auszuführende B ewe- 
gungen, welche mehr Zeit benöthigen als kurze Schlagwörter, oder Commandos^ 
zu lähmen. 

^2S2S> 
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Die taktische Verwendung der Cavallerie 

mit Rücksicht auf die bevorstehende Bewaffnung mit 
Hinterlad-Feuerwaffen. 

Von 

Carl 91 orawetz, 

k. k. Oberlieatenant des k. k. 8- Dragoner-Regiments. 



Die blutigen Ereignisse, die sich im Jahre 1866 auf den böhmischen 
Schlachtfeldern abgespielt, gehören schon längst der Geschichte an, doch der 
Wellenschlag der geistigen Bewegung und die reformatorische Thätigkeit, die 
aus denselben entsprossen, sind noch nicht gebannt und haben noch immer 
nicht ihren Abschluss gefunden. 

Gerade so wie ein in's Wasser geschleuderter Stein noch dann eine 
Vibration auf der Wasserfläche hervorzubringen vermag, wenn er schon 
längst in der Tiefe verschwunden, ebenso ergeht es in dem militärischen 
Leben der Völker mit dem grössten Theile aller Heeresinstitutionen, die, wenn 
auch in friedlichen Tagen zur Well gebracht, dennoch, was ihre Genesis anbe- 
langt, auf eine frühere Zeit resp. Kriegsperiode zurückgeführt werden müssen. 

Da Ursache, Wirkung und Einführung einer jeden Reorganisation 
niemals in ein und denselben Zeitraum fallen und oft weit von einander liegen, 
so wird das Aufsuchen aller dieser einzelnen Momente um so schwieriger, 
doch um so nolhwendiger , wenn wir uns bei der kritischen Beleuchtung 
irgend einer Neuerung vor Trugschlüssen bewahren und den eigentlichen 
Zweck weder unter- noch überschätzen wollen. 

Die bevorstehende Neubewaffnung der Cavallerie mit den Hinterlad- 
Feuerwaflfen, wodurch sowohl die Selbständigkeit sowie Leistungsfähigkeit 
dieser Waffe um ein Bedeutendes erhöht werden soll, und die im gegenwär- 
tigen Augenblicke das allgemeine Interesse in Anspruch nimmt, liefert uns 
den deullichen Beweis, wie gross oft die Spanne Zeit ist, die zwischen dem 
Hervortreten der Frage und der endgiltigen Realisirung derselben liegt. 

Die ersten Schüsse, die überhaupt je aus Cavallerie-Hinterladern abge- 
feuert worden sind, erschallten im letzten amerikanischen Secessions- Kriege, 
und die ersten ernsten Versuche, die mit der Einführung dieser Waflfe bei uns 
gemacht wurden, fallen in das bedeutungsvolle Jahr 1868 — in welchem 
der Reorganisationssturm so manche ererbten Übelstände zerstäubt und so 
viele neue Ideen und Anschauungen geschaffen hat. 

In allen den Aufsätzen, die in jüngster Zeit über diesen Gegenstand 
von cavalleristischer Seite veröffentlicht wurden, wird grösstcnthells das 

2%* 



314 I^iö taktische Verwendung der Cavallerie. 2 

Hauptgewicht nur auf die dringende Nolhwendigkeit einer aligemeinen 
Bewaffnung der Reiter mit Hinterladern gelegt, und diese mehr oder weniger 
aus der geänderten Infanterie-Taktik, wie sie das Hinterlad-Gewehr bedingt, 
abgeleitet. 

Ohne nur im Geringsten den wissenschafllichen Werth solcher Aufsätze 
unterschätzen zu wollen und ohne ihnen jene Bedeutung abzusprechen, die 
sie auf die endgiltige Entscheidung dieser so hochwichtigen Frage genommen^ 
so ist ihr Werth für die eigentliche Praxis doch nur ein sehr relativer, da 
die Vertheilungsart dieser neuen Waffe, sowie ihre Wirksamkeit in Gefechts- 
momenlen, entweder nur in allgemeinen Phrasen behandelt oder gänzlich mit 
Stillschweigen übergangen wird. 

Die vielen Schwierigkeiten, die der praktischen Ausführung der neuen 
Cavallerie- Bewaffnung im Wege stehen, sind derart bedeutend, dass es nicht 
hinreichend ist, wenn man nur das schöne Endziel dieser Neuerung beleuchtet, 
sondern man muss gerade hier auch genau den Weg sammt all seinen 
Hindernissen näher beschreiben, der zu dem so hell schimmernden Endpunkte 
führt. 

Zu allen diesen Schwierigkeiten fällt hier noch der Umstand bedeutend 
in die Wagschale, dass, wenn auch die NothwendigkeiC der Bewaffnung der 
Cavallerie mit Hinterladern theoretisch nicht abgeleugnet werden kann, der- 
selben dennoch in der Praxis kein besonderer Nutzen und Erfolg zugetraut 
wird, weil die Befürchtung massgebend zu sein scheint, dass die richtige 
Handhabung der neuen Feuerwaffe nur auf Kosten des in unserer Armee so 
sorgsam gepflegten Reitergeistes bewerkstelligt werden kann, wodurch es bei 
der ohnedies so kurzen Dienstzeit leicht geschehen könnte, dass unsere 
Reiter schlechte Cavalleristen und niemals gute Infanteristen werden würden. 

Dass an der letzteren Befürchtung sehr viel Wahres liegt , ist unbe- 
streitbar und dürfte um so einleuchtender erscheinen, wenn man die Klagen 
der Infanterie, die wegen der kurzen Dienstzeit ausgestossen werden , in 
Betracht zieht, wodurch die Abrichlung der Mannschaft nur mit Mühe auf 
jenen Standpunkt gebracht werden kann, den die neue Kriegskunst erfordert. 

Bedenkt man, dass der Cavallerie jetzt die Aufgabe zufallen soll, bei 
gleicher Dienstzeil das Reiter wesen und noch nebslbei den Dienst des Infan- 
teristenf wie ihn die richtige Handhabung des Gewehres erheischt, zu culti- 
viren, so wird man nicht umhin können, alle die früher angedeuteten 
Schwierigkeilen, die der praktischen Realisirung der Frage entgegenstehen, 
ihrer ganzen Tragweite nach zu würdigen. 

Um aus diesem Dilemma herauszukommen, kam man auf die Idee, berit- 
tene Infanterie zu formiren, die von Vielen als die goldene Mittelstrasse zur 
Erreichung des beabsichtigten Zweckes angesehen wurde, und durch welche 
das Cavallerie -Pferd vom Schlachtross zu einem simplen Transportmittel 
herabgesetzt werden sollte. 

So schön sich etwa diese Infanterie-Cavallerie auf dem Papiere ausnimm l 
und so gross auch die Distanzen sein mögen, die man mit diesen Reitern im 



3 Die taktische Verwendung der Cayallerie. 315 

Geiste durcheilen sieht, so bleibt doch für ruhige Denker der Werth und 
der Nutzen einer solchen Cavallerie auf europäischen Kriegsschauplätzen ein 
höchst zweifelhafter, da sich unwillkürlich die Besorgniss aufdrängen 
muss, welche Rolle denn eine cavaliecislisch so schlecht ausgebildete Truppe 
vor dem Feinde spielen würde, wenn sie das Unglück hätte, in ihrer Bewe- 
gung von einer gut geschulten und von echtem Reitergeiste beseelten Caval- 
lerie überfallen zu werden. 

Oder verlangt man etwa, dass man diese Infanterie-Cavallerie noch 
unter den Schutz einer Reitertruppe stelle ? 

Um in den letzteren Kriegen in der Cavallerie die Manövrirlähigkeit 
beider Waffen — Infanterie und Cavallerie — zu vereinigen und sie zur 
Ausführung besonderer Aufgaben geeigneter zu machen, nahm man zu dem 
Auskunfts-,respective Aushilfsmitlel Zuflucht, den mehr selbständig operirenden 
grösseren Cavallerie-KÖrpern Jäger-Bataillone zuzutheilen, die dann nach 
Umständen auch auf requirirten Wagen weiterbefördert werden könnten. 

Diese Beförderungsart war jedoch überall, wo sie in Wirklichkeit aus- 
geführt werden sollte, mit einer Menge von Schwierigkeiten verbunden und 
musste manchmal gerade in den Augenblicken, wo sie dringend geboten 
schien, unterbleiben, weil die nöthige Wagenzahl entweder gar nicht oder 
erst nach längerer Zeit herbeigeschafft werden konnte. 

Da die eben angedeuteten Wagen-Transporte im Kriege nicht immer 
auszuführen sein dürften, so bleibt uns Nichts anderes übrig, als nur 
mit der Wirklichkeit zu rechnen und die Kriegsmärsche beider Waffen- 
gattungen nur von diesem Gesichtspunkte aus zu beurtheilen. Versucht man 
in einem solcheT> Falle das Maximum der Marschfähigkeit der Cavallerie mit 
dem der Infanterie in eine Parallele zu setzen, so gelangt man zu dem Resul- 
tate, dass in allen jenen Augenblicken, wo es sich um die rasche Zurück- 
legung einer Terrainstrecke handelt, die Jäger, wenn sie auf ihre eigenen 
Füsse angewiesen bleiben, den Bewegungen der Cavallerie entweder gar 
nicht folgen können, wodurch der ursprüngliche Zweck, den die Verbindung 
der zwei Waffen hervorbringen soll, verloren geht, oder aber die Cavallerie 
bleibt in stetem Contacte mit den Jägern und leistet dadurch auf den Haupt- 
vortheil, der dieser Waffe eigen ist, — „die Schnelligkeit" — gänzlich Verzicht. 

Dass beide Arten nicht zum Ziele führen, — bedarf keiner näheren 
Erörterung. 

Soll also die grössere Widerstandsfähigkeit, die sich auf der Seite der 
Fusstruppen befindet, mit der Schnelligkeit einer tüchtigen Cavallerie bleibend 
in Einer Waffe vereinigt werden, so ergiebt sich nach dem eben Gesagten als 
natürliche Folge, dass dieser Doppelvortheil nur mit 4er Bewaffnung der 
Cavallerie mit Hinterladern erreicht werden kann. 

Aus den eben geschilderten Andeutungen erhellt auch, welchen Umstän- 
den die Neubewaflfnungs-Frage der Cavallerie ihren „Ursprung" verdankt, 
und welche „Ursachen" massgebend waren, die die Wirkung liervorgebracht 
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haben, dass zu der schliesslichen „Einführung" des Carabiners geschritten 
werden musste. 

Da die kritische Untersuchung der Genesis der BewafFnungs-Frage mit 
diesen Zeilen als beendigt betrachtet werden kann, so bleibt jetzt noch die 
zukünftige Wirksamkeit und die Art und Weise, wie die neue Waflfe ver- 
wendet werden soll, zu besprechen. 

In nachstehenden 3 Punkten lassen sich sämmtliche Hauptschwierig- 
keiten, die der praktischen Durchführung der schnellfeuernden Waffe in> 
Wege stehen, zusammenfassen : 

1. Wie soll die Vertheilung des neuen Gewehres bei den Regimentern 
vor sich gehen ? 

2. In welchen Fällen soll von der neuen Waffe Gebrauch gemacht 
-werden, und 

3., darf die neue Taktik auf Kosten der Reiterei bewerkstelligt werden? 

Die Art und Weise, wie die Vertheilung des Gewehres bei den Regi- 
menlern stattzufinden hat, ist ungemein wichtig, und die taktische Verwendung 
und Brauchbarkeit der Truppe steht mit ihr im engsten Zusammenhang. 

Man kann die Gewehre entweder derart vertheilen, dass jeder 2. Mann 
ein solches erhält ; bei einer geringeren Zahl derselben kann jedoch wieder 
die Vertheilung zugsweise bewerkstelligt werden, d. h. die Gewehre sind 
unter den 4 Zügen einer Escadron gleichmässig vertheilt; — oder aber 
man errichtet eigene Schützenzüge und Schützenescadronen, in denen jeder 
2. Mann mit einem Gewehre bewaflfnet ist. 

Selbstverständlich wäre es in gewisser Hinsicht am besten, wenn in 
einem Regimente jeder 2. Mann mit einem Gewehre belheilt werden würde, 
weil dadurch die Einfachheit bei der Ausscheidung der Schützen um ein 
Bedeutendes erhöht werden möchte. 

Da es jedoch anderseits nie oder doch nur sehr selten vorkommen 
dürfte, dass ein ganzes Cavalierie-Regimenl zum Absitzen in die Feuerlinie 
befehligt wird, so ist es hinreichend, wenn die Gewehranzahl dem Drittel 
des Mannschaftsstandes gleichkommt. 

Theilt man die Gewehre in einer Escadron derart ein, dass jeder Zug 
nur eini{?e von denselben erhält, und dass die Gewehranzahl nicht ganz der 
Hälfte der Reiterzahl gleichkommt, so hat man den Nachtheil, dass in allen 
denjenigen Fällen, wo von den Gewehren irgend ein Gebrauch gemacht 
werden soll, erst eigene Schützenzüge formirt werden müssen, was eine 
höchst langweilige und unter gewissen Umständen sogar schwierige Mani- 
pulation zur Folge hätte. 

Ein Beispiel, dem praktischen Leben entnommen, dürfte dieses am 
besten veranschaulichen. 

Ein in der Bewegung begriffener grösserer Cavallerie-Körper erhält 
den Auftrag, 200 Schützen auf einen vom Feinde bedrohten Punkt schleu- 
nigst zu dirigiren. 

Was ist die Folge ? 



5 Die taktische Verwendung der Cavallerie. 3I7 

Zuerst müssen hievon die Schützen, sowie die einzelnen Escadrons- 
Commandanten, und von diesen wieder die betreffenden Schützen nominativ 
verständigt werden, die, nachdem sie aus der Front herausgebrochen, später 
in Schützenzüge formirt werden. 

Bei dieser Gelegenheit muss auch er>yähnt werden, dass gleichzeitig 
mit den Schützen auch . noch die nöthige Zahl von Reitern zum Pferde- 
halten die front za verlassen hat. 

Dass unter diesen Verhältnissen die Ruhe und das Tempo der Haupt- 
truppe leiden würde, da nach dem Herausbrechen der Schützen die letz- 
tere neu eingetheilt werden müsste, bedarf keiner näheren Erörterung. 

In Folge der vielen Übelstände, die aus der Zersplitterung der Schützen 
entstehen, gibt es nur eine Art von Vertheilung,nind zwar die, dass man die 
Schützen in besondere Abtheilungen concentrirt. 

Durch die Vereinigung der Schützen in Zügen ist man jeden Augenblick 
in der Lage, ohne die geringsten Schwierigkeiten und ohne nur im Geringsten 
die Ruhe der Haupttruppe zu stören, grössere oder kleinere Abtheilungen 
auszuscheiden. 

Durch die Errichtung einer Schützen -Escadron per Division ist ander- 
seits dem Commandanten auch die Möglichkeit geboten, selbst eine grössere 
compacte Abiheilung zur Action zu bringen. 

Auf die Vortheile, die aus der eben angedeuteten Concentrirung der 
Schützen in Gefechtsmomenten entstehen, wird später noch besonders hinge- 
wiesen werden. 

Es ist wohl nicht nöthig hier nochmals zu wiederholen, dass der jetzt 
beschriebene Vertheilungsmodus sich auf die allgemein verbreitete Annahme 
gründet, dass den Cavallerie-Regimentern nur eine Gewehranzahl, die höch- 
stens dem Drittel des Mannschaflsstandes gleichkommt, zugewiesen wird. 

Bevor ich zu der Beantwortung der zweiten Frage, „in welchen Fällen 
von der neuen Feuerwaffe Gebrauch gemacht werden soll", übergehe, ist es 
nothwendig, den Wirkungskreis der Cavallerie in allgemeinen Umrissen anzu- 
deuten und die Thatsache hervorzuheben, dass trotz der modernen Feuer- 
taktik der Infanterie die Thätigkeit der Cavallerie nicht gehemmt, sondern 
vielmehr erhöht wurde, weil zu den alten Pflichten, die noch immer dieselben 
geblieben, sich noch neue hinzugesellt haben. 

Was die Wirksamkeit der Cavallerie im Kriege anbelangt , so zerfällt 
diese nach Waldstättens Taktik in 2 Hauptmomente : 

1. die Verwendung während der Operationen und 

2. die Verwendung in der Schlacht. 

Die Thätigkeit der Cavallerie vor der Schlacht , das ist während der 
Operationen, umfasst das Recognosciren, Beobachten und das momentane Auf- 
halten des Feindes. 

Diese Verwendungsart gehört nach dem eben angeführten Werke zu 
den schönsten und wichtigsten Aufgaben der Cavallerie. Wenn auch die 
Findigkeit und Schnelligkeit in allen diesen Fällen die Hauptsache bleibt, so 
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kann dennoch die projectirle Neubewaffnung der Cavallerie, bei richtiger 
Anwendung der Feuerwaffe , für das grosse Ganze von enormer Bedeu- 
tung sein. 

Ein Beispiel dürfte diese Verwendungsart, wo die Feuerwaffe eine 
grosse Rolle spielt, am besten beleuchten. 

Das Armee-Commando, in Kenntniss gesetzt, dass eine Heeresabtheiiung 
im Anmärsche auf unsere Stellung begriffen sei, um diese zu umgehen oder 
um auf einem bestimmten Punkte mit anderen Heerestheilen zusammenzu- 
treffen, entsendet nach dem bedrohten Punkte eine Cavallerie-Abtheilung mit 
dem Auftrage, das Umgehungsmanöver zu vereiteln oder das Rendezvous 
unmöglich zu machen. 

Bei der Lösung derartiger Aufgaben war die Mitwirkung der Infan- 
terie dringend nolhwendig, da derselben die Besetzung der verschiedenen 
Objecte zukam. 

Dass das harmonische Zusammengreifen beider Waffen vollkommen 
verloren ging, wo es vor Allem darauf ankam, mit der grössten Schnelligkeit 
ein bestimmtes Endziel zu erreichen, wurde schon früher bewiesen. 

Durch die Bewaffnung der Cavallerie mit den Hinlerlad-Feuerwaffen 
ändert sich jetzt die Sachlage, und ein grosser Theil der Schwierigkeiten, 
die der Erreichung des beabsichtigten Zweckes im Wege standen , entfallt 
gänzlich. Die Cavallerie ist von nun an an das langsamere Marschtempo der 
Infanterie bei solchen Aufgaben nicht mehr gebunden, und sollte es ihr auch 
nicht möglich sein, in solchen Fällen einen entscheidenden Schlag zu führen, 
so ist doch die Aussicht und Wahrscheinlichkeit vorhanden , dass sie das 
Gefecht, bei kluger Benützung des Terrains und der neuen Feuerwaffen, 
wenigstens so lange aufzuhallen vermag, bis die zu ihrer Unterstützung nach- 
rückende Infan terie herangekommen ist. 

Die Wirkung der Cavallerie in der Schlacht beschränkte sich bis jetzt 
hauptsächlich auf die Erfassung des richtigen Moments, eine erschütterte und 
zurückweichende Infanterie anzugreifen , die Evolutionen der gegnerischen 
Cavallerie zu beobachten und in günstigen Augenblicken zum Angriff und zu 
Umgehungen selbst die Initiative zu ergreifen. Die grösste Aufgabe blieb 
jedoch jederzeit der Cavallerie am Ende der Schlacht vorbehalten, ob diese 
nun glücklich oder unglücklich ausfallen mochte. Die gegenwärtige furchtbare 
Wirkung des Infanteriefeuers hat unbedingt dazu beitragen müssen, das 
stolze Bewusstsein der Infanterie zu erhöhen und in ihr zu gleicher Zeit die 
Überzeugung wachzurufen, dass von derselben eine jede Attake, selbst ohne 
Carreformalion, zurückgeschlagen werden muss; 

Dieses kühne Selbstbewusstsein hat in manchen Theilen der Infanterie 
auch die Idee erzeugt, als ob von nun an die Cavallerie zur vollkom- 
menen Ohnmacht verbannt wäre, und somit die Kosten ihrer Erhallung mit 
den von ihr zu erzielenden Resultaten in keinem Verhäitniss ständen. 

Diese Idee beruht auf vollkommen falschen Prämissen» da es nie der 
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Zweck einer Cavallerie „war" und somit viel weniger „jetzt" noch sein kann, 
Infanlerie-Carres zu attakiren. 

Wenn schon in den Tagen der verbesserten Percussionsgewehre Tnfan- 
lerie-Carres anzugreifen mit grossen Menschenopfern verbunden war, um 
wie viel ungünstiger muss sich gegen die Hinterlader jetzt eine Attake ge- 
stalten ! 

Eine Attake auf ein Infanterie-Carre kann vollkommen mit der Stoss- 
§:egenüber der Feuertaktik verglichen werden. 

Wohin der Angriff unserer nicht feuernden und daherslürmenden 
Coionnen gegen die feuernden Linien der Preussen geführt, ist wohlbekannt 
und bedarf keiner näheren Besprechung. Ich will hier nicht im Geringsten 
mit diesen Worten gesagt haben , dass der Angriff von Seite der Cavallerie 
auf eine noch kampfmulhige Infanterie bereits zu einem überwundenen 
Standpunkt zähle. 

Gerade so wie in den Zeiten der Stosstaktik eine Attake auf ein Carre 
nur dann unternommen wurde, wenn ein besonderer Zweck damit verbunden 
werden sollte, eben so wird auch in unseren Tagen in allen jenen Fällen, 
trotz der Hinterlader, diese Ausnahme eintreten, wenn die dadurch zu erzie- 
lenden Resultate in gleichem Masse zu jenen enormen Opfern stehen, die ein 
so ungleicher Kampf erfordert. 

Unterzieht man die hier angeführten Thatsachen einer näheren Erörte- 
rung, so muss man unbedingt zu der logisch richtigen Schlussfolgerung ge- 
langen, dass der Wirkungskreis der Cavallerie, wie ich früher hervorgehoben, 
trotz der schnellfeuernden Infanteriewaffen nicht nur derselbe geblieben, son- 
dern, dass sich sogar zu ihrer alten Wirkungssphäre in Folge ihrer Neu- 
bewaffnung noch ein anderes Feld der Thätigkeit eröffnet hat, auf dem sich 
auszuzeichnen nur allein von ihrer Agilität abhängt. 

Die Gefechte, die von abgesessener Cavallerie in der Zukunft geführt 
werden, kö nnen ihrer Natur nach den mannigfaltigsten Charakter haben. Sie 
können aufhallende Gefechte sein, d. h. sie werden schon von Haus aus mit 
der Idee unternommen , die Position nur so lange zu halten, bis die nach- 
ruckende Infanterie zu ihrer Unterstützung oder Ablösung herangekommen 
ist, was insbesondere während einer Schlacht vorkommen kann, — oder aber 
sie sind offensiv und haben dann den Zweck eine feindliche Flanke zu be- 
drohen und selbst durch eine Vorrückung den etwa errungenen Vortheil fest- 
zuhalten. 

Da die Treffsicherheit des österreichischen Carabiners nur auf eine 
Distanz von 600 Schritten berechnet ist, somit um ein Drittel den meisten 
Infanteriegewehren neuerer Construction nachsteht, so folgt daraus, dass die 
abgesessene Cavallerie jedem Kampfe im offenen Terrain, wo das Infanterie- 
gewehr zur vollen Geltung gelangen kann , wenn möglich ausweichen muss, 
ausser es würde ihr gelingen, durch Überraschung den früher angedeuteten 
Nachtheil zu paralysiren. Die Art und Weise, wie die Besetzung irgend einer 
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Terrainsirecke vor sich zu gehen halle , wird das nachfolgende Beispiel am 
deuUichslen versinnlichen. 

Ein Dorf, das am Eingange eines Defiles liegt, soll durch zwei Schützen- 
Escadronen besetzt werden. Um dieses zu bewerkstelligen, reiten die bezeich- 
neten Abtheilungen in das Dorf hinein, die Schützen sitzen ab, und sämmtliche 
Pferde werden, wo möglich in der Colonnenformalion, auf einem gedeckten 
Platz im Orte , oder nach Umständen auch rückwärts der Ortschaft hinter 
deckenden Terraingegenständen aufgestellt. 

Wenn auf die sitzengebliebenen Reiter nur 1 Handpferd entfällt , so 
bietet der Rückmarsch keine Schwierigkeiten dar und kann, so wie der Vor- 
marsch, in allen Gangarten erfolgen. 

Abgesehen von besonders günstigen Terrainabschnitten sollte als Norm 
gelten, dass 1000 Schritte das Maximum und 500 Schritte das Minimum 
derjenigen Distanz ist, die sie von den tiraillirenden Reitern trennt. 

Zwischen den Handpferden und den kämpfenden Reitern sollte unter 
gewöhnlichen Umständen dasselbe Verhäitniss platzgreifen , wie es bei der 
feuernden Artillerie zwischen der rückwärts stehenden Bespannung und den 
abgeprotzten Geschützen besteht, nur dass selbstverständlich bei der Caval- 
lerie grössere Distanzen angenommen werden müssen. 

Die an und für sich so wichtige Frage , ob im Falle eines Rückzuges 
dieser „stets nur" zu Pferd bewerkstelligt werden darf, lässt sich weder 
positiv bejahen noch verneinen, und die Gefechtsverhältnisse allein können 
hier das massgebende Regulativ bilden. 

Wenn eine Cavallerie schon bei den ersten Anzeichen, dass das Gefecht 
eine ungünstige Wendung nehmen ,,dürfte'*, gleich die Position preisgibt, aus 
reiner Furcht resp.Besorgniss, von den Pferden abgeschnitten zu werden und 
den Rückzug zu Fuss bewerkstelligen zu müssen, eine solche Cavallerie wird 
ihre Aufgabe schlecht lösen und ihr gerade in den entscheidendsten Augen- 
blicken die Palme des Sieges entrissen werden. 

Gerade so wie es oftmals zur heiligen Pflicht der Artillerie wird, in 
einer Position, selbst auf die Gefahr hin, die Geschütze zu verlieren, todes- 
muthig auszuhallen und mit dem letzten Kartätschenschu^se von den Kano- 
nen Abschied zu nehmen , ebenso wird sich oftmals die abgesessene Caval- 
lerie, z. B. bei Defile-Vertheidigungen , so lange als nur möglich in der ein- 
genommenen Stellung halten müssen und diese auch dann nicht verlassen 
dürfen, wenn sie von den eigenen Pferden abgeschnitten werden sollte und 
den Rückzug dann zu Fuss antreten müsste. 

Eine praktische Verwendung könnten die Handpferde auch finden, 
wenn sie in „manchen Fällen", anstatt hinter der Gefechtslinie müssig zu 
stehen, zum Transporte einer nachmarschirenden Irilanterie benützt werden 
würden ; — z. B. eine Brücke wird von einer abgesessenen Escadron verlheidigt -, 
der Feind, der den Übergang mit aller Gewalt forciren will, verstärkt zu die- 
sem Zwecke immer mehr und mehr seine Angriffs-Colonnen. Die Cavallerie- 
Schützenabtheilung verlheidigt zwar die Brücke heldenmüthig , befürchtet 
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aber noch vor der ihr versprochenen und auch schon herannahenden In- 
fanlerie-Unlerstülzung diese verlassen zu müssen. 

In solchen kritischen Augenblicken dürfte es wohl angezeigter 
sein, durch die rückwärts befindlichen Pferde schleunigst eine angemessene 
Infanterie-ünterstützuBg an sich zu ziehen, als vielleicht das wichtige Object 
wegen der nicht zur rechten Zeit eingetroffenen Verstärkung preiszugeben. 

Bei der Besprechung des ersten Punktes, „wie die Vertheilung der 
Gewehre bei den Truppen stattzufinden hat", habe ich besonders den Um- 
stand hervorzuheben gesucht, dass nur eine Concentrirung der Schützen in 
besondere Abtheilungen vom Nutzen ist, da die Gewehre selbst bei Reiter- 
gefechlen unter „gewissen Verhältnissen", die ich später besonders anführen 
will, verwendet werden könnten. 

Ich kann nicht leugnen, dass ich hier mit Erinnerungen kämpfe, die 
sich auf jene Tage beziehen, diö ich seinerzeit bei einer anderen Waffe zuge- 
bracht, deren Kraft und entscheidende Wirkung ich in so vielen Schlachten 
kennen gelernt und unter deren Fahnen ich so manchen Sieg erglänzen sah. 

Diese in mehreren Feldzügen gesammelten Erfahrungen, in Verbindung 
mit der nicht wegzuleugnenden Thatsache des letzten nordischen Krieges, 
welchen Schaden gut postirte Infanterie- Abtheilungen einer attakirenden 
Cavallferie bringen können, bilden die leitenden Motive zu der eben angedeu- 
teten. Kampfweise. 

Als sich die preussische Cavallerie nach den ersten Gefechten von der 
furchtbaren Wirkung ihrer Infanterie und dem kühnen Reitergeiste unserer 
Cavallerie überzeugt, verschmähte sie es nicht, wo es nur halbwegs möglich 
war , die Attaken durch Zuhilfenahme der ersteren Waffe zu unterstützen^ 
resp. unsere Cavallerie stets auf das eigene Infanteriefeuer zu locken. 

Es mochte diese Kampfweise gegen den kühnen Reitergeist Verstössen^ 
gerade so wie das Schiessen vom Pferd vor einer Attake, das, nebenbei 
gesagt, grösstentheils resultatlos blieb; doch ein praktischer Erfolg kann 
unter den damaligen Verhältnissen der früher angedeuteten Taktik nicht 
abgesprochen werden, was insbesondere die Verlustlisten unserer Cavallerie, 
die im letzten Feldzuge am meisten durch das Infanteriefeuer gelitten , be- 
weisen. 

Die preussische Cavallerie-Taktik zeigt sich uns als das Resultat einer 
richtig durchdachten und den momentanen Verhältnissen vollkommen ange- 
passten Kriegsführung, die das militärische Hauplprincip hochhält, die gröss- 
ten Erfolge mit dem geringsten Menschenverluste zu erzielen ; da wir nicht 
Kriege führen, um unsere Heldenthaten zu beweisen oder tollkühne Reiter- 
stücke auszuführen, sondern vor Allem, um den Feind zu schlagen. Wie 
dieses geschieht, ist für das allgemeine Staatsinteresse höchst gleichgiltig und 
bleibt es auch daan , wenn die Erfolge gegen gewisse herkömmliche Annah- 
men errungen wurden. 

Unterzieht man die eben beschriebenen Thatsachen einer näheren Prü- 
fung, so wird man unbedingt zu dem Calcul gelangen, dass in Folge der Hin- 
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lerlad-Feuer Waffen selbst die kleinsten Infanterie- Abtheilungen der Cavallerie 
gegenüber an Bedeutung gewinnen, da die ermöglichte Schnelligkeit des 
Feuers ihre numerische Schwäche ersetzen kann. 

Ich habe seinerzeit in einem Aufsatze, der im 3. Bande des Jahrganges 
1867, Seite 319 dieser Zeitschrift veröffentlicht wurde (Rückblicke auf unsere 
Taktik auf dem nördUchen Kriegsschauplätze etc.), den Beweis geliefert, welches 
leichte Spiel im letzten Feldzuge die Preussen hatten, unsere Sturmcolonnen 
durch ihre Feuertaktik zu bewältigen, und in welchem Vartheile sich das 
Hinterlad-Feuergewehr unseren nicht feuernden Massen gegenüber befand. 

Da die österreichische Cavallerie in kürzester Zeit mit einem ähnlichen 
Gewehre bewaffnet sein wird, so drängt sich bei einer gerechten Wür- 
digung der bekannten Thatsachen unwillkürlich der Gedanke auf, dass die- 
jenige Cavallerie eine vernichtendere Wirkung auch selbst gegen eine Reiter- 
überzahl ausüben wird, die es versteht, in geeigneten Momenten von der 
Feuerwaffe Gebrauch zu machen, da bei Cavalleriegefechten dann die frü- 
her erwähnte Analogie zwischen Feuer- und Slosstaktik eintritt. Bei „offen- 
siven" Reitergefechten ist es unmöglich; doch sobald die Cavallerie in die 
Lage kommt, sich „vertheidigungsweise" verhalten zu müssen, ist es voll- 
kommen ausführbar. 

Ich finde in Waldstättens Taktik, wo von der Vertheidigung grösserer 
Cavalleriekörper gesprochen wird, den Hinweis auf diese Kampfesart, i\enn 
auch der Verfasser dieses Werkes nur in der Attake das einzige Mittel zur 
Abwehr des Gegners sehen will. 

Da, wie die eben citirte Taktik sagt, der Vertheidiger den Boden, auf 
dem er fechten soll, meist kennt und die Überraschung im Detail, gleichsam 
den Hinterhalt für sich hat, so wie auch den Moment der Attake bestimmen 
kann, so ist es in solchen Fällen möglich , durch abgesessene und in Hinter- 
halt gelegte Schützen-Escadronen den Feind durch maskirte Attaken zu täu- 
schen, auf diese zu locken und so die Wucht des Säbels durch die Feuer- 
wirkung zu „unterstützen". 

Rechnet man die Schützenzahl der zwei abgesessenen Schützen- 
Escadronen eines Regiments mit 140 Mann, und wird in Erwägung gezogen, 
dass der Soldat im Stande ist, in der Minute 8 Schüsse abzufeuern, so ergibt 
sich daraus, dass eine derartige Abtheilung dem Feinde in der Minute 1120 
Kugeln entgegen zu schicken vermag. 

Selbstverständlich darf die Cavallerie, die eine solche Taktik befolgen 
will, nicht blindlings kämpfen, sondern siemuss vor Allem manövriren. Trotz- 
dem die furchtbare Wirkung einer solchen Taktik weder theoretisch abge- 
leugnet, noch durch die Lehren der Praxis bestritten werden kann, da es 
wohl keinen Cavallerie-Officier gibt, der den Schaden leugnen könnte , den 
bei einer attakirenden Cavallerie ein wohl unterhaltenes Kleingewehrfeuer 
anzurichten im Stande ist, so wird dennoch diese Kampfweise, die sich ins- 
besondere im kleinen Kriege mit sehr viel Erfolg anwenden Hesse, sehr viele 
und sehr heilige Gegner finden, die schon im Princip gegen jede Cavallerie- 
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Bewaffnung mit Hinlerladern sind. Ich finde in diesem Falle in den schönen 
Worten Trochu's, die dieser hochverdiente General als Motto an die Spitze 
seines herühmten und geistreichen Werkes: „L'armie frantjaise en 1867^ 
setzt, Trost und Beruhigung : „Lutter contre des prejuges anciens et gene- 
ralises c'est risquer beaucoup, mais c'est peut-6trebien servir Unterst public, 
sinon pour le (emps present au moins pour Tavenir/* 

Auf die dritte Frage, „ob die neue Taktik auf Kosten der Reiterei 
bewerkstelligt werden darf", muss ich mit einem entschiedenen „Nein" ant- 
worten. 

Dass sich jedoch mit der Pflege des Reitergeistes auch die Ausbildung 
des Cavallerislen mit dem neuen Hinterlad-Feuergewehr gut vereinigen lässt, 
ist unbestreitbar und dürfte um so leichter auszuführen sein, wenn der Soldat 
belehrt wird , dass durch die neue Bewaffnung dem Reiler die Möglichkeit 
geboten ist, sich selbst gegen grössere Cavalleriemassen zu behaupten, 

Es wäre jedoch ein grosser Fehler, wenn wir bei der Ausbildung des 
Reiters zu Fuss jene complicirten taktischen Formationen der Infanterie an- 
nehmen würden, die diese braucht, um sich fortzubewegen und zu ent- 
wickeln. 

Unser vorzügliches Ca valier ie-Exercir-Reglement, auch auf die Evolu- 
tionen zu Fuss angewendet, genügt vollkommen, um die abgesessenen Rei- 
ter in der kürzesten Zeit dahin zu bringen, wo ihre Verwendung noth- 
wendig ist. 

Was das Feuern anbelangt, so sollte der Einfachheit wegen als Norm 
angenommen werden, dass die Reiter jederzeit nur tiraillirend, ohne eine 
Unterstützung auszuscheiden, das Gefecht durchzuführen hätten, da diese 
Feuerart unserem Zwecke am besten entspricht und dem Einzelfeuer der 
Infanterie-Fronten am ähnlichsten ist. 

Mit der Besprechung des dritten Punktes beschliesse ich die mir hier 
vorgezeichnete Aufgabe. Ich habe von den vielen Fällen, wo der neue Hin- 
terlad-Carabiner zur Anwendung kommen kann, nur einige Beispiele aus dem 
praktischen Leben hervorzuheben gesucht, da diese alle aufzuzählen selbst 
das beste Reglement nicht vermag, wie viel weniger also ein Aufsatz, der 
keinen Anspruch auf Vollkommenheit macht, und dessen Hauptzweck nur in 
der Andeutung der neu einzuschlagenden Richtung besteht, damit der kost- 
spielige Carabiner in den Händen der Cavallerie nicht ein Ballast , sondern 
eine gefürchtete Waffe werde. 

Neusiedl am See, im Monate Juni 1869. 

Unmittelbar nach Beendigung des vorstehenden Aufsatzes gelange ich 
in den Besitz des Mai-Heftes der österr. Militär-Zeitschrift, wo in einem 
Artikel unter dem Titel: „Cavallerie-BewafTnung und berittene Schützen im 
letzten amerikanischen Kriege" die Aufmerksamkeit aller militärischen Kreise 
auf Deninson*s Werk: „Modern Cavalry" gelenkt wird. 
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Die in dem Buche enthaltenen Ideen dürften wohl alle in dieser Hin- 
sicht bis jetzt in Europa veröflTentlichten Vorschläge zu cavaüeristischen 
Reformen übertreffen, da sie nicht nur mit allen taktischen Reg^eln über 
Zweck und Verwendung dieser WaflPe ganz und gar brechen, sondern dieser 
offen den Krieg erklären und so zu sagen das Grabesgeläute für jede Reiterei 
bedeuten. 

Die in dem Buche citirten Beispiele aus dem amerikanischen Kriege 
stehen in offenem Widerspruche mit den Erfahrungen auf unseren Kriegs- 
schauplätzen, und ich will versuchen, Einiges über die Wirksamkeit des 
Feuers im Momente einer Altake, „vom Pferde aus" anzuführen. 

Wenn schon überhaupt die Erfolge eines jeden Feuers im Kriege, und 
sei es selbst das der besten Infanterie, nicht mit der Anzahl der abgefeuer- 
ten Schüsse in Harmonie stehen , weil die moralische Aufregung selbst den 
besten Schützen beeinflusst, um wie viel geringerstellt sich die Procentanzahl 
der Treffer bei einem Feuer vom Pferd heraus, wo zu denselben benachthei- 
ligenden Einflüssen, wie sie auf den Fusssoldaten einwirken, noch die schwan- 
kende Bewegung des Pferdes kommt, wodurch jeder Schuss von seinem 
Zielobject abgelenkt werden muss. 

Die Geschichte des preussisch-österreichischen Krieges weiss in Folge 
dessen keinen einzigen Fall aufzuweisen, wo der preussische Hinterlad- 
€arabiner , der bei den Atlaken so vielmafs eine grosse Rolle gespielt hat, 
iiur einen einzigen bedeutenden Erfolg errungen hätte. Der Säbel war bis 
jetzt nach europäischen Begriffen die eigentliche Waffe für den Nahkampf, 
und ob bei einer Melee der unsichere Revolverschuss dem sicheren Hieb ror- 
zuziehen sei, möchte ich unbedingt bezweifeln, wenigstens ist bekannt, dass 
unsere Cava Her ie-Officiere bei den Attaken sich niemals auf ihre Revolver, 
sondern stets auf ihre Säbel verliessen, da derselbe bei Handgemengen unbe- 
dingt handsamer und verlässlicher bleibt. 

Deninson's Ansichten scheinen auf der Annahme zu beruhen, dass 
die berittenen Schützen wegen ihrer vernachlässigten cavaüeristischen 
Ausbildung nur in Schritt oder Trab die Attaken ausführen können. 
Denkt man sich einer derartigen Abtheilung eine gut geschulte Cavallerie 
gegenüber, die die Attaken im Galop unternimmt, und die in Folge ihrer 
Manövrirfähigkeit auch den Flankenangriff für sich hat, so wird man nach 
europäischen cavalleristischen Begriffen die Wirksamkeit des Feuers negiren 
müssen. 



325 



General James Wolfe's Heldentod 

auf der Abrahams-Ebene von Quebek 1759'). 



Es ist bekannt, dass der im Jahre 1748 zu Aachen nach dem sog;e- 
nannten Successionskriege abgeschlossene Friede den damaligen allge- 
meinen europäischen Streitigkeiten ein Ende machte. Dieser Friede hatte 
auch auf England und Frankreich Bezug, welche sich sowohl in Europa 
als in ihren Colonien jenseits des Oceans bekämpft. 

Eine Unachtsamkeit der Diplomaten aber hatte die Grenzen zwischen 
den britischen und französischen Besitzungen anbestimmt gelassen. Diese merk- 
würdige Unterlassung führte fünf Jahre später abermals zu einem Kriege, 
aus welchem wir eine Episode hervorheben wollen, mit der die ruhmvolle 
Laufbahn eines ausgezeichneten Generals abgeschlossen ward,' dessen Name 
in England von so gutem Klange war, dass ihm unter den grossen 
To'dten der berühmten Weslminster - Abtei die ehrende 
letzte Ruhestätte ward. 

Unser Ereigniss fällt in das Jahr 1759 und betrifft die Unternehmun- 
gen der Engländer zur Wegnahme des wichtigen, von den Franzosen be- 
setzten Quebek. 

Diese Stadt, gewisser massen die Citadelle Canada*s, war, schon durch 
die Natur zu einem festen Punkte geschaffen, an der Spitze eines felsigen 
Vorgebirges erbaut und an den Flanken durch Abgründe geschützt; die 
krystallene Strömung des St. Lorenz floss zur Rechten an ihm vorüber, und 
der St. Charlesfluss bespülte es zur Linken, ehe er sich mit jenem mächti- 
gen Strome vereinigte. Der Platz war leidlich befestigt, aber noch nicht wie 
heutzutage durch die Kunst uneinnehmbar gemacht. 

Den Posten befehligte der französische General Montcalm, vielleicht man- 
chem Leser aus Cooper's trefflichem Roman : „Der letzte Mohikaner" bekannt. 
Seine Truppen waren zahlreicher als die des Angreifers, aber der grösste 
Theil bestand aus Canadiern, worunter viele Einwohner von Quebek waren ; 
auch hatte er einen Schwärm von Wilden bei sich. Montcalms Streitkräfte 
waren auf dem nördlichen Ufer unterhalb der Stadt von dem St. Charles- 
flusse bis zu dem Wasserfalle von Montmorency aufgestellt und in ihrer 
Position durch starke Verschanzungen und tiefe Gräben gesichert. Zum 
Angriffe auf Quebek hatte der commandirende englische General James 
Wolfe 8000 Mann versammelt; unter ihm befehligten die Brigadier e Monck- 



*) Kach dem Englisclien aus : „The life of George Washington by Washigt. Irving" u. a. 
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ton, Townshend und Murray, junge und tapfere Männer wie ihr Befehls- 
haber, der zur Zeit 33 Jahre zählte, und die, wie er, des Waffenhandwerkes 
wohl kundig waren. Die Grenadiere, welche unter den Truppen WoIle*s 
sich befanden, wurden vom Obersten Guy Carleion, und die leichte Infanterie 
vom Oberstlieutenant William Howe befehligt. Die gesammte Streitkraft 
wurde zu Ende des Monats Juni auf der Flotte eingeschifft, welche den 
St. Lorenzstrom bewachte, und nach der Fahrt auf der grossen, volkreichen 
-undgutangebauten /nsel Orleans etwas unterhalb Quebek ausbarkirt, wo 
sie auf den fruchtbaren Feldern derselben ihren Lagerplatz nahm. 

In der Nacht nach der Ausschiffung der Truppen Wolfes verursachte 
ein wüthender Sturm den Transportschiffen grossen Schaden und versenkte 
einige kleine Fahrzeuge. Während er noch wüthete, kam eine Anzahl von 
Brandern, welche ausgesendet worden waren, um die Flotte zu zerstören, 
den Strom herabgetrieben. Sie wurden unerschrocken von den britischen 
Seeleuten erstiegen und bei Seite bugsirt, so dass sie keinen Schaden thun 
konnten. Nach langem Widerstände errichtete Wolfe auf der westlichen Insel 
der Spitze Orleans und zu Point Lewi, am rechten (oder südlichen) Ufer des 
St. LorenZ; Batterien innerhalb Kanonenschussweite von der Stadt. Oberst 
Guy Carleton commandirte die erslere Batterie, Brigadier Monckton die letz- 
tere. Vom Point Lewi wurden Bomben und glühende Kugeln entsendelj viele 
Häuser in der obern Stadt angezündet, und die Stadt in einen Trümmerhaufen 
verwandelt; aber das Halbfort blieb unverletzt. 

Wolfe, der sich nach einem entscheidenden Kampfe sehnte, setzte am 
9. Juli auf Booten von der Insel Orleans nach dem nördlichen Ufer des 
St. Lorenz über und lagerte sich unterhalb des Montmorencyfalles. Es war 
eine übelberathene Position denn noch immer lag der reissende Strom mil 
seinen felsigen Ufern zwischen ihm und dem Lager Montcalms; aber das 
Terrain, welches er gewählt hatte, lag höher als das von dem Letzteren besetzte, 
und der Montmorency hatte unterhalb des Falles eine Furt, die zur Ebbezeit 
passirt werden konnte. Drei Meilen landeinwärts entdeckte man eine zweite 
Furt, aber die Ufer waren steil und mit Waid bedeckt. An beiden Ufern 
hatte der wachsame Montcalm Brustwehren aufgeworfen und Truppen 
postirt. 

Am 18. Juli unternahm Wolfe mit zwei bewaffneten Sloopsund zwei mit 
Truppen beladinen Transportschiffen eine Recognoscirung flussaufwärts. Er 
kam unbeschädigt an Quebek vorüber und beobachtete sorgfältig die Ufer 
oberhalb der Stadt. Fast dicht am Rande des Wassers stiegen überall rauhe 
zackige Klippen empor. Über ihnen, sagte man ihm, liege eine Fläche, weicht^ 
die Abrahams-Ebene genannt werde, und auf welcher man sich der Stadt 
von ihrer schwächsten Seite nähern könne. Wie sollte aber diese Ebene 
erreicht werden, da die Klippen grösstentheils unzugänglich, und jede Stelle, 
welche eine Landung gestattete, befestigt war! 

Er kehrte mit getäuschter Hoffnung nach Montmorency zurück und 
beschloss, Montcalm in seinem Lager anzugreifen , wie schwierig auch die 
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Annäherung sein würde, und wie fest er auch postirt sein möge. Townshend 
und Murray sollten mit ihren Brigaden zur Ebbezeit unterhalb des Falles 
über den Montmorency gehen und die dem Fort gegenüber aufgeworfene 
Redoute erstürmen. Zu gleicher Zeit sollte Monckton mit einem Theiie seiner 
Brigade von Point Lewi in Booten übersetzen. Daö' im Fahrwasser postirte 
Schiff „Centurion** hatte den Auftrag, das Feuer einer Batterie, welche die 
Furt beherrschte, zum Schweigen zu bringen, während ein auf einer Anhöhe 
aufgepflanzter Artillerietrain die Verschanzung des Feindes enfilire, und zwei 
armirte Flachboole in der Nähe der Red outen auf den Strand gesetzt werden 
sollten, um den Übergang der Truppen zu begünstigen. 

Wie es bei complicirten Befehlen gewöhnlich der Fall ist, wurde ein 
Theil derselben missverstanden oder vernachlässigt, und die Folge davon war 
Verwirrung. Viele von den Booten, die von P oint Lewi herüberkamen, liefen 
auf eine Untiefe auf, wo sie einem starken Feuer von Kugeln und Bomben 
ausgesetzt waren. Wolfe, der sich am Ufer befand und Alles leitete, bemuhte 
sich, seine ungeduldigen Truppen zurückzuhalten, bis die Boote wieder flott 
gemacht und die Leute gelandet seien. Dreizehn Compagnien Grenadiere und 
200 Mann Provincialtruppen waren die Ersten am Lande. Ohne auf Brigadier 
Monckton und seine Regimenter, ohne auf die Mitwirkung der Truppen 
unter Townshend zu warten, ohne auch nur so lange zu warten, bis sie in 
Schlachtordnung aufgestellt werden konnten, stürmten die Grenadiere 
heftig gegen die Verschanzungen des Feindes los. Ein Feuerstrom mähte 
sie nieder und trieb sie hinler die vom Feinde aufgegebene Redoute 
bei der Furt, um Schulz zu suchen. Hier blieben sie stehen, ohne sich unter 
dem vernichtenden Feuer, dem sie ausgesetzt waren, sobald sie sich aus 
ihrer Deckung hervorwagten, wieder formiren zu können. Endlich wurde 
Moncklon's Brigade an*s Land gesetzt, in Ordnung aufgestellt und kam nun 
zu ihrer Unterstützung herbei, indem sie den Feind zurücktrieb. Unter ihrem 
Schulze zogen sich die Grenadiere ebenso übereilt zurück, wie sie vorge- 
drungen waren, und Hessen viele von ihren Kameraden auf dem Schlachtfelde 
liegen, die vor ihren Augen von den Wilden getödtet und scalpirt wurden. 
Die hierdurch verursachte Verzögerung wurde dem Unternehmen verderb- 
lich. Der Tag war vorgerückt; das Wetter wurde stürmisch; die Flut 
begann heraufzukonmien, und zu einer spätem Stunde würde der Rückzug 
im Falle einer zweiten Zurückweisung unmöglich gewesen sein. Wolfe stand 
daher von dem Angriffe ab und zog sich über den Fluss zurück, nachdem 
er durch die tollkühne Hitze der Grenadiere über 400 Mann verloren hatte. 
Die zwei auf den Grund gesetzten Schiffe wurden in Brand gesteckl, um sie 
nicht dem Feinde in die Hände fallen zu lassen. 

Nun wurde Brigadier Murray mit 1200 Mann auf Transportschiffen 
abgesendet, um über die Stadt hinaufzufahren, gemeinschaftlich mit Contre- 
Admiral Holmes die feindlichen Schiffe zu zerslören und Truppen auf dem 
nördlichen Ufer auszusetzen. Die Schiffe waren gegen jeden Angriff gesichert, 
es wurden aber einige Vorräthe und etwas Munition vernichtet, einige Ge- 
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fangen« gemacht, und dann kehrte Murray mit der Nachricht von der Ein- 
nahme des Forts Niagara, Ticonderogha und Crowen Point und von den 
Rüstungen Amhersts zum Angriff auf die Isle aux Noix zurüdc 

Auf Wolfe, der von zarter Constitution und gefühlvoller Natur war, 
hatte die nachdrückliche* Zurückweisung am Falle von Montmorency einen 
tiefen Eindruck gemacht: er glaubte sich mit Schmach bedeckt, und die 
Erfolge der übrigen Befehlshaber in anderen Gegenden vermehrten die Vor- 
würfe, welche er sich selbst machte. Diese sich um ihn vervielfälUgenden Schwie- 
rigkeiten und das Zögern des Generals, Amherst, ihm zu Hilfezu eilen, nagten 
unablässig an seinem Gemüth. Er war bis zur Muthlosigkeit niedergeschla- 
gen und erklärte, dass er sicherlich nicht unverrichteter Sache zurück- 
kehren würde, um sich, wie andere unglückliche Befehlshaber, dem Hohne 
und dem Vorwurfe des Pöbels auszusetzen. Die Gemüthsbewegung hatte 
ein Fieber zur Folge, welches ihn auf einige Zeit unfähig machte, im Felde 
etwas zu unternehmen. 

Mitten in seiner Krankheit beiief er einen Kriegsrath, welcher den 
ganzen Operationsplan zu ändern beschloss. Man entschied sich, Truppen 
über die Stadt hinaufzuschicken, um wo möglich nach jener Richtung eine 
Diversion zu machen, oder Montcalm in das oSene Feld zu locken. Ehe 
Wolfe diesen Plan zur Ausführung brachte, recognoscirte er nochmals die 
Stadt in Gesellschaft des AdmiraJs Saunders, aber es bot sich kein besserer 
Ausweg dar. 

Der kurze canadische Sommer war vorüber. Man befand sich im 
Monat September. Das Lager am Montmorency wurde abgebvodien, und 
die Truppen nach Point Lewi transportirt, indem man aur eine Anzahl zurück- 
liess, welche eben hinlänglich war, um die Batterien auf der Insel Orleans zu 
bemannen. 

Am 5. und 6. September fand die Einschiffung oberhalb Pdint Lewi 
auf Transportschiffen Statt, die zu diesem Zwecke heraufgesendet worden 
waren. Montcalm detachirte de Bougainville mit 1600 Mann längs des nörd- 
lichen Ufers oberhalb der Stadt, um die Bewegungen der Escadre zu beob- 
achten und eine Landung zu verhindern. Admiral Holmes ging, um ihn zu 
täuschen, mit den Kriegsschiffen drei Stunden über den Punkt, wo die Lan- 
dung versucht werden sollte, hinauf. Er sollte jedoch bei Nacht wieder 
hinabfahren und die Landung beschützen. An dieser Expedition der Flotte 
nahm auch der künftige Entdecker James Cook Theil, der nebst einigen 
Anderen dazu verwendet wurde, den Fluss zu peilen und dem Lager Mont- 
calms gegenüber Baken zu legen, als ob man auf jener Seite einen Angriff 
beabsichtige. 

Wolfe litt noch immer an den Folgen seines Fiebers. „Meine Consti- 
tution ist gänzlich ruinirt," schreibt er an einen Freund, „ohne dass ich den 
Trost habe, dem Staate einen bedeutenden Dienst geleistet zu haben, und 
ohne dass ich Aussicht auf einen solchen hätte." Dessenungeachtet waren 
seine Anstrengungen unablässig, denn erwünschte die eingebildete Schmach, 
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die er am Falle von Montmorency erlitten hatte, wieder auszuwischen. In 
dieser Stimmung soll er an seiner Abendtafei das kleine Soldatenlied, wel- 
ches noch jetzt mit seinem Namen verknüpft ist, gedichtet und gesungen 
haben : 

Sprich, Soldat, warum 
Schlägst Dich mit Sorgen *fum. 
Sprich, Soldat, warum? 
Sterben musst Du d*rum! 

Selbst als er sich zu seinem mitternächtlichen Unternehmen einschiflle, 
scheint die Ahnung des Todes ihren Schatten über ihn ausgebreitet zu haben. 
Ein Midshipman (der spätere Professor John Robinson in Edinburg), der 
dabei zugegen war, pflegte zu erzählen, dass Wolfe, als er unter seinen 
OflTicieren sass, und die Boote geräuschlos mit der Strömung hinabtrieben, 
in leisen und rührenden Tönen Grays „Elegie auf euiem Dorfkirchhofe", die 
damals soeben erschienen war, recilirt habe. Ein Vers besonders wird seiner 
trüben Stimmung entsprochen haben : 

Der Glanz der Wappenzier, der Prunk der Macht, 

Und was uns Schönheit oder Reichthum gab. 

Sinkt AUes unvermeidlich einst in Nacht. 

Der Pfad des Ruhms fährt doch nur in das Grab. 
„Nun, meine Herren," sagte er, nachdem er damit fertig war, „ich 
möchte lieber der Verfasser dieses Gedichtes sein, als Quebek annehmen." 
Die Einschiflfung erfolgte auf Flachboolen nach Mitternacht am 13. Sep- 
lember. Sie li essen sich geräuschlos von der schnellen Strömung hinab- 
Ireiben. „Qui va lä" ? (Wer da) rief eine Schildwache vom Ufer. „La France," 
antwortete ein Hauptmann im ersten Boote, der die französische Sprache 
verstand. „A quel regiment?" fragte es wieder. „De la Reine" (Regiment 
Königin) erwiderte der Capitän, welcher wusste, dass dieses Regiment 
«ich bei dem detachirten Corps Bougainville's befand. Glücklicherweise 
erwartete man einen Proviantconvoi von de Bougainviile's Stellung her, und 
die Schild wache glaubte, dass es dieser sei. „Passe," rief der Soldat, und 
die Boote glitten, ohne weiter angerufen zu werden, vorwärts. 

Die Landung erfolgte in einer Bucht bei dem Cap Diamond, welche 
noch jetzt Wolfens Namen trägt. Er hatte sie beim Recognosciren bemerkt 
und damals gesehen, dass sich von hier em steiler Pfad zur Abrahamshöhe 
fiinaufwand, der, wenn auch mit Mühe, erklettert werden konnte, und dass 
der obere Ausgang nur schwach bewacht zu sein schien. Wolfe war einer 
der Ersten, welche landeten und den steilen schmalen Pfad hinaufstiegen, wo 
nicht mehr als zwei Mann neben einander gehen konnten, und der mit Quer- 
grfiben durchschnitten worden war. Zu gleicher Zeit kletterte Oberst Hove 
mit der leichten Infanterie und den Hochländern die steilen Klippen empor, 
wo sie sich an Wurzeln und Zweigen hinaufhalfen, und trieb eine auf dem 
'Gipfel postirte Sergeanten-Abtheilung in die Flucht Wolfe stellte seine Leute 
in dem Masse, wie sie hinauf kamen, in Reih und Glied und sah sich mit 
Tagesanbruch im Besitz der wichtigen Ebene von Abraham. 

«3* 
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Montcalm war wie vom Blilz getroffen, als ihm die Nachricht in*s Lager 
gebracht wurde, dass sich die Engländer auf den Höhen befänden und den 
schwächsten Theii der Stadt bedrohten. Er verliess seine Verschanzungen, 
eilte über den St Charlesfluss und erstieg die Höhen, welche von dessen 
Ufern allmälig aufsteigen. Seine Streitkräfte waren denen der Engländer 
an Zahl gleich, aber ein grosser Theil bestand aus Coloniallruppen und 
Wilden. Als er das furchtbare Heer von Regulären sah, mit welchen er es 
aufnehmen sollte, sendete er Eilboten ab, um de Bougainville mit seinem 
Detachement zu Hilfe zu rufen und von de Vaudreuil 1500 Mann Verstär- 
kung aus dem Lager zu verlangen. Unterdessen schickte er sich an, die linke 
Flanke der englischen Linie zu überflügeln und die Feinde nach den gegen- 
äberh'egenden Abgründen zu drängen. Wolfe erkannte seine Absicht Er 
sendete ihm den Brigadier Townshend mit einem Regiment entgegen, welches 
cn potence formirt war und von zwei Bataillon:;) unterstutzt wurde, so dass 
es zur Linken eine doppelte Front darbot 

Die Franzosen, welche dachten, dass sie blos eine Streifparlei zurück- 
zutreiben hätten, hatten in ihrer Eile nur drei leichte Feldstücke mitgebracht. 
Die Engländer besassen nur eine einzige Kanone, welche von den Matrosen 
die Höhen heraufgeschleppt worden war. Mit diesen Geschützen kanonirten 
sie einander eine Zeit lang, während welcher Montcalm immer noch auf die 
herbeigerufene Hilfe wartete. Endlich gegen 9 Uhr verlor er die Geduld 
völlig und führte seine disciplinirlen Truppen zu einem näheren Kampfe mit 
dem kleinen Gewehr heran, während die Indianer sie durch ein nachdrück- 
liches Feuer aus Dickichten und Kornfeldern unterstützen sollten. Die 
Franzosen kamen muthig, aber unregelmässig heran und feuerten schnell, 
jedoch mit geringer Wirkung ; die Engländer sparten ihr Feuer, bis ihre 
Angreifer auf 40 Schritt herangekommen waren, und gaben darauf tödtliche 
Salven. Sie halten jedoch von den im Versteck liegenden Wilden zu leiden, 
welche die OfTiciere wegschössen. Wolfe, der vor der Linie stand, und ein 
hervorragendes Ziel abgab, wurde durch eine Kugel am Handgelenk ver- 
wundet Er band sein Taschentuch um die Wunde und führte die Grenadiere 
KU einem Bajonnet-Angriff gegen den Feind, welcher zu wanken begann. 
Eine zweite Kugel traf ihn in die Brust Er fühlte, dass die Wunde tödtlich 
war, und fürchtete, dass sein Fall die Truppen entmulhigen könne. Er lehnle 
»ich an einen Lieutenant, um sich aufrecht zu erhalten, und sagte schwach: 
„Meine braven Burschen sollen mich nicht fallen sehen." Er wurde nach 
rückwärts getragen ; man brachte ihm Wasser, um seinen Durst zu löschen, 
wd fragte ihn, ob er einen Wund- Arzt wünschte. „Es ist unnütz," antwortete 
er, „mit mir ist Alles aus." Dann verlangte er, dass die ihn Umgebenden ihn 
niederlegen möchten. Der Lieutenant setzte sich auf den Boden und hielt 
iKift in seinen Armen aufrecht. 

„Sie laufen! Sie laufen! Seht, wie sie laufen!" rief einer von den 
UiÄSlehenden. „Wer läuft?" fragte Wolfe eifrig, als ob er eben aus dem 
Schtele erwacht wäre. „Die Feinde, Sir, sie weichen überall." Der Geist des 
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Sterbenden Helden flammte noch einmal auf. ;,Geht Einer von Euch, meine 
Burschen, zu Oberst Burton und sagt ihm, dass er mit aller Eile Webb's 
Regiment über den Charlesfluss hlnabmarschiren lassen möge, um den Rück- 
zug über die Brücke abzuschneiden." Dann wendete er sich auf die Seile 
und sagte: ;,Nun, Gott sei Dank, jetzt will ich in Frieden sterben ! " und 
hauchte, in den letzten Momenten durch die Idee, dass der Sieg die einge- 
bildete Schmach von Montmorency verwischen würde , getröstet , seinen 
Helden-Geist aus *). 

Brigadier Murray halte in der That das Centrum des Feindes durch- 
brochen, und die Hochländer richteten mit ihren Claymoren ein heftiges Blut- 
bad an, indem sie die Franzosen in die Stadt oder nach ihren Verschanzun- 
gen am St. Charlesfluss hinabtrieben. Monckton, der erste Brigadier, war 
durch eine Verwundung der Lunge kampfunfähig geworden, und der Befehl 
ging auf Townshend über, der sich beeilte, die Truppen des Centrums, 
welche bei der Verfolgung des Feindes in Unordnung gerathen waren, 
wieder zu formiren. Jetzt erschien de Bougainville in einiger Entfernung im 
Rücken. Er kam mit 2000 Mann frischer Truppen an, traf aber zu spät ein, 
um das Schicksal des Tages zu wenden. Der tapfere Montcalm hatte, wäh- 
rend er bemüht war, seine fliehenden Truppen wieder zu sammeln, seine 
Todeswunde bei dem Johanneslhore erhalten und war in die Stadt getra- 
gen worden. 

Townshend rückte mit einer Truppenablheilung vor, um de Bougain- 
ville zu empfangen; aber dieser wich dem Kample aus und zog sich in 
Wälder und Sümpfe zurück, wohin man es nicht für klug hielt, ihm zu folgen. 
Die Engländer hallen einen vollständigen Sieg erlangt, etwa 500 von den 
Feinden getödtet, mehr als 1 000 Gefangene, unter denen sich mehrere OflR- 
ciere befanden, gemacht und besassen eine starke Position auf der Ebene 
von Abraham, welche sie sich beeilten mit Redouten zu befestigen und mit 
ihrer über die Höhen heraufgezogenen Artillerie zu armiren. 

Der tapfere Montcalm schrieb noch einen Brief an General Towns- 
hend, um der Menschlichkeil der Briten die Gefangenen zu empfehlen. Als 
ihm sein Arzt sagte, dass er nur noch wenige Stunden zu leben habe, ant- 
wortete er : „Um so besser. Ich bin froh, dass ich die Übergabe von Quebek 
nicht erleben werde." Er übergab de Ramsay, dem französischen Königslieu- 
tenant, welcher die Garnison commandirte, die Vertheidigung der Stadt. 
^Ihrer Verwahrung empfehle ich die Ehre Frankreichs*" sagte er; „von jetzt 
an werde ich weder Befehle geben, noch mich weiter einmischen. Ich habe 
wichtigere Geschäfte zu beachten, als Ihre ruinirte Stadt und dies unglück- 
liche Land. Meine Zeil ist kurz, — ich werde diese Nacht mit Gott verleben 
und bereite mich auf den Tod vor. Ich wünsche Ihnen guten Muth, und dass 



^) Der amerikanische Maler West hat die eben geschilderte Scene in meister- 
hafter Ausführung der Nachwelt Übermacht, und der Engländer Woolet das Gemälde 
nicht minder glttcklich in Kupfer gestochen. 
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Sie sich glücklich aus Ihrer gegenwärtigen Verlegenheit ziehen mögen.** 
Hierauf verlangte er seinen Caplan, der, nebst dem Bisehoi der Colonie, diese 
Nacht bei ihm blieb. Er starb in der Morgenfrühe -als tapferer Soldat und 
frommer Katholik. 

Selten wohl hatten zwei würdigere Feinde ihr Lebensblut auf dem 
Schlachtfelde vermischt, als Wolfe und Montcalm. 

Vier Tage nach dem ruhmvollen Ende Beider capitulirte Quebek. 

James Wolfe war der Sohn eines ebenfalls ausgezeichneten Militär» 
und 1726 zu Westerham in Kent geboren. Von Jugend auf für den Soldaten- 
stand bestimmt, erhielt er auch eine demgemässe Erziehung. Seine ersten 
Sporen verdiente er sich im österreichischen Erbfolgekriege in den Nieder- 
landen ; namentlich zeichnete er sich im Treffen von Lawfeld aus, nach wel- 
chem er den Rang eines Brigadiers erhielt Mit 32 Jahren (1758) zum 
General-Major ernannt, wurde Wolfe mit der Flotte des Admirals Boscawen 
nach Amerika zur Übernahme des dortigen englischen Truppen-Commandos 
abgeschickt und trug wesentlich zur Eroberung der Feste Louisburg und 
der Besitznahme des Cap Brenton bei. Leider endete er schon ein Jahr 
darauf, zu frühe für sein Vaterland, das in ihm einen General von nicht 
gewöhnlichen Eigenschaften besass, für die Armee, welche in ihm einen eben 
so tapfern wie umsichtigen Führer und ausgezeichneten Charakter verehrte, 
doch nicht zu frühe für seinen eigenen Ruhm, denn war seine Laufbahn als 
General auch nur kurz, so war sie doch lang genug gewesen, um ihm dauern- 
den Ruhm zu sichern. Wie seinen sterblichen Überresten in der Weslminster 
Abtei, so ist auch seinem Andenken in den Annalen der englischen Heeres- 
geschichie ein überaus ehrenvoller Platz für immer bewahrt. 

W. E. V. Janko. 



Die k. k. ü. Beserve-Cavallerie-Division 
in und unmittelbar nacli der Sclilaclit bei iUiniggrätz 

am 3. und 4. Juli 1866. 
Ein Beitrag za dem Werke: „Österreichs Kttmpfe Im Jahre 1866^*. 



In dem unter dem Titel „Österreichs Kamp fe im Jahre 1866*^ 
vom k. k. Generalstabe herausgegebenen Geschichls werke finden sich bezüg- 
lich der k. k. IL Reserve-Cavallerie-Division einige Auslassungen und Un- 
richtigkeiten, welche zu constaliren den braven Truppen der gedachten 
Division gegenüber umsomehr Pflicht ist, als bei Schilderung ihres Verhaltens 
in und unmittelbar nach der Schlacht bei Königgrätz das erwähnte Werk 
die eigene, ohnehin sehr trocken und bescheiden gehaltene Gefechtsrelation 
nicht ganz berücksichtigt hat, und als in Folge der damaligen Umstände 
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eine ausserhalb der Division siehende Autorität während des Zeilabschnittes, 
der hier besprochen werden soll, nicht zugegen war. 

So hdsBt es auf Seite 363 : 

„Auf dem rechten Flügel deckte die Cavallerie-Division Taxis, am lin- 
ken jene des General-Majors Baron Edelsheim mit der 2. Sächsischen Reiter- 
Brigade den Rückzug der Infanterie." Dies ist allerdings richtig, nur hat 
die II. Reserve-Cavallerie-Division den gerechten Anspruch, hier in gleicher 
Weise mitgenannt zu sein. 

Laut ilirer Gefechtsrelaiion dtlo. Ölls 9. Juli 1866 zog sich die II, Re- 
serve-Cavallerie-Division am 3. Juli ungefähr 2 Uhr Nachmittags, als der 
Rückzug des königlich Sächsischen Armee-Corps und unserer in ersler Linie 
kämpfenden Truppen entschieden offenkundig zu werden begann, etwas links, 
d. h. gegen Klaczov, und nahm östlich dieses Ortes Stellung. 

Später, als feindliche Projectile bei der Division dichter einzuschlagen 
begannen, entiyickelte sie ihre beiden Brigaden in Linie und liess endlich 
nach 4 Uhr, da jetzt Preussische Infanterie und Cavallerie aus dem Bfiza'er 
Walde vorbrechend sich zeigte, auch ihre Batterien das Feuer eröffnen. 

Eine Gelegenheit zu activerem Vorgehen bot sich leider nicht, doch 
hielt die Division hier so lange als möglich Stand, indem sie blos wegen des 
feindlichen Artillerie-Feuers einigemale unbedeutend ihre Aufstellung wech- 
selte, und ging gegen 6 Uhr, nachdem alle vorwärtigen eigenen Truppen 
bereits vollständig zurückgezogen waren, und der Feind in der Front wie in 
beiden Flanken mit Macht vorgedrungen, in der rechten Flanke sogar hinter 
unsere Aufstellung gelangt war, fiügelweise, d. h. in Brigaden, bis zu dem 
südlich von Bohdanec und Freihöfen gelegenen Pulvermagazin zurück, wo 
wieder in Gefechtsformation Stellung genommen und schliesslich, nachdem 
beiläufig 7*/, Uhr das Feuer wegen nahezu gänzlichen Verbrauchs der beiha- 
benden Munition eingestellt werden musste, gegen 9 Uhr der Rückzug über 
Kuklena nach Opatowitz ,,vollkommengeordnetundschlag fertig" 
angetreten wurde, um dort gemäss erhaltener Weisung über die Elbe zu gehen. 

Alle diese Bewegungen wurden im Schritt mit Ruhe und „meister- 
hafter Ordnung" wie auf dem Exercirplatze ausgeführt. — Trotz der 
mitunter regellosen Flucht einzelner Truppentheile, die sich rechts imd links 
an uns vorbeidrängten, und ungeachtet des von mehreren feindlichen Batte- 
rien durch 3y, Stunden ununterbrochen auf die Division gerichteten heftigen 
Geschützfeuers war auch nicht einen Augenblick die geringste Unruhe, das 
leiseste Schwanken in der Division wahrnehmbar. 

Mehrere unserer zurückgehenden Truppenkörper, auch ein Theil der 
III. Reserve-Cavallerie-IK Vision, sammelten sich unmittelbar hinler uns, und 
es kann sieh in Betreff der eben beschriebenen festen Haltung der Division auf 
das Zeugniss einiger Herren Infanterie-Brigadiere so wie auf jenes Seiner Excel- 
lenz des Armee-Commandanten selbst berufen werden, von denen die Erste- 
ren bald nach der verhängnissvollen Schlacht, der Herr Feldzeugmeister aber, 
welcher sich am 3. Juli zwischen 5 und 6 Uhr Abends mit seinem gesamm- 
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ten Stabe eine kurze Zeit bei der Division aufgehalten hatte, später bei einem 
zufälligen Zusammentreffen Ihre Anerkennung uns zu erkennen gegeben haben. 
Bis Opatowilz gelangte die Division ohne Aufenthalt, da die Strasse dahin 
vollkommen geräumt und frei war; hier aber ungefähr 11 Uhr Nachts ein- 
getroffen, fand sie die dort geschlagenen und ihr zum 'Rückzuge auf Buko- 
wina angewiesenen Brücken abgefahren. 

Die Division musste sonach den Marsch auf der Hauptstrasse gegen Par- 
dubitz fortsetzen, fand jedoch gleich vom südlichen Ausgange des Dorfes an 
die Passage so gehemmt, die Chaussee mit einer zwei- und dreifachen Reihe von 
Fuhrwerken aller Art, Geschützen, Pontons u. s. w. dermassen verfahren und 
mit einer Masse von 25.000 bis 30.000 Flüchtigen und Verwundeten bedeckt, 
dass sie erst am 4. gegen 5 Uhr Morgens bei Sanddorf, d. i. nahezu eine Meile 
nördlich von Pardubitz und noch immer am rechten Ufer der Elbe, anlangte. 

Hier nahm die Division ä cheval der Chaussee mit der Front gegen 
Norden erneuert Stellung, benützte den Aufenthalt, um sowohl die Entwirrung 
und Weiterbewegung des Trains zu beschleunigen, wie auch ihre eigene 
Artillerie von den dort lagernd, vorgefundenen Batterien mit Munition ver- 
sehen zu lassen, und trat erst ungefähr 10 Uhr, nachdem mittlerweile der 
grösste Theil der mehrerwähnten Trainmasse endlich abgefahren war, den 
weiteren Rückzug nach Pardubitz an, wo sie mit der T6te ihrer Colonne nach 
1 1 Uhr Vormittags eintraf. 

Aus dieser Darstellung ist zu ersehen, dass die II. Reserve-Cavallerie- 
Division am 3. Juli 1866 von 2 Uhr Nachmittags bis 7 Uhr Abends, sowie 
es Seite 363 von andern Ca vallerie- Abiheilungen hervorgehoben wird, u. z. 
unmittelbar neben der I. leichten Cavallerie-Division zur Deckung des Rück- 
zuges des linken Flügels unserer Armee in fester und musterhafter Haltung 
das Ihrige beigetragen hat, von dem letztbezeichneten Zeitpunkte aber bis 
9 Uhr Abends — da die erste leichte Cavallerie-Division laut Seite 372 Zeile 
17 V. 0. um 7 Uhr das Schlachtfeld verlassen hatte — als letzte geschlossene 
Abtheilung dort verblieben war, endlich von 11 Uhr Abends des 3. bis 11 
Uhr Vormittags des 4. Juli die Arrieregarde des bezeichneten 
Flügels der Armee gebildet hat, was in dem Werke „Österreichs 
Kämpfe im Jahre 1866" nirgends erwähnt ist. 

Die Übernahme der letztbesagten Aufgabe dürfte nicht ohne alles Ver- 
dienst gefunden werden, wenn man bedenkt, dass Mannschaft und Pferde da- 
mals bereits über 18 Stunden, ohne etwas genossen zu haben, unter Waffen 
standen, und dass es bei unserer genauen Kenntniss der dortigen Gegend ein 
Leichtes gewesen wäre, von Sanddorf aus, oder kurz vorher, uns links wen- 
dend, durch Benützung einer der vielen Elbcfurten oder der Brücke bei 
NemciS, — oder selbst früher schon, nämlich von Opatowitz, wo die Ver- 
stopfung der Strasse sich schon ganz entschieden herausgestellt hatte, mit- 
tels des in Anbetracht der Umstände immerhin nicht bedeutenden Umweges 
über Prelauc die Division über die Elbe und auf diese Weise wenigstens im 
letzteren Falle bald nach Mitternacht zu relativer Ruhe zu bringen. 
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In Anbetracht aber des ungeheueren Trains und der vielen Geschütze, 
welche wir vor uns in wirrem Durcheinander ganz ungedeckt im Rückzuge 
sahen, — mit Rücksicht auf die erwähnte grosse Anzahl Flüchtiger und Bles- 
sirter aller Chargßngrade, welche auf und beiderseits der Chaussee theils im 
Marsche, theils gelagert waren, von denen ein grosser Theil wie todt her- 
umlag und zur Fortsetzung des Marsches nicht zu bewegen war, — endlich 
mit Rücksicht darauf, dass eine feindliche Verfolgung noch in dieser Nacht 
nicht ausser aller Möglichkeit, für den nächsten Morgen aber zu erwarten 
stand, hielten wir es für Pflicht, auszuharren und — obgleich ohne Befehl dazu 

— die Arieregarde des hier zurückgehenden Theiles unseres Heeres zu bilden. 

Es dürfte auch die bei Sanddorf genommene und durch fünf Stunden 
behauptete Aufstellung thatsächlich nicht ohne Nutzen und eventuell selbst 
von beträchtlichem Vorlheile gewesen sein, da laut dem bezüglichen Geschichts- 
werke des königlich preussischen Generalstabes, Seite 430 Zeile 9—12 v. u., 
die Elbearmee allerdings den Auftrag hatte^ uns zu verfolgen, ja dies laut 
Seite 438 dieses Werkes auch wirklich — in falscher Richtung jedoch — 
ausgeführt hat, und es somit wohl denkbar ist, dass feindliche Abtheilungen 
am Morgen des 4. Juli uns nahe waren, eben deshalb aber, weil sie ö Regi- 
menter Cavallerie mit 16 Geschützen schlagfertig bei Sanddorf aufgestellt 
sahen, die hinter diesen herrschende Verwirrung jedoch nicht wahrnehmen 
konnten, vom Ernsteren abgestanden sind. Man vergegenwärtige sich nur 
eine Masse von Train und Flüchtlingen, dicht gedrängt auf einer einzigen, nicht 
aiizubreiten Strasse in der Ausdehnung einer deutschen Meile, und als einzi- 
gen Ausweg das ziemlich enge Brücken-Defile über die Elbe bei Pardubilz, — 
man denke sich ferner im Rücken jener Masse am Morgen des 4. das Erschei- 
nen einer feindlichen Patrulle, das Fallen einiger Schüsse und dergleichen, 

— und wer je die in einem grösseren Train eingerissene Panique zu beobach- 
ten Gelegenheit hatte, wird sich leicht eine Vorstellung von den Scenen 
machen können , die in einem der erwähnten Fälle unfehlbar eingetreten 
wären, und welche verhindert zu haben, das, wenn auch negative, doch immer- 
hin mit voller Überlegung angestrebte Verdienst der 2. Reserve-Cavallerie- 
Division war. 

In „Österreichs Kämpfe vom Jahre 1866" steht Seite 384 
Zeile 5 — 7 von oben : „Die 2. Reserve-Cavallerie-Division blieb bis 9 Uhr, 
^Abends bei Kuklena und marschirte dann nach Pardubitz, wo sie am 4. um 
„6 Uhr Morgens ankam und nächst Sanddorf den Biwak bezog." 

Dieser Satz enthält in seiner Kürze mehrere Unrichtigkeiten. 

Die Division stand am 3. Juli bis 9 Uhr Abends nicht bei Kuklena, 
sondern nördlich davon bei einem alten Pulvermagazin halbwegs zwischen 
Kuklena und Bohdanec; — sie marschirte von da, wie schon früher berichtet 
wurde, nicht nach Pardubitz, sondern nach Opatowitz ab, -um dort, dem erhal- 
tenen Auftrage gemäss, über die Elbe zu gehen und bei Bukowina zu 
lagern; — sie konnte endlich, wie ein Blick auf die Karle zeigt, am 4. um 
6 Uhr Morgens nicht in Pardubitz eingetroflfen sein und gleichzeitig bei Sand- 
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dorf den Biwak bezogen haben, weil Sanddorf nahezu 1 Meile nördlich von 
Pardubitz und -- was bei den damaligoi Umständen von grossem Belange 
war — noch am rechten Ufer der Elbe hegt; sie hat vielmehr bei Sanddorf 
zur gedachtai Zeit SteUang genommen und durch 5 Stunden ausgeharrt, ist ev^i 
gegen 1 1 Uhr über die Elbe gegangen und mit der Tete in Pardubitz dngetroflEen. 

In Pardubitz war damals die Verwirrung grenzenlos. Truppen kreuz- 
ten sich nach allen Richtungen, die Gassen waren vollslandig verfahren, und 
es währte volle 3 Stunden, bis die Division buchstäblich Mann für Mann durch 
dieses Chaos gebracht war. Mittlerweile hatte Major Br. S a c k e n den Befehl 
überbracht, nach Chrast zu marschiren ; die Division setzte daher nach voll- 
ständiger Sammlung den Marsch unverwait fort, traf gegen 7 Uhr Abends 
in Chrast ein und bezog endlich hier den Biwak, nachdem sie volle 35 
Stunden ohne Abkochen und Füttern unter Waffen gewesen und stets voll- 
kommen geordnet und schlagfertig geblieben war. 

Wer nun obigen Bericht einiger Aufmerksamkeit würdigen will, wird 
vielleicht Anden, dass Wichtiges von wirklich historischem Werthe nicht 
darin enthalten, und Nichts erzählt ist, was nicht von einer pflichttreuen 
Truppe mit Recht zu erwarten gewesen wäre. 

Wir gestehen dies vollkommen zu: all das oben Berichtete und noch 
vieles Andere, welches der k. k. GeneraLstab in sein Geschichtswerk doch 
sehr umständlich aufgenommen hat, war auf die geschichtlichen Thalsachen 
allerdings von keinem Einfluss. Die Geschichte eines Feldzuges aber, geschrie- 
l>en vom eigenen Generalstabe, dürfte doch auch die Aufgabe haben, nebst 
den wirklich historischen Facten auch das zu erwähnen, was einzelne Heeres- 
theile, abgesehen vom Erfolg, Verdienstliches geleistet Und wer die am Mor- 
gen des 4. Juli 1866 zwischen Sanddorf nnd Pardubitz herrschenden Zustände, 
das gegenseitige Verhältniss beider Armeen und den Umstand, dass die 2. 
Reserve-Cavallerie-Division damals bereits an 22 Stunden ohne Abkochen 
und Füttern unter Waffen und meistens im Sattel war, unbefangen würdigen 
will, wird wohl zugestehen , dass der 6ständige Marsch von Opatowitz bis 
Sanddorf (ungefähr •/* Meilen) die Aufstellung bei letzterem Orte und das 
öslündige Ausharren hier vom Pflichtgefühl diclirt, nicht ohne Selbstver- 
läugnung und der Erwähnung werth waren. 

Ein ürtheil über die Thätigkeit anderer Heeresabtheilungen in und nach 
der Schlacht bei Königgrälz steht uns nicht zu, noch weniger fällt es uns bei, 
deren verdienstliche Leistungen anzweifeln oder schmälern zu wollen, 
unsere Absicht ist lediglich, unserer Pflicht zu genügen, indem wir auch für 
die 2. Reserve-Cavallerie-Division in Anspruch nehmen, was sie thatsächlicb 
geleistet hat, und was ihr in dem oft bezogenen Werke „Österreichs 
Kämpfe im Jahre 1866", Seite 370, im Allgemeinen cumulativ und ganz 
kurz wohl zugestanden, in den Details aber und im weiteren Verlaufe der 
Begebenheiten vom 3. Juli Abends bis Mittags des 4. theils nicht ganz richtig 
geschildert, theils mit Stillschweigen übergangen wurde. 

Pest, am 20. April 1869. 
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Über Officiers-Schulen der Truppen. 

Von A. B. 



Die vielfachen Veränderungen im Heerwesen überhaupt, in derBewaflT- 
nung und in der Taktik insbesondere, zu welchen die Kämpfe des Jahres 
1866 die nächste zwingende Veranlassung waren, führten auch zu der Über- 
zeugung, dass der Erfolg im Zukunftskriege der wahren kriegerischen Intel- 
ligenz gehören werde. 

Der volle Werlh de^ Individuums — vom Feldherrn bis zum letzten 
seiner Soldaten — wird zur Geltung kommen. Echtes kriegerisches 
Wissen und Können darf daher kein Monopol Einzelner 
sein! 

Viele nützliche, mit allgemeiner Freude begrüsste Einrichtungen basi- 
ren auf dieser Ansicht, — in den lobenswerthen Bestrebungen Einzelner fand 
diese Ansicht freiwilligen Ausdruck. 

So wurde das Entstehen militärisch-wissenschaftlicher Vereine in der 
Reichshauptstadt und einigen grösseren Garnisonen nicht allein ein sehr 
schätzbares Mittel zur militärischen Fortbildung der Beiheiligten, sondern 
es wendete sich den Leistungen dieser Vereine auch ein ungetheiltes allge- 
meines Interesse zu. 

Man sah eben mit Befriedigung und Stolz , dass in allen Waffen und 
allen Chargengraden das Streben nach Wissen und Klärung der Ansichten 
an's Tageslicht trat, sobald Mitlei und Wege hiezu geboten waren. Das in 
dieser Richtung Erreichte gründet sich auf freiwillige Leistungen; durch 
Zwang wäre man wohl kaum zu einem so günstigen Resultate gelangt. 
Diejenigen, welchen die Möglichkeit geboten war, für ihre militärische Fort- 
bildung in obiger Weise thätig — ja allgemein fördernd — zu wirken, dürf- 
ten wohl von einem grossen Theile Jener beneidet werden, welche während 
des nun abgelaufenen Wmtersemesters biosauf die herkömmlichen „Officiers- 
Schulen" angewiesen waren. 

Der Gleichgiltige (und dieser darf wohl nicht als Massstab gelten) wird 
mit dem Abschluss der Officiers-Schulen sich eines unliebsamen Zwanges 
entledigt fühlen; — der ernste, den Geist der Zeit und seines Standes richtig 
erfassende Officier mag sich fragen: was wurde geboten und gelei- 
stet? was hätte zur Verbreitung wahrhaft kriegsgemässen 
Wissens geleistet werden können?? 

In Beantwortung dieser Fragen sei ein Blick auf die bisherige Einrich- 
tung der Officiers-Schulen bei den Truppen geworfen. 
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Diese Schulen haben den wichtigen Zweck, militärische Kenntnisse bei 
dem Subaltern-Offtcierscorps durch — während des Wintersemesters regel- 
mässig zu haltende — Vorträge zu verbreiten. 

Sie entstammen einer Zeit, in 'welcher das OfÜcierscorps, — hinsicht- 
lich militärisch wissenschaftlicher, kriegstüchtiger Bildung — aus sehr ver- 
schiedenen Elementen bestand. 

Jene, welche in einem Militär-Institute gebildet waren, die einstmaligen 
Hörer von Universitätsvorlrägen, die aus den Regiments-Cadetenschulen und 
die aus dem Mannschaftsstande hervorgegangenen Officiere mussten dem 
Vortragenden auch als ein Auditorium von sehr ungleicher allgemeiner Bil- 
dung und Befähigung gegenüberstehen. 

Um diesen nicht zu viel, jenen nicht zu wenig zu bieten , beschränkte 
sich der Vortragende daher meist auf eine vermeintlich „richtige Mitte" : er 
besprach (oder recitirte gar häufig) blos die verschiedenen Vorschriften der 
Reglements nach ihrem Wortlaute und wiederholte somit seinen Zuhörern 
nur, was sie schon längst wussten, — Gegenstände, welche sie selbst als 
Lehrfacher in Mannschafts- und Chargenschulen behandelten! 

Dass dem so war, wer wollte es gänzlich in Abrede stellen ? Wir haben 
diese Skizze der Officiers-Schulen gewiss mit freundlichen Farben gegeben, 
manch' nöthigen Schatten schonend verwischt. 

Aus obiger Thatsache entsprang denn auch als ganz natürliche Folge 
eine gründliche Abneigung gegen solche Officiers-Schulen , eine allgemeine 
und schwer zu behebende Unpopularität derselben ; sie waren eben keine 
frische Quelle , aus welcher sich der Wissensdurstige wahre Labung holen 
konnte. 

In dem Masse aber, als man neuester Zeit die Vorträge in den Officiers- 
Schulen der Truppen lehrreicher und interessanter zu machen versuchte, in 
eben diesem Masse — ja vielleicht In noch höherem! — hat das Officiers- 
corps und dessen jetzige Ergänzung an eigenem Wissen zugenommen , seit 
kein Officierspatent an Solche verliehen werden kann, die sich desselben 
nicht durch Ablegung gewisser Prüfungen auch wirklich werth erwiesen 
haben. 

Wie ein Erbübel ist aber den Officiers-Schulen bei den Truppen — 
vielleicht auch den besten, im Sinne des Fortschrittes geleiteten ! — die alte 
Unpopularität von Seite der Schüler anhaften geblieben. Hiegegen mag sich 
einwenden lassen, dass in unserem Stande dergleichen Sympathien oder 
Antipathien dort nicht berücksichtigt werden dürfen, wo es sich um Errei- 
chung eines sehr ernsten Zweckes handelt. 

In dem hier speciell behandelten Falle denken wir nicht so; wir wollen 
ja eben die Erreichung desselben Zweckes, dem die Officiers-Schulen dienen 
sollen; wir opfern aber gerne starre Formen, wenn wir mit veränderten Mit- 
teln, auf freierer Bahn, ebenfalls — und wie wir glauben leichter und der 
Gegenwart entsprechender I — zum Ziele gelangen können. 

Betrachten wir die Schwierigkeiten , mit welchen der Erfolg von Offl- 
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ciers-Schulen bei der Truppe immer zu kämpfen hat, so finden sich selbe 
hauptsächlich in zwei Richtungen: in jener der Wahl des Vortragenden — und 
in der Zusammensetzung und Bildung seiner Zuhörer. 

Erstere beschränkt sich auf die reglementmässig zu dergleichen Vor- 
trägen Berufenen, ohne eingehende Rücksicht darauf, ob selbe überhaupt 
einen Lehrerberuf in sich fühlten. 

Hatten diese Vortragenden auch wirklich alle Eignung für ihre Be- 
stimmung, oder hatte eine freiere Auffassung zur Wahl geeigneter Lehrer aus 
dem Gesammt-Officierscorps geführt: immer stand man sich in der 
Ofliciers-Schule nur als Lehrer und Schüler, Vorgesetz- 
ter und Untergebener gegenüber. 

Unter solchen Verhältnissen konnte eine wissenschaft- 
liche Discussion, ein freier Ideenaustausch, die Klärung 
der Meinungen in den Officiers-Schulen derTruppen auch 
bisher nicht erreicht werden. 

Die Gegenwart, die Kriegskunst verlangt aber gebieterisch klare Be- 
griffe über ihr wahres Wesen in dem Kopfe eines Jeden ! 

Hievon muss das Officierscorps der Jetztzeit durchdrungen sein , ein 
Officierscorps , welches aus für ihren Stand gebildeten Männern hervorgehl, 
aus Männern, die von der Erhabenheit all' ihrer Pflichten erfüllt sein müssen, 
sollen sie den Kitt eines aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorgegangenen, 
die gesammte Intelligenz der Nation in seinen Reihen zählenden Heeres 
bilden ! 

Solche Männer, Berufssoldaten im besten Sinne des Wortes, werden 
selbsteigen fortschreiten auf ihrer frei gewählten Laufbahn, — sie werden 
jener hier besprochenen Schulen nicht bedürfen , um ihre militärischen Kennt- 
nisse zu bereichern. 

Im freien Vereine werden sie besprechen, was ihnen und allen Gebil- 
deten ihres Standes wissenswerth erscheint, ihre Ansichten über Neues im 
gegenseitigen Meinungsaustausche zu klären und so ein wahrhaft nützliches 
Resultat zu erreichen suchen. 

Wir sprechen es daher je eher je lieber aus: die Officiers-Schulen 
bei den Truppen wären sofort durch freie wissenschaft- 
liche Vereine in den einzelnen Officierscorps zu ersetzen. 

Wer wird, wenn ihm alle Mittel zu Gebote stehen, nicht lieber ein 
ganz neues, allen billigen Anforderungen und Neigimgen seiner Bewohner 
entsprechendes Gebäude auflführen, statt in einem alten , unbequemen und 
dunklen Wohnhause alle Stockwerke in neuer Einlheilung umzubauen?? 

Die Vorlheile, welche aus der hier entwickelten Idee in ihrer Verwirk- 
lichung fliessen, müssen aus einem Vergleiche zwischen dem erwähnten 
freien, wissenschaftlichen Vereine und den bisherigen Officiers-Schulen bei 
den Truppen leicht ersichtlich sein. 

Es sei uns daher gestaltet, die Einrichtung und Thätigkeit des von uns 
befürworteten Vereines kurz zu schildern. 
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Dieser Verein bildet sich aus sämmllichen gleich- 
berechtigten und gleichverpflichteten Mitgliedern des 
Officierscorps eines Infanterie- Regiments oder Jäger-Bataillons etc. etc. 

Der Zweck des Vereins ist zunächst die Vorbereitung jener militäri- 
schen Kenntnisse, deren das Offtciercorps nach Eigen Ihümlichkeil der Waffe 
und Vorbildung seiner Mitglieder besonders bedarf. 

Taktik und Kriegsgeschichte sollen im Vereine eine ganz hervorragende 
Berücksichtigung finden; die in den neuesten militärischen Schriften entwi- 
ckelten Anschauungen sollen im Vereine ihre Verbreitung, Besprechung und 
Würdigung erhalten. 

Diesem Zwecke wird durch regelmässige (wöchentlich 2 —3) Vorträge 
oder Vorlesungen von Seite der Vereinsmitglieder während des Winter- 
semesters zu entsprechen getrachtet. 

Die bezüglichen Versammlungen finden in den späteren Nachmittags- 
stunden im. Vereinslocale (Lehrsaal einer Regimen ts-Cadeten- oder Divisions- 
schule oder in einem eigenen Saale, im Nothfalle dort wo die Officiers-Schule 
abgehalten wurde) Statt. 

Die Leitung des Vereins in jeder Beziehung liegt in den Händen eines 
vom gesammten Officierscorps zu wählenden Comitös, welches aus 
einem Slabsofficier als Präses und etwa 6 — 8 Mitgliedern zu bestehen hätte. 

In dieses Comite sind solche Officiere (ohne Rücksicht auf Charge und 
Rang) zu wählen, von welchen die Vereinsmitglieder Förderung der Vereins - 
Interessen und persönliche Leistungen auf dem militärisch-wissenschaftlichen 
Gebiete mit Recht erwarten können. 

Ein bis zwei Monate vor Beginn des Wintersemesters gibt jedes Ver- 
einsmitglied dem Comite schriftlich bekannt, welche militärisch-wissenschaft- 
lichen Gegenstände ihm besonders wissenswerlh und zu Vorträgen im Ver- 
eine geeignet erscheinen, ob und welche Vorträge das betreffende Mitglied 
selbst zu übernehmen bereit wäre. 

Das Comite verfasst sodann auf Grund der ihm bekannt gewordenen, 
wohl geprüften Wünsche des Officierscorps ein Programm über den Stoff der 
wissenschaftlichen Besprechungen und deren Reihenfolge; es bestimmt nach 
Umständen aus den sämmtlichen Vereinsmitgliedern oder aus seiner Mitte 
Jene, welche die betreffenden Vorträge zu halten haben, und theill diesen 
nach Bedarf Hilfsarbeiter für gewisse Vorbereitungen und Behelfe (grosse, 
übersichtliche Kartenskizzen , Croquis in sehr grossem Massstabe zur Dar- 
stellung von Gefechten u. dgl. m.) aus den Vereinsmitgliedern zu. 

Dieses Programm wird sofort veröffentlicht , es bildet die Basis der 
Vereinsthätigkeit während des Wintersemesters. Die Verwaltung und Ergän- 
zung der Bibliothek des Truppenkörpers obliegt dem Comite des wissen- 
schaftlichen Vereines. — Anschaffungen von Büchern, Karten etc. finden 
nach den Beschlüssen des Comitös, gegründet auf die von diesem erkannte 
Nothwendigkeit, oder nach Antrag von Vereinsmitgliedern Statt. 
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Derlei geschehene Anschaffungen werden dem Officierscorps vomComile 
mit einem mündlichen oder schriftlichen Referate über selbe bekannt gegeben. 

(Die Bibliotheken, welche oft wahre wissenschaftliche Schätze bergen, 
werden dann auch einer allgemeinen Benützung zugeführt sein.) 

Die Vorträge im wissenschaftlichen Vereine finden stets unter Leitung 
des Präses des Comites Statt; dieser verleiht oder entzieht das Wort zu der 
nicht allein gestatteten, sondern sehr erwünschten wissenschaftlichen leiden- 
schaftslosen Discussion. 

Es sei hier das Beispiel eines Programmes von Vorträgen gegeben, wie 
wir es uns in dem projectirten wissenschaftlichen Vereine der Officiere eines 
Truppenkörpers entstanden denken; dieses Programm dürfte etwa lauten: 

1. Darstellung der gegenwärtigen Organisation des Heeres; zwei Vor- 
träge von Hauptmann W. 

2. Die militär-geografischen Verhältnisse des Kronlandes, in welchem 
das Regiment dislocirl ist; zwei Vorträge von Lieutenant A. Hiezu eine Kar- 
tenskizze. 

3. Das Gefecht um Ortschaften und um Wälder , durch Beispiele aus 
der Kriegsgeschichte erläutert; drei Vorträge von Oberlieutenant T. Hiezu 
\ier Croquis von den Lieutenants M. und R. 

4. Über Stellungen, deren Besatzung und Verstärkung; ein Vortrag 
von Hauptmann J. 

5. Die Schnellfeuerwaflfen der Infanterie, deren verschiedene Construc- 
tion und Wirkung; drei Vorträge von Oberlieutenant D. 

6. Die gegenwärtige Bestimmung, Organisation J und Taktik der Caval- 
lerie ; zwei Vorträge von Lieutenant G. 

7. Die Herstellung von Kriegsbrücken; ein Vortrag von Lieutenant P. 

8. Die Schlacht bei Custoza 1856, dargestellt und kritisch beleuchtet 
von Major K. ; 2 Croquis von Lieutenant M. (2 — 3 Vorträge.) 

9. Österreich's Eisenbahnnetz militärisch betrachtet; ein Vortrag von 
Hauptmann V. Hiezu eine Kartenskizze von Lieutenant R. 

10. Wird die „Zukunflstaktik" mit Recht „ümgehungstaktik" genannt? 
Ein Vortrag von Hauptmann B. 

IL Die gezogenen Feldgeschütze, ihre Einrichtung und Gefechtswir- 
kung; ein Vortrag von Lieutenant Z. 

12. Der Kampf um Defileen. Darstellung bezüglicher Beispiele aus der 
Kriegsgeschichte. Drei Vorträge von Oberstlieutenant F. Hiezu drei Gefechts- 
skizzen von den Lieutenants 5 B. u. 0. ; u. s. w., u. s. w. 

Sollte ein derartig mannigfaltiges Programm undurchführbar sein? 
Gewiss nicht ! Ce n'est que le premier pas qui coüte ! — Ein solches Pro- 
gramm ruht auf dem Grundsatze der „Theilung der Arbeit''; es kann 
dem Einzelnen keine Schwierigkeilen bieten, den gewählten Gegenstand mit . 
aller Gründlichkeit zu sludiren und ihn später — en famille — auch an- 
sprechend und gründlich vorzutragen ! 

Indem aber der Einzelne sich in einen militärischen Gegenstand mit 
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Lusl und Liebe vertieft, leistet er für sich mehr , er bietet sich und seinen 
Zuhörern mehr, als jemals oberflächliche Vorträge ihm und Anderen bieten 
konnten. 

Wir sind fest überzeugt, dass ein Officierscorps im freien wissenschaft- 
lichen Vereine sich leichler und gründlicher fortbilden könne, als unter dem 
Zwange einer Schale, deren Wirkung selten weit über das Schulzimmer hinaus- 
reicht. Im freien Vereine wird die Thätigkeit und der Ehrgeiz des Einzelnen 
gefördert, mancher mehr Gleichgiltige (wer möchte leugnen, dass auch deren 
hie und da vorhanden sind?) wird, — anfänglich nur aus Neugierde , um den 
maiden speech eines Kameraden zu hören , — den Vorträgen mit. Aufmerksam- 
keit und wachsendem Interesse folgen, er wird unwillkürlich lernen und zur 
Erörterung aufgefordert sein. 

Ja ! solche Vereine werden nach und nach eine wahre Pflege echter 
militärischer Intelligenz werden ! Möge die Idee zur Activirung solcher Ver- 
eine, welche nicht dem Sinnen eines Grüblers, sondern den Verhältnissen der 
Wirklichkeit* entsprang, Förderer finden bei Hoch und Nieder ! 

Der Vergleich zwischen den bisherigen Ofßciers-Schulen bei den Trup- 
pen und den in einem derartigen freien wissenschaftlichen Vereine der Offi- 
cierscorps zu erreichenden schönen Resultate kann keinem Militär schwer 
fallen ; wir stellen den von uns vorgeschlagenen Verein, welcher noch man- 
cher Verbesserung fähig und bedürftig sein mag, dem unbefangenen, gerech- 
ten ürtheile der Gesammtheit getrost mit der Frage anheim: „Haben die 
herkömmlichen Officicrs-Schulen bei den Truppen Besse- 
res oder nur Gleiches geleistet??" 

Am 31. März 1869. 
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Montecuccoli's Aufzeichnungen llber die Einrichtung des 

Kriegswesens im schwedischen Heere in Deutschland, zur 

Zeit des dreissigjährigen Krieges (1634). 

(Aus dessen handschriftlichem Nachlasse.) 



1. Notizen über die Armee. 

I. Die schwedischen Generale, welche in der Armee commandiren, sind : 
der FM. Torslensohn, 

der General der Artillerie L i 1 1 i h ö k *), 

der General-Major der Cavallerie H a 11 a u s, 

die General-Majore der Cavallerie Königsmark und W i 1 1 e n b e r j^, 

der General-Major der Infanterie CarlWrangel (welcher eine Reise 
nach Schweden gemacht hat, jedoch wieder zurückkehren wird), dann der 
General-Major der Infanterie Montaigne. 

II. Das Corps Torstensohn, vereint mit jenem des Hallaus, wird 
auf 9000 Infanteristen und 5000 Reiter effective Truppen geschätzt; über- 
dies sind noch bei 3000 unberittene Reiter, zu deren Ausrüstung und Berit- 
lenmachung der Gesandte Oxenstiern dem Feldmarschall 100.000 Tha- 
ler ausfolgen wird, welcher die Pferde in Polen ankaufen und sie in den Län- 
dern ausheben lässt, wo er sie vorfindet. 

In der Artillerie zählt man 4 halbe Geschütze, einen grossen Mörser, 
welcher in Wismar gegossen wurde, und der 200pfündige Steinkugeln wirft ; 
dann sechs Achtel-Kanonen, welche ungefähr sechspfündige Eisenkugeln schies- 
.sen, und gegen 40 kleine Stücke von leichterem Kaliber, welche ein bis drei- 
pfundige Kugeln schiessen. 

Kanonen : 48 ganze, 24 halbe, 1 2 viertel, 6 achtel. 

Feldschlangen: 16pfd. ganze, 8pfd. halbe, 4pfd. viertel, 2pfd. achtel, 
oder Falkonetts. Leichtere Slücke24pfd. Halbkanonen, 12pfd. Viertelkanonen 
6pfd. Achtelkanonen, 3pfd. Sechzehntelkanonen. 

III. Der Unterhalt der schwedischen Armee wird auf verschiedene Art 
bewirkt. 

Die Officiere erhalten im eigenen Lande, bis sie in's Feld rücken, jähr- 
lich eine gewisse Quantität Korn und Geld, und dieses wird ihnen von jenen 
Dörfern oder Städten ausgefolgt, welche zu dieser Auflage bestimmt und 
angewiesen werden, wodurch es den Gemeinden derselben nicht schwer fällt, 
den Unterhalt einiger Officiere zu bestreiten. 

Der Unterhalt der Soldaten geschieht fast auf eben dieselbe Art, weil 
das Land sowohl in Friedens- als auch in Kriegszeit eine Art Miliz unter- 
hält, welche besoldet und in den Waffen geübt wird; ein jeder Ort unterhält* 
so beispielweise einen Soldaten mit Brod und der Besoldung. 

*) Liljenhoek. 

ö<iterr. milit&r. Zeitschrift 1869. (3. Bd.) 24 
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Die Zunächsibefindlicheii von ihnen kommen jede Woche einmal unter 
einem Führer zusammen, der ihnen zugetheilt ist und sie in den WaflTen ein- 
übt, oder sie werden auf eine gewisse Zeit in die Garnisonen des Reiches ver- 
legt, um in der Handhabung der Waffen und in den Feldverschanzungsarbei- 
ten unterrichtet zu werden. Jetzt während d«r Kriegszeit, wo die Truppen 
ausser Landes sich befinden, sind jene Ortschaften, welche die ausmarschirtcn 
Soldaten zu erhalten haben, verpflichtet, andere in Bereitschaft zu halten, 
damit nach dem Abgang der erstem diese sogleich durch andere an ihrer 
Stelle ersetzt werden können; und dies sind jene Recruten, welche alljähr- 
lich aus Schweden kommen, um die erlittenen Verluste der Regimenter wie- 
der zu ersetzen. Sobald irgend ein neues Regiment aufgestellt ist, wird 
es ganz in eine Garnison der eroberten Staaten, d. i. nach Pommern oder 
Meklenburg, gelegt; die allen Garnisonen dagegen werden herausgezogen und 
zum Heere in's Feld geschickt. Bei der Cavallerie findet derselbe Brauch 
Statt, indem die zur Erhallung der Leute bestimmten Orte jeden derselben 
mit einem anderen Pferde zu versehen haben, wenn das erste zu Grunde 
geht; wenn daher ein Regiment Verluste an Pferden erleidet und unbe- 
ritten ist, so wird die Mannschaft auf Schiffen nach Schweden geschickt und 
kehrt alsbald wieder beritten zurück. 

Ein jedes Regiment besteht aus acht Compagnien; vier Compagnien 
bilden eine Escadron. Der Stand einer Compagnie besteht aus 126 Mann zu 
Fuss und 100 Mann zu Pferd. Man pflegt gewöhnlich eine Escadron pr. 
Regiment hinaus zu schicken, während die andere im Lande bleibt. Ihr Er- 
satz geschieht auf die obbesagte Weise. Wenn dermalen eine ausmarschirte 
Escadron an Mannschaft herabgeschmolzen ist, so pflegt man sie nach Schwe- 
den zu senden, und die andere vom selben Regimente in*s Feld herauszuzie- 
hen. Auf diese Weise ergänzt sich die Armee auf ihren früheren Stand. 

Ausser dem Tractamcnt, welches die Officiere im eigenen Lande beziehen, 
erhalten sie, wenn sie auswärts zu Felde ziehen, mehr als ihre Quartiere, 
auf einige Monate Sold, aber in jedem Fall der IJIoth sind sie verpflichtet, sich 
mit der Verpflegung zu begnügen, weil sie ihre Gebühren in Schweden erhalten. 

Die deutschen Regimenter werden- auf gewöhnliche Art recrutirt und 
mit Quartier und Geld versehen. 

Der Feldmarschall, welcher volle und unumschränkte Vollmacht besitzt, 
pflegt sogleich, sobald ein Regiment Verluste erlitten hat, es in irgend einen 
Ort zu legen, damit es sich erhole, und daselbst werden ihm die Quartiere 
angewiesen. Gewöhnlich wartet man, bis mehrere Regimenter, welche ge- 
schwächt worden sind, zusammenkommen, damit die Armee nicht allzusehr 
auf einmal verringert werde. Da auf diese Art sich das eine Regiment früher 
ergänzt und organisirt, bevor das andere zusammenschmilzt, so wird das 
Heer auf diese Art gleichsam stets auf einem und demselben Stande erhallen, 
in dem Falle ausgenommen, wenn eine allgemeine Niederlage es auflösen 
würde. Aus diesem Grunde werden auch höchst selten Änderungen vorge- 
nommen, obschon dies zuweilen geschiehL 
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Die Gelder werden aus den Slaatscassen von den Städten erhoben und 
auch aus Frankreich bezogen ; diese wegen der vertragsmässigen Besoldung 
der Bundeslruppen, jene aus den Zöllen, welche auf die Waaren gesetzt sind, 
und aus den auferlegten Contributionen. — So bezog man aus Pommern in 
emon Jahre 30.000 und im darauffolgenden 40.000 Thaler. Gleicherweise 
hatte auch Meklenburg etwas gegeben. 

Die Zuneigung der Bevölkerung wird durch Begünstigung ihres Han- 
dels gewonnen, den sie über das ballische Meer betreiben, und der ihnen, wie 
sie meinen, durch die Schweden beeinträchtigt werden könnte. 

Durch die ihnen gemachten Versprechungen des Friedens, in welchem 
sie bei ihrem Landbau, Handel und anderen Gewohnheiten des Lebens ruhig 
verbleiben, vermindert man ihren Hass gegen die Abgaben und Steuern, theils 
indem man ihnen begreiflich zu machen sucht, dass selbst auch die erblichen 
Staaten alier Fürsten heutzutage diesen nothwendigen Auflagen unterzogen 
werden, theils auch unter dem Vorwand der Religion, indem Schweden ihre 
Prediger besoldet, damit dieser Punkt den Gemüthern des gemeinen Volkes 
stets von der Kanzel eingeprägt werde. 

Obgleich aber schon Viele die Maske gelüftet haben, so wird das Volk 
dennoch durch dieses berechnete Mittel hinters Licht geführt. 

Die Anhänglichkeit der Officiere, welche mit Ausnahme des Prinzen 
Franz Heinrich von Sachsen und des Grafen della T r r e fast durch- 
gehends Soldaten des Glück's sind, wird durch Verschenkung von Gütern, 
welche die Krone in den eroberten Ländern an sie verlheilt, erhalten. Prinz 
Heinrich von Sachsen erhielt ein Haus in Stettin und ein Gut in der Nähe 
mit der Anwartschaft auf andere Besitzungen nach dem Tode der Fürstin 
von Treptau; der Oberst Wirzburg hat ein Gut bei Stettin, der Oberst 
Debitzein solches im Meklenburgischen und Oberst Wränge l eines in 
Lievland ; und so wurden alle Übrigen mit irgend etwas betheilt , mehrere 
auch mit Gütern in Schweden belohnt. 

Die gemeinen Soldaten folgen dem Glücke und Zufalle, das sich ihnen 
eben darbietet, und heutzutage besteht der grösste Theil von ihnen aus 
solchen Leuten, welche bereits in kaiserlichen und schwedischen Diensten 
gestanden sind ; denn sobald als einer von beiden Theiien über den andern 
Vortheile erringt tind Gefangene macht, wählen sich letztere irgend ein Regi- 
ment der feindlichen Abtheilung, in welches die einzutreten und Dienste zu 
nehmen sich verpflichten, und entziehen sich auf diese Art dem Ungemach 
der Gefangenschaft. Es wird Pardon gegeben und empfangen, und die Gelan- 
genen dienen so lange, bis sie von der Gegenpartei wieder gefangen werden, 
zu der sie in derselben Weise ihre Zuflucht nehmen. 

IV. Bei der Aufstellung in Schlachtordnung werden drei Fronten oder 
Treften hintereinander, eines von dem andern 500 Schritte entfernt, formirt. 
Das erste Treffen ist am stärksten, das zweite etwas schwächer, und das dritte 
am schwächsten. Das Fussvolk ist in der Mitte, und die Cavallerie auf den 
beiden Flügeln aufgestellt. Zwischen den Schwadronen pflegt man jedoch 

24 * 
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Infanlerie-Abtheiiungen zu stellen und auf diese Art Infanterie mit Cavallerie 
zu vermengten. 

Die Bataillone der Infanterie stehen zu 6 Mann in der Tiefe, die Schwa- 
dronen zu 4, bisweilen auch zu 3 Mann. 

Die Kanonen werden vor dem ersten Treffen aufgeslellt, und jede^ 
Stück wird von 2 Mann bedient; der eine ladet und brennt ab, der andere 
steht am Fusse der Laffette, schiebt und richtet solche und lässt das Geschütz 
mit derselben Geschwindigkeit, wie der Marsch der Truppe ist, bewegen. 

V. Die Garnisonen der Seestädte werden alle von schwedischen Com- 
mandanten und Truppen, oder von Finnländern und Lievländern bestritten,, 
da man sie den Deutschen nicht anvertrauen will. 

In Wismar commandirt E r i c h H a n s s o h n, ein alter Soldat, der früher 
Admiral im baltischen Meere war. Er ist ein eifriger und thätiger Mann, aber 
wenig kundig in den Grundsätzen der Befesligungskunst, und bedient sich zi» 
den Arbeiten eines Ingenieurs aus Nürnberg, und zwar des nämlichen, der mit 
Lagen (?) in Regensburg war, als Seine Majestät der Kaiser es belagerte und 
eroberte. Das königliche Fort ist ein Fünfeck und liegt gegen Süden. Es wurde 
von Borri begonnen und wird dermalen mit grosser Sorgfalt verbessert; 
insbesondere gibt das Wasser dem Platze eine grosse Widerstandsfähigkeit^ 

Man hat Versuche gemacht, zur Winterszeit ausgepichte und mit Pulver 
geladene Kästen in die Wassergräben, gleichsam wie Minen, unter die Eisdecke 
zu legen, um bei einem plötzlichen Anfall des Feindes das Eis zu sprengcrt 
und den Graben frei zu machen. — Die Besatzung beträgt bei 1600 Mann* 
Bei den fortificatorischen Bauten wird folgendermassen vorgegangen : 

Die Bürger sind gehalten, einen Theil selbst auszuführen, der andere 
wird von den Soldaten in der Art besorgt , dass sie einen Tag die Wachei» 
beziehen, den andern Tag unentgeltlich die Arbeit verrichten und am dritter^ 
Tage für die Arbeit bezahlt werden. 

Der früher erwähnte Erich Hanssohn hat auch das Commando 
über andere Garnisonen, wie Polle, Plauen etc. 

In Stralsund gemessen die Bürger schon ein grösseres Ansehen. Sie 
haben die Schlüssel der Stadt in ihrer Verwahrung, sie bilden die Besatzung 
und beziehen ihre Wachen selbst und ge.«tatlen es auf keine Weise, dass die 
Bundes - Artikel , welche sie mit der Krone Schwedens eingegangen sind,, 
auch nur um ein Jota abgeändert werden. 

Die Schanzen, welche oberhalb der Durchgänge von Dammgarten,, 
Tribsees, Loitz etc. angelegt sind, werden nur von schwachen Besatzungen* 
bewacht, welche von Zeit zu Zeit aus grösseren Garnisonen herangezogen 
werden, von woher sie auch ihre Verpflegs-Vorräthe beziehen. 

In Greifs wal de conimandirtderselbeOberst, welcher in Demminbefeh- 
ligte, als es Gallas eingenommen hatte. Ich glaube, er heisst Bonen. Die 
Stadt hat eine Besatzung von 600 Mann. Die Inundation und die Sümpfe 
machen den Platz zu einer starken Festung. Auch die Arbeiten, welche dort 
ausgeführt wurden, sind durch Palissadirungen und Ver[jfählungen verstärkt. 
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In Wo! gas l commandirt ein schwedischer Oberstwachlmeister vom 
Regfraente des Obersten S t r i c k ; er hat eine 400 Mann starke Garnison. 
Der Wall des Castelles ist sturmsicher gemaoht, und hat dermalen einen grös- 
seren Aufzug, als er zur Zeit war, wo der Prinz von Toscana den Ort einge- 
nommen hatte. Er ist durch starke Verpfählungen und Palissaden gesichert, 
und die kleine Brücke, welche das Caslell mit der Stadt verbindet, ist durch 
einen halbmondartigcn Brückenkopf gedeckt. Die Flanken des erwähnten 
Walles sind übrigens sehr klein, und der Raum im Innern sehr enge. 

In Stettin liegt der General-Major Axelilie, welcher Gouverneur von 
Vor- und Hinter-Pommern ist. Er wird für einen tüchtigen und wachsamen 
Soldaten gehalten. Er hat bei Mainz " einen Fuss verloren. Die Garnison ist 
1600 Mann stark. Die Stadt ist mit Bastionen wohl befestigt, hat aber einen 
grossen Umfang und einen trockenen Graben. Zur Befestigung derselben 
wurde ein sehr geschickter deutscher Ingenieur verwendet, welcher bereits 
als Feuerwerker unter Kaiser Mathias gedient hatte. 

Bezüglich der nothwendigen Anlagen und Erhaltung der Festungswerke 
haben die Schweden einen besonderen Vertrag mit den Bürgern abgeschlossen: 
Alle Werke, welche mit dem Walle und überhaupt mit der äussersten Umfas- 
sung der Stadt zusammenhängen, sind die Bürger verpflichtet, auf ihre Kosten 
herstellen zu lassen ; alle übrigen Arbeiten ausserhalb der Stadt jedoch haben 
die Schweden zu besorgen, was sie mit Hilfe der Soldaten bewirken. 

In Collberg commandirte früher Oberst Duprien und leistete später 
hieiauf Verzicht. Die Stadt hat eine hinreichende Besatzung und ist gut befe- 
stigt. Es ist überhaupt ein gewöhnlicher Brauch der Schweden, alle jene 
Orte, welche sie in Besitz nehmen, fortwährend zu verstärken. 

Die Garnisonen solcher Festungen erhalten ihre Service, d. i. Feuerungs- 
materiale, Beleuchtung, Bettfournituren und Salz an Orten, wo man es findet ; — 
der Proviant für dieselben, als: Zwieback, Häringe, Käse und Butter, wird jedoch 
nus Schweden zugesendet (das Brod wird meistens durch die Commissäre 
besorgt, welche den Ei:ikauf der Frucht im Grossen und die Anlegung der Maga- 
zine über sich haben). Auch das sonstige Kriegs materiale, als Salpeter, Schwefel, 
Blei, Musketen, Degen, Piken, Rüstungen, Bekleidung etc., muss aus Schweden 
geschickt werden. In manchen Garnisonen sind die Soldaten nicht beim Bürger 
bequartirt, sondern sie werden an der Umwallung untergebracht, an welcher sie 
ihre Baraken aufrichten und auf diese Art auch in grösserer Bereitschaft für 
die Vertheidigung sich befinden. Wo diese Art von Unterkunft üblich ist, gemes- 
sen die Soldaten von den Bürgern mancherlei andere Begünstigungen. 

Der Wachdienst wird auf einceigenthümliche Weise bestritten : Am ersten 
Tage, an dem die Besatzung einzieht , werden jeder Schwadron oder dem Regi- 
fuente ihre Posten bezeichnet, welche während der ganzen Zeit der Garnisonirung 
nicht mehr verändert werden dürfen, und so ist eine jede Abtheilung verbun- 
den, ihre Streckern befestigen und so zu bewachen, dass sie stets im Stande sei, 
den ihr anvertrauten Posten vor einem plötzlichen Überfall zu schützen, gegen 
einen offenen Angriff zu vertheidigen und den Militärgeselzen zu entsprechen. 



348 Aufzeichnungen über die Einrichtung des Kriegswesens im schwedischen 

11. MilitAriscbes Exercitinm der Schweden. 

(Mit^ 4 Holzschnitten.) 
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Eine Compagnie schwedischen Fussvolks besteht aus 96 Musketieren 
und 36 Piken. Die Piken stehen in der Mitte, zu 6 Mann in der Tiefe und 
6 Mann in der Front, und fonniren 2 Schwadronen, jede zu 18 Mann. Die 
Musketiere bilden die beiden Flügel, jeder zu 48 Mann. Diese stellen sich in 
Reihen zu 6 Mann in der Tiefe und 8 Mann in Front auf, smd gleichfalls in 
zwei Schwadronen eingelheill, jede derselben zu 24 Mann. 

Die Reihe, in welcher, 6 Mann in die Tiefe, einer hinter dem andern sieht, 
wird Rotte genannt, und der vorderste Mann, der sie führt, heissl Roltenmeister. 

Der Stand der ganzen Compagnie besteht aus 132 Gemeinen, welchen 
8 Officiere zugetheit sind, und im Ganzen daher aus 140 Köpfen. 

Fig. 2. 
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Eine Brigade ist aus 12 Compagnien zusammengesetzt, welche, wenn 
sie complet ist, bei 1584 Gemeine und mit den 8 Oflicieren 1680 Köpfe be- 
trägt. Weil die Compagnien jedoch nicht immer vollzählig sind, so rechnet 
man eine Brigade im Durchschnitt auf 1500 Mann, und bei einem completen 
Stande 1152 Musketiere und 432 Pikeniere. 

Wenn eine Brigade in Schlachtordnung gestellt werden soll, so dispo- 
nirt jeder Hauptmann seine Compagnie auf die in der Figur 1 bezeichnete 
Weise, und zwar die Pikeniei'e in die Mitte und die Musketiere an die Seilen. 

Sämmtliche 12 Compagnien werden eine neben der andern aufgestellt, 
wie es in der Figur 2 ersichtlich ist. Die erste rechtsstehende Compagnie a 
heissl die Obersten - Compagnie ; die andere am äusserslen linken Flügel 
stehende b die Obersllieutenants- Compagnie; jene, welche die linke Seite des 
rechten Flügels schliesst, c, ist die Oberstwachtmeislers-Compagnie, und die, 
welche die rechte Seite des linken Flügels bildet, d, des ältesten Hauptmanns 
Compagnie. Dieses geschieht deshalb, damit die Ecken von den Officieren 
und älteren Soldaten besser beaufsichtigt sind. 

Wenn man die auf solche Art gereihten Compagnien in Bataillone for- 
miren und alle Pikeniere mit einander in der Mitte und alle Musketiere auf 
den Flügeln vereinigen will, so commandirl man die sämmtlichen Musketiere 
der rechten Hälfte zu einer halben Rechts- Wendung und» jene der linken 
Hälfte zu einer hj^lben Links- Wendung. Die Rotten marschiren sodann jede 
in ihre Aufstellung, um sich mit den auf den äusserslen Flügeln stehenden 
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Musketieren zu vereinigen. Auf diese Art bleiben die Pikeniere in der Mitte, 
und die Musketiere kommen auf die Flanken derselben zu stehen. Hierauf 
zählt der Oberstwachtmeister die Zahl seiner Rotten oder Reihen von Piken 
ab und Iheilt sie in 3 Schwadronen, wodurch die Compagnien complel blei- 
ben, und auf jede Schwadron 4 Compagnien, d. i. 144 Piken in 24 Reihen 
oder Rotten enl fallen. Dann nimmt man 32 oder 40 Rotten Musketiere und 
stellt sie rechts von den Pikenieren, und eben so viele links auf; was an Mus- 
ketieren übrig bleibt^ wird in 2 Abtheilungen, und jede Abtheilung in zwei 
andere abgetheilt und hinter der Mitte der Pikeniere aufgestellt. 

Fig. 3. 
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Tritt der Fall ein, dass man Mannschaft irgendwohin zu commandiren 
hat, so wird sie aus jenen Musketieren genommen, welche hinter den in der 
Mitte aufgestellten Pikenieren stehen. 

Auch bei andern Gelegenheiten werden die Detachements rotten weise 
commandirt, indem man hiezu eine Rotte vom rechten, und eine andere vom 
linken Flügel einer Compagnie nimmt. 

So zieht man auf die leichteste Weise die nöthige Anzahl Soldaten 
heraus, ohne die Schwadronen zu trennen und zu zerreissen, welche stets in 
ihrer ursprünglichen Formation und in derselben Tiefe bleiben, während die 
Front nur unfühlbar vermindert wird. 

Wenn Soldaten durch Krankheiten abgehen oder sonst absent sind, so 
wird der Abgang derselben nicht sichtbar, weil er nur bei den hinler den 
Piken in der Mitte stehenden Leuten wirklich besteht, und weil die Flügel, 
durch Ergänzung sich stets in der gewöhnlichen Zahl erhalten. 

Da der Soldat jederzeit seine gewöhnliche Eintheilung in der Com- 
pagnie wissen und sich in dieselbe begeben muss, ohne sich darum zu 
kümmern, ob ein Platz leer bleibt, so macht der Sergeant — wenn sich derlei 
Plätze durch Absente ergeben, — entweder die Reihen voll, indem er eine 
oder mehr Rotten vermindert, oder er behält die Anzahl Rotten, indem er die 
leeren Plätze der Absenten in der Mitte lässt und die ersten und letzten Reihen 
ausfüllt, wodurch die Schwadron eine grössere Front behält. 

Fig. 4. 
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Ueber die türkischen Eisenbahnen.') 



Die Anlage der Eisenbahnen wird in einem Staate nicht allein durch 
die physikalische Beschaffenheit des Bodens und die Handelsrichtungen be- 
stimmt, es sind dafür auch die politischen und strategischen Verhältnisse 
massgebend. In der europäischen Türkei mehr als in jedem anderen Staate. 

Das osmanische Reich hat in seinen Ejalets einen unmittelbaren, 
in den Fürstenthümern der Moldau und Walachei, Serbien und Montenegro 
einen nur mittelbaren Bodenbesitz. Politische Rücksichten müssen 
daher die hohe Pforte bestimmen, vor Allem auf dem ihr unmittelbar gehörigen 
Boden Eisenbahnen zu Stande zu bringen. Insofern die dafür nöthigen Trafen 
nicht mit den von der Natur vorgezeichneten günstigsten Linien zusammen- 
fallen, wird wohl die Regierung — im Falle sie die Ausführung und den 
Betrieb der Eisenbahnen in Privathände legen will — den betrefTenden Ge- 
sellschaften erhöhte Begünstigungen zukommen lassen müssen. Anderseits 
haben dauernde Gesellschaften mit grossen Fonds nicht viel zu riskiren, da 
auch die technisch minder günstigen Trafen, namentlich in Türkisch-Croatien 
und Bosnien Landestheile durchziehen, welche binnen kurzer Zeit eine reiche 
Ausbeute nicht nur an landwirthschaf fliehen, sondern auch an Bergwerks- 
Producten, wie Eisen, Quecksilber, Blei, Salz etc. in Aussicht stellen. 

Wir wollen nun erst die geeigneten natürlichen Linien, dann aber 
die politisch- und militärisch- wichtigen einer näheren Betrachtung unter- 
ziehen. 

Constantinopel, die Wellhandelsstadt, die Capitale des römischen 
byzantischen und osmanischen Kaiserreiches, die Völkerbrücke zwischen 
Asien und Europa, verdient die erste Berücksichtigung. Eine stehende Brücke 
über den Bosporus war schon beantragt und wird früher oder später doch 
zu Stande kommen, wenn sie gegenwärtig auch noch ausserhalb des Pro- 
gramms bleibt. Da aber bei Eisenbahnprojecten ein Blick in die Zukunft mit 
nöthig ist, so wird Cönstantinopel immer als der wichtigste Knotenpunkt von 
Verkehrslinien im Auge zu behalten sein. 

Für die Feststellung eines vollständigen Eisenbahnnetzes im Inneren 
des Reiches mögen folgende Betrachtungen dienen : 

Die europäische Türkei ist ein Gebirgsland, rings umgeben (mit Aus- 
nahme im Nordwesten) von Meeren und Niederungen. 



') Ein Vortrag, gehalten von Streffleur in der geografischen Gesellschaft in 
Wien. 
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Von diesen Tieflheilen, sowohl von den Meeresküsten, als von der 
Save und Donauebene aus, gehen (gegen die Gebirge zu) busenartige Nie- 
derungen, welche die Culturcentren bilden^ wichtige Kästenorte, sowie Städte 
im Inneren besitzen, daher jedenfalls Eisenbahnen benöthigen und bei der 
günstigen Terrainbeschaffenheit auch erhalten können. Derlei Landestheile 
sind : 

Nördlich der Donau die Moldau und Wallachei. 

Südlich der Donau vom ägeischen Meere herein die Maritza-Niederung 
mit dem Hauptorte Erdene (Adri^nopel) und dem Elafen von Enos. 

Das Vardar-Gebiet. mit den wichtigen Städten Üskup und Bitolia (Toli 
Monaslir) und dem Hafenpunkte Salonik. 

Im Norden Griechenlands an der Ostseite: die Niederung von Larissa 
mit dem Hafen von Volo; an der Westküste die Niederung von Arta mit 
Janina im Hintergrunde. 

Am adriatischen Meere: die Küstenniederungen von Aviona und 
Durazzo, — und weiter nördlich jene von Alessio und Skutari. 

Vom Norden herein liegt die grösste der fruchtbaren Niederungen im 
Gebiet der Morawa, zu Serbien gehörig. 

Würde die Hauptwasserscheide in der Mittellinie des Landes, wie die 
Theoretiker bis vor kurzer Zeites uns gelehrt hatten, einen zusammenhängen- 
den Hochrücken bilden, mit zwei Abdachungen nach Nordost und Südwest, 
so wäre das vorher geschilderte Verhältniss ein für die Türkei sehr nach- 
theiliges, — denn die Cultufniederungen hätten keine Verbindung unter sich, 
und deren Ausgänge wären nur nach auswärts gerichtet. 

Nach der Natur steht aber die Sache anders, und zwar äusserst 
günstig. 

Die Hochmassen des Landes sind in der Mitte desselben — zwischen 
der Morawa und dem Vardar — gleichsam auseinander geschoben, so dass 
man in der L'mie zwischen der Donau (an der Morawa-Mündung) und dem 
ägeischen Meere bei Salonik gar kein Gebirge zu überschreiten hat. Die 
Wasserscheide am Ursprung der Morawa besteht nur aus einer Hochfläche 
von 1328 bis 1500 Pariser Fuss Erhebung, so dass die Luftlinie vom Satlel- 
punkte zur Donau auf 42 Meilen horizontalen Abstand nur um 1288 Fuss 
und auf der Südseite zum Meere im Abstände von 30 Meilen um 1328 Fuss 
fällt. Das Verhältniss der Höfie zur Länge ist daher 

im Norden wie 1 : 800 
im Süden „ 1 : 530, 
was sogar bei Bahnen in der Ebene für sehr günstig zu gelten hätte. 

Freilich hat die Natur in diesen Linien statt der stetigen auch Stufen- 
gefalle, wie nördlich ober Stalatz, bei Kurwingrad und ober Leskowatz, dann 
südlich bei Nowoselo, an der Vardar-Enge bei Demir Kapu und der Zij^eu- 
nerenge unter Gjewyjelü. Doch sind diese Stellen Bauhindernisse nicht zu 
nennen. 
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Der liefe Untergrund im Cenlrum des Reiches beginnt östlich des 
weissen Drin mit der nur 1000 B'uss hohen Ebene Meloja, gehl nördlich der 
Hauptwasserscheide zum classischen AmselfeWe über, mit 1500 Fuss, — 
dann an die obere Morawa, deren flaclies Gebiet bei Wranja nur 1280 Fuss 
hoch liegt, und schliessl an die Höhen bei Sophia, welche Stadt auch nur eine 
Höhenlage von 1600 Fuss hat. Südlich der Hauplwasserscheide von 1328 
Fuss liegen die Niederungen bei Komanowa und Üskup (Mustapha Ontassi) 
bei 900 und 700 Fuss, und die Fläche Owtsche Polje (Schaffeld) südlich 
Ptschinja, noch tiefer liegend. 

Von allen diesen Flachen, die nur mit isolirten Bergstöcken besetzt 
sind, gehen Communicationen über verhäjlnissmässig niedere Sättel nach allen 
Hauptflussgebieten des Landes, so dass man die erwähnten Hochflächen oder, 
besser gesagt, die vielen Einsenkungen in der iMitte des Landes zwischen 
den Quellenstöcken des weissen Drin, der beiden Morawa, des Vardar und 
Struma, endlich der Maritza, des Isker \md der Nissowa für einen Central- 
knoten von Tiefenlinien ansehen kann. Wer dieses Hochland besitzt, 
der hat den Schlüssel zu allen Communicationen, der ist in handelspolitischer 
und militärischer Beziehung Herr der Bewegung nach allen Landestheilen 
und Meeren. 

So wie uns die Iheorclischen Gelehrten an die Stelle dieses relativ sehr 
tief liegenden Hochlandes schwer zu überschreitende Gebirgsketten hinsetzten, 
z. B. schon Strabo „die Kelle desOrbelos" und die Kartenmacher der 
neuesten Zeil „die Kette des hohen Balkan"; — ebenso wird noch heute 
die Ansicht ausgesprochen, dass dieses Hochland jedenfalls zu den sterilen 
gehöre und daher wenig Bedeutung für die Cultur habe. 

Dieser Ansicht widersprechen jedoch die geschichtlichen Thatsachcn, 
wie die Erforschungen der neuesten Reisenden. 

Die Hochfläche war schon zu Römerzeilen von den Dardaniern und 
Päoniern bewohnt. Römische Kunststrassen durchzogen diese Gegend. An 
der Stelle des heutigen Novo Brdo, einer Stadt und Feste, welche, zwischen 
dem Amselfelde und der Niederung von Wranja, beherrschend steht, halten 
schon die alten Galabrier eine grosse SUidt. Als die Serben, Bulgaren und 
Illyrier im Cenlrum der europäischen Türkei sich ausbreiteten, war das be- 
herrschende Amselfeld in dem Besitze der Serben, und Novo Brdo war nach 
Hammers „Geschichte des osmanischen Reich(js" die reichste und festeste 
Stadt Serbiens, die schon von Alters her „die Mutter der Städte" hiess. 

Die Türken, als sie ihren Besitz in Europa erweitern wollten, erkannten 
das Amselfeld als den Schlüsselpunkt des Hochlandes und als den Ausgangs- 
punkt ihrer weiteren Operationen gegen die Donau. Sie trachteten daher, auf 
dem Hochlande die Macht der Serben zu brechen. Erst nach einem harten 
Kampfe im Jahre 1389 auf dem Amselfelde, wobei beide Heerführer (Murad 
wie Lazar) ihr Leben verloren, waren die Serben verdrängt. Später fochten 
Ungarn, Serben, Bosnier, Albanesen und Bulgaren unter Lazarewich, Hunyad, 
Skanderbeg, Mathias Corvinus u. s. w. noch öfter in diesen Hochgegenden 



4 Ober die türkischen Eisenbahnen. 353 

bei Perserin, Kossowo, Sophia, elc. gegen die Türken. Auch österreichische 
Truppen kämpften 1669 unter Brown bei Wranja, 1689 und 1690 auf dem 
Amselfelde. BemerkenswerlhistdieThatsache, dass die Bewohner des Hoch- 
landes die dortige Trennung des Hochgebirges wie gemacht als Ausfallsthor 
gegen die südlichen türkischen Provinzen betrachteten ; denn so oft das tür- 
kische Heer anderwärts beschäftigt war und Unfälle erlitten hatte, waren die 
Serben von Wranja und vom Amselfelde aus in Macedonien eingefallen. 
Selbst in der neuesten Zeit hörten die Kämpfe auf der Hochfläche nicht auf, 
das Amselfeld war noch im 19. Jahrhundert der Schauplatz der Wirren 
zwischen den Türken, Serben und Montenegrinern. 

Wo also die Strassen sich kreuzten, Städte blühten und Heere lagerten 
und kämpften, da gab es gewiss auch zu allen Zeiten Cultur und Lebensmittel, 
und heule noch schildert uns von Hahn das dardanische Hochland — wie 
er es nennt — als besäet mit schönen Ortschaften und versehen mit guten 
Strassen, überhaupt als cuUivirt und wohlhabend. 

Dieser Gegend im Centrum des Reiches, welche zu allen Zeiten ihre 
Wichtigkeit zeigte, wird daher auch im Eisenbahnnetze. ein besonderer W^rth 
beizulegen sein. 

Eine besondere Begünstigung der Natur für das türkische Eisenbahnnetz 
liegt noch in dem, dass die — bildlich gesagt — aus der Mitte zur Seite geschobe- 
nen Gebirgsmassen nicht aus einfachen Rücken, sondern aus Parallelketten 
bestehen, zwischen welchen tiefe Einsenkungen bestehen, die es möglich machen, 
hoch liegende Eisenbahnen in der Längenrichtung der Gebirge zu führen. 

Die westliche Gebirgsmasse zieht parallel mit der Richtung des adriatischen 
Meeres, von Carlstadt gegen Griechenland. Alle Flüsse, die dem Nordabhange 
entspringen, wie Unna, Verbacs, Bosna und Drina bilden in ihrem obern Ge- 
biete entweder selbst oder in ihren Zuflüssen mit dem Hauplgebirge parallel 
laufende Längenthäler, in welchen Eisenbahnen zu führen möglich ist. Aus einem 
Längen-Hochthal über den niedersten Sattel in das nächste Lüngenlhal überge- 
hend, gelangtman, von CarlstadtodcrSissek ausgehend, über Trawnik,Serajftwo, 
NovibasarundPristinaaufdas Amselfeld und von da über Üskup nach Salonik, 

Von dieser Hochlinie (1) sind Abzweigungen möglich: 

gegen die Save: 

1. Von Kostainica In dem Thale der Unna, 

2. in dem Thale der Bosna, 

3. von FoSa über Visegrad in dem Thale der Drina, 

4. von Serajowo über Zwornik nach Belgrad ; 
gegen das adriatische Meer: 

5. von Kostainica über Bihag zur österreichischen Grenze gegen Knin % 



*) Österreich muss es in seinem Interesse finden, das wichtige Knin zu einem 
Knotenpnncte seines eigenen Eisenbahnnetzes zu machen, und wird nicht nur die 
Bahn von der türkischen Grenze nach Knin führen, sondern von Knin aus auch 
weitere Verzweigungen nach Gospic in die Militärgronze, dann nach Zara, Sebenico 
und Spalato leiten. Es wäre avich ein directer Anschluss von Knin aus über Jaica 
nach Serajewo möglich. 
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6. von Serajevo direcl gegen Mostar oder Foöa nach Mostar mit der 
Abzweigung gegen Trebigne, 

7. von Prisiina über Perserin nach Skutari. 

Die zweite Hauptlinie (II), von Belgrad nach Constantinopel geht 
bis zur Vereinigung der Nissawa mit der Morawa grösslentheils im Haupt- 
thale der Morawa, und von Filibe an grossentheils im Thale der Maritza. 
Zwischen Nisch und Filibe aber ist die Linie eine Hochbahn zwischen Pa- 
rallelketten, im ähnlichen Verhältniss wie im westlichen Gebirge. Die Hoch- 
massen des Gebirges stehen auch im östlichen Theile der Türkei in der 
Richtung gegen Südost, von Nisch gegen den Despoto Dagh, der steil an 
der Mitte der ägeischen Seeküste endet. An der Porta Trajana — westlich 
von Tatar Basardschik — gabeln sich die Massen, das Maritza-Gebiel um- 
schliessend, und es geht der im allgemeinen minder hohe, sogenannte kleine 
Balkan in seinem Zuge an das schwarze Meer nahezu parallel mit der Donau. 

Die nördlichen Abzweigungen von der Haupllinie Belgrad-Constan- 
linopel gehen gegen die Donau und das schwarze Meer, nämlich die Linien 

8. nach Widdin, 

9. nach Nikopoli, 

10. von Adrianopcl nach Schumla, 

IL von Schumla über Trnova nach Nikopoli, 

12. von Schumla nach Rustchuk, 

13. von Schumla nach Silislria, 

14. von Schumla nach Varna, 

15. von Hirmeny an der Maritza nach Burgas am schwarzen Meere. 
Die südlichen Abzweigungen wären 

16. von Adrianopel nach Enos an das ägeische Meer und 

17. von Sophia über Kostendil und durch das Strumerlhal nach Seres. 
Zur Querverbindung der beiden Haupllinien Carlstadl-Salonik 

und Belgrad-Constantinopel sollen dienen : 

die schon angeführte Bahn von Serajewo nach Belgrad, 

eine dritte Hauptbahn (III) von Constantinopel über Enos und Seres 

nach Salonik, und 

n uf der dar da ni sehen Hochfläche 

18. eine Bahn von Nisch über Wranja und Kamanova gegen Üskup, 

19. von Sophia zur vorigen Bahn bei Brekodolze, 

20. von Sophia über Kostendil gegen Üskup, und 

21. von Wranja über Gilan gegen Prislina. 

Durch diese kleinen Einfügungen entstehen wieder zwei in der Mitte 
des Landes sich senkrecht durchkreuzende Hauptlinien, nämlich 
BelgradSalonik (IV) und 
Skutari-Burgas (V). 
Im südwestlichen Theile des Landes wären wünschenswerth : 

22. eine Bahn von Salonik über Larissa nach Volo, zur Fortsetzung 
nach dem Piräus, 
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23. von Salonik über Mos(ar und Koslaria nach Durazzo, 

24. von Kostaria nach Larissa, 

25. von Durazzo über Aviona und Janina nach Arla, 

26. von Üskup nach Moslar über Rrilep. 

Bis jetzt wurde mit den 5 Hauptbahnen und 26 Seitenlinien nur das 
überhaupt mögliche Netz angedeutet. Wir wollen nun auf die Würdigung 
dieses Systems näher eingehen. 

In handelspolitischer Beziehung. Die Geschichte der Civili- 
salion zeigt uns neben einem allmühligen Fortschreiten auch Sprünge durch 
Erfindungen, welche lief auf den Gang der Auikläning, der Politik und 
Staatenbildung eingreifen. Denken wir nur an die verschiedenartige Wirkung 
der Ruderschiffahrt, welche nur längs der Küsten aullrat und die 
Kenntniss der Welt an das mitlelländische Meer und die südöalichen Gegen- 
den bannte, — an die Sege'lschiffahrt, welche uns zwar langsam aber 
doch in alle Welttheile brachte, — und an die Dampfschifffahrt und 
Dampfbenützung überhaupt, welche nebst der Erhöhung der Intensität auch 
Raum und Zeit vermindert. 

Es waren seiner Zeit Weltereignisse, wenn Kriegsflotten auf dem Wege 
von Sicilien nach Carthago oder Syrien das mittelländische Meer überschrit- 
ten oder wenn Drusus in Monaten und Jahren über die Alpen setzte ; — 
heute gehen Dampfflotten nach China oder Japan, und eine ganze Armee war 
im Jahre 1866 mittels Dampi in wenigen Wochen zweimal von der Donau 
nach Italien und über die Alpen wieder zurück an die Donau gebracht 
worden. Telegrafen drahte umspannen nahezu die Erde über Land wie durch 
das Wasser, und Nachrichten, die man früher erst in Monaten erhielt, brau- 
chen zu ihrem Wege jetzt kaum Stundenzeit ! 

Diese erst seit kurzem eingetretene Verkürzung an Raum und Zeit und 
die darauf beruhende Erweiterung des Handels wie der Machtwirkung der 
Staaten wird nun bald auch ihren Einfluss auf die Politik und die Staaten- 
bildung zeigen. Das passive Leben und die reine Cabinetspolilik hören auf. 
Staaten, die nicht mit vorwärts schreiten, verderben in sich selbst. Das 
äussere Leben der Staaten wird sich erhöhen; der Gesichts- und Handels- 
kreis werden sich erweitern. Was früher die Handelsbewegung unddieSchiflf- 
fahrlswege im mittelländischen und arabischen Meere waren, dehnt sich jetzt 
um die Südküsten der Continente der nördlichen Erdhälfte aus. 'Die Hauptlinie 
des Weltverkehres ist nun bis zum Wendekreis des Krebses hinausgeschoben. 
Sie geht aus New- York und dem Meerbusen von Mexico durch das mittel- 
ländische Meer, hier sich spaltend, über Suez oder die Euphrat-Linie an die 
Küsten von Indien, China und Japan und durch den stillen Ocean über Cali- 
fornien wieder nach New-York. 

Dieser Linie wird sich der Welthandel zudrängen ; nach dieser Linie 
und dem Süden überhaupt werden die industriereichen Mittelländer Europa's 
ihre Kunstproducle bringen, um sie gegen die vielartigen Naturproducte des 
Südens einzutauschen, und nur jene Staaten, die Verkehrsmittel schaffen. 
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welche dailhun, dass die Befriedigung der ma lerie 11 en Interessen einen 
mächtigeren Hebel für die Einigung a^ich verschiedener Völkerstämme bildete, 
als die Verfassungsvorliebe und selbst das Nationalitätsgefühl. Man denke 
nur an das Consulatswesen, die hohe industrielle Thätigkeit und die viel- 
seitigen Handelsverbindungen der heterogenen Volksstämme der kleinen 
Schweiz. 

Es wäre also auch für die türkische Regierung derFingerzeig gegeben, 
ihre verschiedenen Völkerstämme dauernd durch Handelsverbindungen aul 
Schienenstrassen zu einigen, was hier um so leichter erscheint, da alle 
Interessen durch Verbindungen mit dem Süden und dem Orient zu befrie- 
digen wären. 

Es ist dabei nicht zu übersehen, dass Russland den Weg nach Indien 
vom Aralsee aus anstrebt, dass diese Linie, rückwärts verlängert, den Norden 
Europas direct mit Indien verbindet, dass Russland schon an 8 Linien arbeitet, 
um den Osten Europas mit Asien zu verbinden, dass jetzt schon an einer Tele- 
graphenlinie gearbeitet wird, die London, — den Harz und die Karpatheu 
entlang, dann über Tiflis ziehend — in kürzester Linie mit Ostindien verbindet, 
eine Linie, die auch eine Eisenbahn werden kann, und dass derartige Parallel- 
bahnen zur Mittelmeer- und Euphrat-Linie manche Köpfe schwankend machen 
wird, ob sie sich dem Norden oder dem Süden anschliessen sollen? Hiebet 
hilft kein Beweis, welche Linie mehr Vortheile bietet, welche producten- 
reichere Länder durchzieht u. dgl. Wer der Erste ist, der hat den Vor- 
theil; wo der Verkehr einmal feste Wurzel gefasst hat, ist er schwer wieder 
abzuziehen. 

Andererseits ist nicht zu verkennen, dass der türkischen Regierung 
für jetzt die unmittelbaren Besitzungen näher am Herzen liegen. Es wird es 
daher Niemand verargen, wenn sie die zu bringenden Opfer vorerst ihren 
Bahnen zuwendet. Im Principe jedoch soll sie das ganze Netz für wünschens- 
werth erkennen und nicht in Opposition treten, wenn die Regierungen der 
Süzeränen Länder sich freiwillig zu Opfern für die schnellere Ausführung 
der sie zunächst inleressirenden Bahnen herbeilassen sollten. 

Würden dagegen Hindernisse von Seite der Süzeränen Länder aul- 
tauchen, so könnte dies die türkischen Interessen nicht gefährden, da das 
Bahnnelz so projectirt ist, dass die Haupilinien aus Österreich, sowohl nach 
Constantinopel als. nach Salonik, auch mit der Umgehung von Serbien, Ru« 
mänien und Montenegro möglich bleiben. Der Schlüssel dazu liegt aul dem 
Centralplateau des Landes, wenn man Pristina mit Sophia verbindet, es mag 
dies direct über Wranja und Prekodolze oder auf Umwegen nördlich über 
Wranja und Nisch oder auch südlich über Üskup und Koslendil geschehen. 

In diesen kurzen Zweigen liegt wiederholt gesagt, der Kern des 
ganzen Systems, die Freiheit der Bewegung, sowohl mit, als auch ohne 
Berücksichtigung Serbiens. 

In politisch-administrativer Beziehung durchzieht das Bahn- 
netz alle Regierungsbezirke und erleichterl, verbunden mit Telegraphenlinien 
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nicht nur den schnellen Verkehr alier Behörden, sondern macht auch die 
beliebige Ansammlung von Machtmitteln zur schnellen Unterdritckung von 
Aufständen auf a41en Punkten des Landes möglich. 

In militärischer Beziehung wäre der strategische Wei'th des 
vorgeschlagenen Bahntttetzes einer gründlichen Beurtheilung zu unterziehen 
— was wir in einer folgenden Abhandlung versuchen wollen. 

Was die Reihenfolge der Ausführungen betrifft, so muss der 
türkischen Regierung, da sie mit ihrem Gelde für den Ertrag einsteht, wohl 
das Recht zuerkannt werden, vorerst solche Linien auf dem ihr unmit- 
telbar gehörigen Baden in Angriff zu nehmen, die ihr den grössten 
Nutzen bringen. Diese Linien wären : 

1) Vor allem eine Linie von Sissek nach Constantinopel über Serajewo, 
Nowibazar, Pristina, Sophia, Adrianopel, welche das Reich in der längsten 
Richtung auf eigenem Boden durchschneidet. 

2) Eine Abzweigung von der ersten Linie über Üskup nach Salonik. 

3) Eine Abzweigung von Adrianopel nach Enos und 

4) eine andere von Adrianopel nach Burgas. 

Zunächst wichtig in militärischer Beziehung wäre die Verbindung von 
Adrianopel mit Schumla. Im Hochlande sind Schumla, Sophia, die Gegend 
^Üskup-Wranja-Prislina" und Serajewo die wichtigsten Knotenpunkte. 

Die Verbindung dieses Netzes mit Belgrad und Brod hängt von der 
Betheiligung der serbischen und österreichisch-ungarischen Regierung ab. 
Hiebei kommen die Eisenbahn-Jungfern-Länder : die Militärgrenze und Dal- 
matien in Frage. Die Beantwortung einer solchen Frage, die leider noch wenig 
geneigte Ohren gefunden, erfordert eine eigene Abhandlung ! 

Unter den gegenwärtigen Verhältnissen ist ein Anschluss der türki- 
schen Hauptbahn mit den österreichischen Bahnen nur dort möglich, wo die 
österreichische Linie schon ausgebaut oder der Vollendung nahe ist, für jetzt 
also bei Brod. 

Die kürzeste Linie aus dem Westen Europa's (Paris und London) nach 
Constantinopel geht durch' Süddeutschland nach Brixen, von da über Linz 
und Villach nach Tarvis, durch das Thal der Wurzner Save nach Laibach, 
endlich über Steinbrück gegen Sissek *). Eine wichtige Zukunftslinie, in wel- 
cher aber noch viele Stücke fehlen. 

Die Mitte Europa's hätte die beste Verbindung mit Constantinopel durch 
Ungarn und Serbien über Belgrad, was sich von selbst machen wird. 

So lange aber die türkische Regierung nur auf dem ihr unmittelbar 
gehörigen Boden Bahnen errichten will, bleibt, so lange die Linie Brixen- 
Sissek nicht hergestellt ist, kein anderer Anknüpfungspunkt als Brod mit den 
Endpunkten Spalato, Salonik und Constantinopel. 



*) Siehe die Broschüre üher die Grandung einer Südalpen-Eisenbahn-Gesell- 
schaft Von Streffleur. Wien, 1866 Bachhandlang Gress. 

ö«tcrr. militftr. Zeitsehiift 1869. (3. BA.) 25 
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Die Mittel zur Ausführung der Bahnen sind technischer und 
financieller Natur. 

An technischen Kräften fehlt es in Europa nicht, doch mangelt es 
an topographischen Behelfen. Von der Türkei besieht keine Landesaufnahme, 
es finden sich aber eine Menge Detailarbeiten, namenliich Recognoscirungs- 
berichte, Ortsaufnahmen, Thal- und Passbeschreibungen, die von österreichi- 
schen, russischen, französischen Militärs etc. oder auch von Civilreisenden ver- 
fasst wurden. Den grössten Reichthum an Aufnahmen aus älterer Zeit be- 
sitzt Österreich: die häufigen Türkenkriege gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
dertes bewogen die Majestäten Kaiser Josef IL, Leopold und Franz, viele 
Aufnahmen durch Officiere machen zu lassen. Die besten dieser Arbeiten 
kamen aber nicht in das Kriegsarchiv, sondern wurden Familien-Eigenlhum 
der Regenten und sind auf diese Weise meist unbekannt und unbenutzt ge- 
blieben. Obgleich werthvoll in manchen Details eignen sich derlei ältere 
Aufnahmen doch nicht für Eisenbahntracirungen über ganze Länder, da 
man in früherer Zeit keine Höhenmessungen ausführte. Es ist daher das 
Angezeigleste, Eine Karte im grossen Massstabe — wie wir sie jetzt in der 
Karte der Türkei von Scheda, in 13 Blättern besitzen, — zur Grundlage zu 
nehmen, ein General-Nivellement in den gewünschten Richtungen vorzuneh- 
men und nur jene Stellen detaillirt zu skizziren, wo bei schwierig zu über- 
wältigenden Parlieen Alternativ-Projecte nothwendig werden. 

Die fin an ci eile Frage würde eine ausführliche Beantwortung ver- 
dienen. Es stehen sich hier die Interessen der Concessionäre und des Staates 
entgegen. Die Concessionäre erhalten von Seite der Regierung die Geneh- 
migung, die zu beiden Seilen der Bahn (auf eine gewisse Entfernung) liegen- 
den Staats Waldungen und Bergwerke auszubeuten. Da wird man oft von 
der technisch günstigen Lage etwas abweichen müssen, um ein in der 
Nähe liegendes Bergwerk noch zur Ausnutzung hereinzuziehen. Der Staat 
andererseits wäre noch in der Lage, die Bahnen billiger als in allen andern 
Staaten Europa's auszuführen. In beiden Richtungen halte ich Gelegenheit 
viel Material zu sammeln, das mir seinerzeit von dem österreichischen Bot- 
schafter Baron Brück an die Hand gegeben wurde. Doch hier, in der geogra- 
phischen Gesellschaft, gehört dies nicht zur Sache, weshalb ich die Details 
übergehe. 

Für Österreich kann es nur erwünscht sein, die türkischen Eisenbah- 
nen, unter was immer für Verhältnissen, zu Stande kommen zu sehen, denn 
der Handel nach dem Südosten braucht nach Eröffnung des Suezcanales 
seine Zuzugslinien in mehrfachen Richtungen. 
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Die Ereignisse in^Spanien im September 1868 0. 

Es wird hier nicht beabsichtigt, eine, wenn auch noch so kurze Ge- 
schichte der spanischen September-Revolution zu geben, welche den Sturz 
der Bourbonen- Dynastie veranlasst hat. Wir wollen vielmehr vorwiegend 
die militärischen Ereignisse in's Auge fassen, vom Augenblicke der Flollen- 
erhebung zu Cadix an, bis zu Serrano*s siegreichem Einzüge in iVIadrid. 

Zuvörderst empfiehlt es sich, einen Blick auf die spanische Armee und 
ihre Lage im September 1868 zu werfen. 

Sie bestand damals aus 40 Regimentern Linien-Infanterie, einem Disci- 
plinar-lnfanterie-Regiment, zum Garnisonsdienste an der africanischen Küste 
bestimmt, aus 20 Jäger - Bataillons *), 10 Artillerie-, 18 Cavallerie- ') und 
2 Genie-Regimentern. Ausserdem zählte man 16.000 Mann Gendarmerie 
(Guardia civil), etwa 14.000 Mann Landjäger (Guardia rural) und 12.000 
Grenzjäger (Carabineros). Diese drei Corps sind in Spanien militärisch orga- 
nisirt, in Brigaden eingetheilt und dem Kriegsministerium untergeordnet, 
welches sie nach Bedarf in Kriegszeiten zur Verstärkung des stehenden 
Heeres verwenden kann. Jedes Linien-Infanterie-Regiment, von einem Obersten 
befehligt, besteht aus 3 Bataillons, die von einem Obersllieutenant, nöthigen- 
fails auch von einem Major commandirt werden. Die Stärke des Bataillons . 
am Friedensfusse beträgt 750 Mann ohne die Officiere. Die dritten Bataillons 
sind Depot- und Lehr-Bataillons, die ihre abgerichteten Mannschaften an die 
übrigen Cadres abgeben. Ein Bataillon besteht aus 6 Compagnien in Frieden, 
aus 7 bis 8 im Kriege. Die Organisation der Fussjäger-Balaiilons ist dieselbe, 
wie jene der Linie. Die 18 Cavallerie Regimenter zerfallen in: schwere Caval- 
lerie (2 Cürassier- und 2 Carabiniers-Regimenter), Linien-Cavallerie (8 Lan- 
ders- [Uhlanen] Regimenter), leichte Cavallerie (4 reitende Jäger- und 2 
Huszaren-Regimenter). 

^) Bearbeitet nach dem Spectatear militaire vom Februar und Mära 1869, so 
wie nach einigen anderen Quellen, wie die Correspondenzen der Allgemeinen und 
der Kölnischen Zeitung. 

*) Die Stärke der gesammten Infanterie betrug nach Klöden 169.972 Mann 
und 5972 OfHciero, nach Eolb 128.096 Mann (41 Regimenter Infanterie, 20 Jäger- 
Bataillons und 80 Bataillons Provinzial-Miliz), nämjich 70.484 Mann im actiren 
Dienst, 67.612 Mann in der Reserve. 

») Cavallerie = 16.824 Mann nach Klöden, 13.069 Mann nach Kolb, der 
indee 19 Regimenter aufzählt, nämUch 4 Regimenter Cttrassiere, 8 Regimenter Lan- 
«iers, 4 Regimenter Jäger, 3 Regimenter Huszaren zu 4 Schwadronen, dann 2 leichte 
Jägerschwadronen. 

26 • 
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Es bestehen noch 3 Remonten-Etablissements und 2 stabile Escadronen 
von Galicia und Mallorca. Jedes Cavallerie - Regiment soll eine reglemenl- 
mässige Stärke von 360 Pferden und 460 Mann haben; die lOOUnberiltenen 
haben den Stalldienst zu versehen. Die 10 Artillerie -Regimenter bestehen 
aus 6 Regimentern reitender Artillerie, 4 Regimentern zu Fuss und 1 Regiment 
Berg-Artillerie. Letzteres ist mit Kanonen kleinen Kalibers ausgerüstet, welche 
von Mauleseln getragen werden. Die 5 Regimenter reitender und die Berg- 
Artillerie zählen jedes 6 Compagnien (Batterien) zu je 6 Geschützen und 
etwa 100 Mann Bedienung. Die Fussarlillerie-Regimenter bilden 2 Bataillons 
ä 6 Compagnien. Ihr Stand ist stärker als jener der übrigen Artillerie - 
Regimenter, denn er soll, dem Reglement gemäss, 1800 Mann betragen. Die 
Genie - Truppe bildet 2 Regimenter ä 2 Bataillons, jedes der letzteren zu 
900 Mann. Alles in Allem sollte die spanische Armee am Friedensfusse etwa 
150.000 Mann stark sein; im verflossenen September indes erreichte sie 
nicht diese Ziffer, denn eine grosse Anzahl Soldaten war beurlaubt und be- 
fand sich in der ersten und zweiten Reserve. 

Die erste Reserve besteht aus Leuten, die in ihre Heimal beurlaubt 
sind, die zweite aus solchen, welche von ihrer achtjährigen Dienstzeit vier 
Jahre zurückgelegt haben. In Spanien stehen die Reservisten erster und 
zweiter Classe jederzeit dem Kriegsminister zur Verfügung, der sie jeden 
Augenblick zu ihren respectiven Trüppenkörpern einberufen kann. Diese 
Beurlaubungen hatten also den Effectivstand der Armee vermindert, die sich 
nach den Ausweisen des Kriegsministeriums bezifferte: 

Am 1. September 1868 nach dem Krie^minist. Anfangs 1862 (Kolb>. 1868 (KlOden), 
Lin.*Inftr. - Fnasj^er (GBardia roral) 94.335 70.484 j 

Reserre 53.033 Mann 57.612 

Qendarmerie (Qnai'dia civil) 14.000 

Grenzjäger (Carabineroe) 10.000 

Cavallerie 7.500 

Artillerie 7.500 

Qenie 2.500 

Totalsumme *) 135.835 

Diese' Truppen waren über die ganze Halbinsel zerstreut; es genügt 
indes hier jene anzuführen, welche in Andalusien lagen, da sie allein an dem 
wirklichen Feldzuge Theil genommen. Die wichtigsten Gftrnisonsplätze 
waren : 





KUMmm. 169.972 M. 


9.844 


12.951 


12.962 


11.784 


18.669 


16.824 


12.829 


12.626 


4.016 


4.016 



*) Hiesa kommen indes noch: königliche Hellebardiere : 288 Mann. — Miliz 
auf den canarisehen Inseln: 7329 Mann; Catalonisches Corps : 516 Mnnn. Eine nicht 
unbedeutende Streitmacht befindet sich femer in den Colonien. Auf Cuba standen 
nach den officiellen Listen vom 31. December 1869 : 8 Regimenter Infanterie (k 2 
Bataillons^ 3 Bataillons Cazadores (Jäger), 2 Regimenter Cavallerie, 1 Regiment 
FusS' und 1 Regiment Gebirgs- Artillerie , dann noch verschiedene Special-Corps, zu- 
sammen 23.929 Mann; gleichzeitig 3600 Mann bei der Marine (32 Schi£Pe mit 36B 
Kanonen). — Auf Puerto-Rico 1860: 1 Regiment Infanterie, 1 Bataillon Caza- 
dores, 1 Brigade Artillerie, zusammen 3393 Mann. Auf den Philippinen 1860: 
10 Regimenter Infanterie, 1 Regiment Cavallerie, 2 Brigaden Artillerie, zusammen 
10.923 Mann. 
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Sevilla mit: 

Daylcn-Linien-^Infanlerie^Regiment. 

iTarifa- 

Simancas- Jäger^Bataülons. 

Segorbe- 

Santiago^Lanciers. 

Zweites rettendes ^rtillerie^Regiment. 

Zahlreiche Detachements von Guardia rui^l, civil und'fiftfabineros. 

Cadix mit: 

Canlabria-Linien-Infanterie-Regiment. 

Erstes Fuss-'Artillerie-Regiment. 

2 Bataillons Marine-Infanterie ^). 

Starke Guardia civil- und Carabineros-Abtheilungen. 
Malaga und Ceuta ■) mit: 

Aragon-Linien-Infanlerie-Regiment. 

Bourbon- „ „ „ 

Disciplinar-Linien-Infanterie-Regiment. 

Ein halbes Bataillon Älcantara-Jäger. 

Desgleichen bedeutende Abtheilungen der Guardia runil, civil und der 
Carabineros. 

Es gehört nicht in den Rahmen unserer Darstellung, die Missstände zu 
erörtern, welche dem königlichen Regime in Spanien zur Last gelegt wurden. 
Wir begnügen uns, daran zu erinnern, dass in Spanien seit lange schon die 
Pronunciamentos und Militär -Revolutionen einen üppigen Boden gefunden 
und daher nahezu alljährlich dort ausbrachen. Im Jänner 1866 versuchte 
General Prim, Conde de Reus, eine Erhebung, die indes misslang; die Auf- 
rührer wurden auf portugiesisches Gebiet gedrängt und dort entwaffnet. Im 
Juli 1868 fanden gleichfalls Unruhen Statt, welche die Verhaftung vieler her- 
vorragender Persönlichkeiten, besonders der Armee zur Folge hatten. Es 
waren dies der General-Capitän Serrano y Dominguez, Herzog de la Torre *), 



*) In der General-Oapitänerie Oranada gelegen. 

*) Schon früher war bei dieser Trappe aufrührerische Geeinnung wahrzunehmen, 
weshalb man sie aufzulösen beabsichtigte. 

*) Francisco Serrano, Herzog de la Torre, wurde im Jahre 1810 geboren und 
verdiente sich die Sporen in den Kämpfen, die nach Ferdinand's VII. Tode aus- 
brachen ; 1840 war er Ober-Befehlshaber in Barcelona. Die „Times** rühmt seine 
Verwaltung als General-Capitän von Cuba. Den Herzogstitel erhielt er vor sechs 
Jahren in Folge der Expedition nach San Domingo. Im Jahre 1843 gehörte er au 
den Generaleu, weiche Espartero^s Sturz hei beiführten, war dann mit Narvaez gegen 
das Ministerium 016zaga; später versöhnte er sich wieder mit Olözaga und setzte 
dessen Heimberufung aus dem Exile durch ; als Narvaez wieder obenauf war, ward 
Serrano als General-Capitän nach Andalusien versetzt. Von dieser Zeit an bis zu der 
Revolution von Vicalvaro (17. Juli 1854) gehörte Serrano zur Opposition und wurde, 
weil in den Aufstand zu Saragosa verwickelt, verbannt. Der Sieg der Vicalvaristen 
brachte ihn wieder empor; bei dem Zerwürfnisse zwischen Espartero und O^Donnell 
Hchloss er sich Letzterem an, wurde 1854 General-Capitän der Artillerie, war 
General-Capitän von Neu-Castilien während des Staatsstreiches von 1856, und ging 
dann als Gesandter nach Paris. Nach dem Tode von Narvaez wurde er nach den 
Oanarien verbannt, von wo er siegreich nach Cadix zurückkehrte. 
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der nach Madeira gebracht ward, die General -Lieutenants Domingo Dulce 
Marquis de Castelfloride '), den man nach Tcnerifa führte ; Zavala Marquis, 
de la Sierra Builones, Cordova Marquis de Menvigorria ; dann der Feldmar- 
schali Serrano y Bedoya und der Brigade-General Letona; sie alle wurden 
nach den Balearischen Inseln geschafft. Auch die September -Revolution war 
von langer Hand vorbereitet und die königliche Regierung sogar von 
ihrem bevorstehenden Ausbruche unterrichtet Doch scheint sie die Trag- 
weite der Erhebung unterschätzt, keinesfalls aber energische Massregeln zur 
Unterdrückung derselben vorbereitet zu haben. 

Schon am 16. September nahm der General-Capitän der Armee, Manuel 
Pavia y Lacy, Marquis de Novaliches, seine Entlassung als General-Capitän 
von Neu-Castilien und ward durch den General-Lieutenant Eusebio deCalongc 
y Fenolles ersetzt, der seine Amtsthätigkeit mit der Proclamirung des Stand- 
rechtes in Madrid begann. An demselben Abend traf der königliche Marschall 
de la Concha, Marquis del Duero, in der Hauptstadt ein, dessen jüngerer 
Bruder Jose de la Concha, Marquis de la Habana, so eben zum Minister- 
präsidenten ernannt worden war. Novaliches begab sich zu den Truppen in 
Andalusien, wo die meiste Gefahr herrschta Marschall de la Concha ward 
Commandant aller in' Andalusien stehenden Truppen. 

Das erste Signal zum Aufstande wurde merkwürdiger Weise von der 
Flotte *) aus gegeben, und zwar von den im Hafen von Cadix liegenden 
Schiffen, besonders von den Panzer-Dampf-Fregatten Zaragoza und La Villa 
dö Madrid. Sechs andere grössere Schiffe : Tetuan, der Kriegsdampfer Isa- 
bella IL, Vulcano, Ferrol, die Kanonenboote Edetana und Ligera und alle 
kleineren Fahrzeuge, die sich vor Cadix befanden, unterstützten die Bewegung, 
zu welcher die heimliche Ankunft Prim's das Zeichen gegeben. Diese Insur- 
rection auf den Kriegsschiffen war in hohem Grade wichtig, denn mit ihnen 
beherrschte die Revolution die Küsten und konnte die Bewegung überall 
hintragen. Andererseits war die moralische Wirkung des Pronunciamientos 
der Flotte, die ein aristokratisches Corps bildet, und die sich niemals noch an 



^) Dieser ist General-Lieutenant, gleichfalls seit 1854, und machte sich zuerst 
1841 bekannt durch seine tapfere Yertheidigung des Palastes bei dem Aufstände des- 
selben Jahres gegen die Regentschaft Espartero*s. 

*) Da die Marine bei dem jetzigen Aufstande eine hervorragende Rolle 
spielt, so wollen wir bemerken, dass der Präsident des berathenden Marine- Comit^^s 
General-Lieutenant Antonio Estrada 7 Gonzalez de Guirot ist, unter welchem fünf 
Directoren stehen, wobei sich auch Schiffscapitän B. Topete befand. Generalcapitän 
der Flotte ist Admiral Casimire Yigodet y Qamica; unter ihm stehen zehn Yice- 
Admirale (oder General-Lieutenants) und dreizehn Contre-Admirale (oder Oeschwader- 
Commandanten). In Cadix steht Vice- Admiral Jos^ M. Halcon 7 Mendoza, in Ferrol 
Vice-Admiral 8. Diaz de Herrpra y Mella, in Carta^ena Vice-Admiral Jos^ Ibarra 
y Autran. Spanien hat drei Marine-Departements : Cadix im Süden, Ferrol im Norden 
und Cartagena im Osten. Cadix hat 71.000, Carthagena 22.000 und Ferrol 18.000 
Einwohner. Die Flotte zählt nach der amtlichen Liste von 1867 zwanzig Schiffe 
erster Classe (Dampfer), darnnter sechs Panzer-Fregatten, eilf Schrauben- Fregatten 
und drei Raddampfer; femer achtzehn Schiffe zweiter, vierundfünfzig Schiffe dritter 
Classe. Die gesammte Flotte besteht mit den kleineren Fahrzeugen aus 118 Kriegs- 
schiffen mit 1071 Kanonen und circa 14.700 Matrosen, 8000 Marine-Soldaten und 
689 Mann Arsenalwache. 
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den Aufständen beiheiligt hatte, eine höchst ausserordentliche. Die Fahne des 
Aufstandes wurde von Don Jose Malcampo y Monge aufgesteckt, der seit 1862 
Linienschiffs* Capitän und Befehlshaber der Panzerfregatte Zaragoza, einer 
der angesehensten und tapfersten Officiere der spanischen Flotte war. An die 
eigentliche Spitze dieser Bewegung stellte sich aber der Hafen-Capitän von 
Cadix, Contreadmiral Don Juan B. Topete, der nachstehende berühmt gewor- 
dene Proclamation erliess: 

„Ein Seemann, der Euch besondere Auszeichnungen verdankt und nament- 
lich die, Euer Vertreter im Parlamente gewesen zu sein, richtet das Wort 
an Euch, um Euch über ein sehr wichtiges Ereigniss Erklärungen, d. h. über 
die feindliche Haltung der Marine der unglückseligen Regierung gegenüber 
zu geben, welche die Geschicke der Nation leitet. Erwartet von mir keine 
eleganten Phrasen, sondern bereitet Euch auf ernste Wahrheiten vor. Unser 
unglückliches Vaterland ist seit einer Reihe von Jahren der schrecklichsten 
Dictatur unterworfen: unser Staaisgrundgesetz ist verletzt, die Bürgerrechte 
sind verkannt, die Nationalvertrelung eine scheinbare, alle Bande vollständig 
zerrissen, welche ein Volk an den Thron fesseln, eine wahre constitulionelle 
Monarchie bilden sollen. Diese Wahrheiten zu proclamiren, ist gar nicht von- 
nöthen, sie sind im Gewissen Aller eingeschrieben. Übel von einer solchen 
Bedeutung, ohne von denen zu sprechen, die auf der Marine lasten, erheischen 
analoge Heilmittel. Wir verlangen, wir wollen, dassdie gesetzlichen Gewalten, 
Volk und Thron, innerhalb der Kreise functioniren, die ihnen von der Ver- 
fassung vorgezeichnet sind, dass die erloschene Harmonie und das zwischen 
ihnen zerrissene Band wieder hergestellt werde. Wir wollen, dass die con- 
stituirenden Cortes, im Verständnisse ihrer Mission und getreu ihrem 
Mandate, der Nation eine wahrhafte Ära der conslitutionellen Monarchie 
eröffnen ; wir wollen, dass die Bürgerrechte von den Regierungen vollständig 
geachtet werden, indem sie dieselben als heilige Rechte anerkennen; wir 
wollen endlich eine moralische und aufgeklärte finanzielle Verwaltung. Nur 
um diesen Preis wird das Glück des Vaterlandes von Bestand sein. Bewohner 
von Cadix! Ich komme Eurer Zuneigung entgegen, indem ich mich bei dem 
Kampfe, der heute beginnt, an die Spitze stelle, und den Ihr mit Eurer wohl- 
bekannten Tapferkeit aushalten werdet. Bucht von Cadix, an Bord der Zara- 
goza, den 17. September 1868. 

(gezeichnet) Juan B. Topete." 

Dies trug sich zu am Abend des 17. Septembers; die Flotte harrte 
sehnsüchtig der Ankunft Prim's und der übrigen exilirten Generale ; noch 
in der Nacht musslen diese alle in Cadix ankernden Kriegsschiffe besuchen, 
um durch ihre eigene Erscheinung die frohe Botschaft ihrer Ankunft zu 
bewahrheiten. Indessen verbreitete sich auch schon in der Stadt das Gerücht 
von Prim's Anwesenheit, und das Volk nahm eine drohende Haltung gegen 
die Regierung an. Der militärische Gouverneur, General de Bouligny, meldete 
diese Vorfälle telegraphisch nach Madrid und erhielt die Weisung, nüt den ihm 
unterstehenden Truppen Widerstand zu leisten, bis man ihm Verstärkungen 
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senden würde; er nahm daher die Verwallung in die Hand,: Hess die Strassen 
säubern und verkündete den Beiagerun^zusta^. Doch schon am 18. gegen 
Mittag machte die Flotte aller üngewissheit ein Ende ; denn um 1 Uhr legte 
sie sich unter dem Befehle Topele's vor den Hafen und schloss ihn, während 
zugleich eine Salve von 21 Schüssen erscholl und die Matrosen, sich auf 
Deck und Masten gruppirend, das laute Freudepgesqi^rei : „Freiheit, Gerech- 
tigkeit, Ordnung" ausstiessen. Am Lande stieg die Aufregung, Bald kam die 
Nachricht, dass die Eisenbahnbrücke bei S. Fernando M zerstört und mithin 
Cadlx von Sevilla abgeschnitten sei; die Teiegraphendräbte waren ebenfalls 
zerrissen. Da begaben sich Bürger-Deputationen zu den Casernen S. Rpque 
und Sta. Elena, um die Soldaten zu einem Prpnunciami^to aufzufordern. Es 
war das Regiment Cantabria, welclies einhellig der Ajifforderung nachkam, 
und von nun an war Cadix in der,Ge,Wj^l der Aufständischen. Prim und 
Topete landeten am 19. Morgens um 6 Uhr und nahmen in aller Form Besitz 
von der Stadt im Namen der Revolution. Der in Sevilla residirende General- 
Capitän von Andalusien, Don Francisco Paulo de Vasallo, hatte kaum von 
den Vorgängen in Cadix erfahren, als er das Regiment Baylen - Infanterie 
nach diesem Platze entsendete ; doch gaben seine eigenen Truppen Zeichen 
von Meuterei, so dass er, vielleicht etwas vorschnell, das Commando seinem 
Uflierbefehlshaber, dem General Yzquierdo, abtrat, welcher heimliche Verbin- 
dungen mit den verbannten Generalen unterhielt Sevilla war solcher Massep 
ohne Schwertstreich gefallen. Nicht minder einfach ging es in Algesiras zu, 
wo der General Osorio, sich wohl bewusst, dass er der Bewegung nicht ent- 
gegentreten könne, die Besatzung aufforderte, sich für die Revolution aus- 
zusprechen, was auch einstimmig geschah. Darauf wurde das Gefängniss 
geöffnet, dessen Insassen in Freiheit gesetzt, und die Archive verbrannt. — 
Dinge, die nicht gerade nothwendig erschienen, um den Sturz der Königin 
Isabella herbeizuführen. Auch in Malaga und Genta standen die Garni- 
sonen auf, in letzterer Stadt sogar auf Befehl il^res Commandanten, des 
Generals R.ey y Caballero. 

Mittlerweile hatte das Ministerium Gonzalez Bravo seine Entlassung 
eingereicht, und war der Marquis de la Habana mit der Bildung eines neuen 
Cabinetes beauftragt worden. Eine seiner ersten Handlungen war die Einthei- 
lung ganz Spaniens in vier grosse Militär-Bezirke'); an ihre Spitze stellte er: 
Marschall D. Juan de la Pezuela Marschall D. Manuel de la Concha 
Graf von Cheste : Marquis de Duero : 

Aragon, Catalonien und Navarra. Neu-Castilien und Valencia. 

Don Eusebio Calonge Dan Manuel Pavia 

y Fenolles: Marquis de Novaliches: 

Alt-Castilien, Asturien, Galicien und Eslremadura, Andalusien. 

Vascongados. 



*) Dieses Fort ist der Schlüssel zu Ca^ix. 

*) Früher war Spanien behufs der Militärverwaltung in 11 Generalcapitänerien 
getjiieilt, zu welchen noch 3 auf den Adyacenten und 3 in d^n Colonien hinzukamen. 
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Als Novaliches sein Commando erhielt, befand er sich in Madrid ; all- 
sog^leich, am 20. September, begab er sich mit den Officieren seines General- 
Stabes nach Baylen *), um dort seine Armee zu organisiren. In dieser Stadt 
angelangt, wartete er zwei Tage, in welchen nach einander das Prinzen- 
Infanterie-Regiment, die Madrider Fussjäger und die Talavera reitenden 
Jäger einrückten. An der Spitze dieser Truppen begab er sich am 23. nach 
Andiijar *), wohin ihm 1 Bataillon vom Regiment Königin - Infanterie, 2 von 
Mallorca-Infanterie, das 4. reitende Artillerie-Regiment, das EspaSa-Lanciers- 
und Königin-Cürassier-Regiment vorausgegangen waren. Gleichzeitig hatte 
eine weitere Truppenzusammenziehung in der nicht weil entfernten Stadt 
Montoro ') stattgefunden ; hier waren am 25. September das Infanterie-Regi- 
ment Gerona, 1 Bataillon Iberia -Infanterie und Pavia-Huszaren unter dem 
Commando ihres Obersten, des Grafen von Girgenti % vereinigt 

Der Marquis von Novaliches begab sich selbst nach Montoro, wo er 
am 26. mit dem General- Capit an von Granada, General Paredes zusammen- 
traf, der ein Bataillon Malaga-Infanterie, ein halbes Alcantara-Jäger-Bataillon, 
2 Escadronen Montesa-Lanciers und eine reitende Batterie des in Sevilla 
gelegenen Artillerie -Regiments mitgebracht halte. Ausser diesen Truppen 
langten noch im Laufe des 25. und 26. sowohl zu Villa del Rio '), als in 
Andüjar die Barcelona-, Barbastro- und Alba de Tormes-Jäger-rBataillons, 
2 Batterien des in Madrid garnisonirenden ersten reitenden Artillerie-Regi- 
ments und 2 Genie-Compagnien ein. Sämmtliche Truppen waren bei den Ein- 
wohnern der die benannten Städte umgebenden Dörfer untergebracht und 
hatten Befehl, auf den ersten Ruf bereit zu sein. 

Nachdem er keine Verstärkungen mehr erwartete, organisirte Marquis 
Novaliches seine Truppen in 3 Divisionen, wie folgt: 
Erste Division: General Echavarria, Marquis de Fuente-BMel, 

Adjutant des Königs. 
Erste Brigade : General L a c y. 

Madrid- Jäger-Bataillon. 

Barcelona- ^ „ 

Barbastro- „ „ 

1 Bataillon Gerona-Infanterie. 
Zweite Brigade: General Trillo, Adjutant des Königs. 

Prinz-Infanterie-Regimenl. 



*) Liegt auf der Hauptstrasse von Madrid nach Granada, nördlich von Jaen, 
am Südfusse der Sierra Morena, im olivenreichen Hügellande; 5000 Einwohner, 
Schlacht 1808. 

•) Am rechten Ufer des Guadalquivir, in der Provinz Jaen; 9400 Einwohner, 
alt, freundlich und wohlhabend, mit einer Steinbrücke von 17 Bogen über den Strom, 
in banmreicher Yega. 

*) Mit 10.500 Einwohner, freundliche Stadt auf steilem Fels, links am Guadal- 
quivir, in dessen Durchbruchthale mit hoher vierbogiger Brücke in den olivenbewal- 
deten Vorbergen der Sierra Morena. 

*) Der Graf hatte erst am 21. Paris verlassen, um sich an die Spitze seines 
Regiments zu stellen. 

*) Zwischen Montoro und Andiijar, am linken Ufer des Guadalqoivir. 
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Alba, de Tormes-Jäger-BalaiUon. 

Ein halbes Bataillon Alcantara-Jäger. 
Zweite Division: General Pa red es, General-Capi tan von Granada. 
Erste Brigade : General M o g r o v e j o. 

Königin-Infanterie-Regimenl. 

Iberia-Infanterie. 

2. Bataillon Gerona-Infanterie. 
Zweite Brigade: Oberst des Regimentes Malaga-Infanterie. 

Mallorca-Infanterie Regiment 

1 Bataillon Malaga-Infanterie. 

2 Genie-Compagnicn. 

Dritte Division: General Vega, Adlatus General Arce, bestand aus 
sämmtlichen, oben als Garnisonen in Andalusien an- 
geführten Truppen. 

Die Artillerie bildete eine Brigade von 32 Feldgeschützen aus Krupp's 
Fabrik in Essen und stand unter den Befehlen des Generals Camus, dem der 
Oberst Alcala, Ordonnanz-OfHcier des Könij^s beigegeben war. 

Während Marquis Novaliches seine Truppen organisirte, waren die 
Insurgenten unter den Befehlen des Marschalls Don Francisco Serrano, Her- 
zog de la Torre, bis Cördova am Guadalquivir vorgerückt. Dank der Thätig- 
keit des Marschalls, welcher bei jener Gelegenheit ein wunderbares Organi- 
sationstalent an den Tag legte, waren die revolutionären Streitkräfte bald um 
8 Bataillons vermehrt, wovon 4 aus bewaffneten Bürgern und 4 aus Reserve- 
Soldaten und Guardia rui*al bestanden. Zu Cordova gab er ihnen folgende 
Einthetlung : 

Erste Division: General Caballero de Rodas. 
Erste Brigade : General S a 1 a z a r. 

Tarifa- Jäger-Bataillon. 

Simanca- „ „ 

Segorbe- „ „ 

Zweite Brigade: General A laminos. 

Cantabria-Linien- Infanterie-Regiment. 

Bourbon- n n 9 

Dritte Brigade: Oberst Enrile. 

Baylen-Infanterie-Regiment. 

1. Bataillon von Cuenca-Infanterie. 
Zweite Division: General Reyy Caballero. 
Erste Brigade : Oberst A 1 e m a n y. 

Valencia-Infanterie-Regimenl. 

1. Bataillon Carabineros. 
Zweite Brigade: Oberst T a b a d a. 

Aragon-Infanterie-Regiment 

2 Bataillons Guardia rural. 
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Dritte Brigade : Oberst P a z o s. 

1. Fuss- Artillerie-Regiment. 
1 Bataillon Guardia civil. 

Das 2. reitende Artillerie -Regiment unter Oberst Blengua bildete eine 
eigene Brigade. 

Die Cavallerie-Brigade unter Oberst Chacon bestand aus den Lanciers- 
Regimentern Santiago und Villaviciosa und 2 Escadronen reitender Cara- 
bineros. 

Dies war die Organisation der beiden Armeen , die um den 26. Sep- 
tember sich gegenüber standen. 

Die Bevölkerung Andalusiens, welche schon bei einigen Anlässen ihre 
Sympathien für die Sache der Liberalen ausgedrückt hatte, sprach nunmehr 
ihren Enthusiasmus für die Insurrection überall offen aus und machte aus 
ihren Gesinnungen selbst in den vom Marquis Novaliches besetzten Landes- 
theilen kein Geheimniss. Daher befand sich dieser in der Unmöglichkeit, 
genaue Berichte über die Stärke seines Gegners zu erhalten, während dieser, 
von der Landbevölkerung vollständig unterrichtet und Herr der reichen Pro- 
vinzen von Cadix, Sevilla, Malaga und Cordova, in aller Sicherheit alle Vor- 
bereitungen zum Angriffe treffen konnte. 

Am 27. September entsendete der Herzog de la Torre in das Haupte 
quartier des Marquis Novaliches seinen vertrauten Freund Don Adelardo 
Lopez de Ayala (gegenwärtigen Colonial - Minister) mit nachstehenden 
Schreiben : 

„Seiner Excellenz dem Marquis de Novaliches, General -Capitän der 
Armee. Mein theurer Herr ! Ehe eine verhängnissvolle Eventualität den Kampf 
zwischen zwei Armeen von Brüdern unvermeidlich macht, ehe noch der 
erste Kanonensphuss gefallen ist , der jedenfalls im Herzen Aller einen Ein- 
druck des Entsetzens und des Schmerzes hervorbringen wird, schreibe ich 
Ihnen die gegenwärtigen Zeilen zur Beruhigung meines Gewissens und zur 
ewigen Rechtfertigung der mir anvertrauten Waffen. Ich setze voraus, dass 
in diesen feierlichen Augenblicken Sie Kenntniss haben werden von Allem, 
was dazu beitragen kann, ihr Urtheil über die wahre Lage der Dinge aufzu- 
klären. Sie wissen ohne Zweifel, dass der Protestschrei, welchen die ganze 
Marine einstimmig ausgestossen hat, sofort wiederholt worden ist von den 
Städten Cadix, Ceuta, Santoüa, Jaca, Badajoz, Corufia, Ferrol, Vigo, Tarifa, 
Sevilla, Malaga, Cordova, Huelva und Santander, sammt allen ihren Garni- 
sonen und den Truppen des Lagers von Gibraltar , sowie von einer Menge 
anderer Städte, welche — ich fürchte mich nicht zu irren, dessen versichere 
ich Sie — bereits die Waffen in gleichem Sinn ergriflen haben, oder sie 
noch ergreifen werden. Es ist schwer zu wissen, welches die beste Weise ist 
seinem Lande zu dienen, wenn dasselbe schweigt oder seine Wünsche nur 
furchtsam kund gibt; heute aber spricht es mit solcher Klarheit und Feier- 
lichkeit, dass der Weg des Patriotismus vor Niemanden, wer es auch sei, 
verborgen bleiben kann; es gibt einen Punkt namentlich, in Bezug auf den 
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eine Zweideutigkeit unmöglich ist, dieser Punkt ist die Unmöglichkeit, auf- 
recht zu erhalten, was besteht, oder, besser gesagt, was gestern bestand. Ich 
bin sicher, dass Sie diese Wahrheit in Ihrem Innern zugestehen, und dann 
werden Sie mir auch zugeben, dass die Pflicht der Armee, in derartigen Augen- 
blicken eben so einfach wie erhaben, darin besteht, die Wunsche des Volks 
zu achten, das Leben, die Ehre und das Besitzthum der Bürger zu verthei- 
digen, damit die Nation frei über ihre Geschicke verfüge. Sich von dieser 
Bahn entfernen, das ist in der That sich zum Instrument des Unheils und 
Verderbens machen. Die Leidenschaften sind bis jetzt glücklich niedergehalten 
worden, durch das absolute Vertrauen, welches das Land in seinen Sieg 
hat, aber bei dem ersten Versuch zum Widerstände, bei der Nachricht vom 
ersten Zusammenstoss werden diese Leidenschaften wüthend und schrecklich 
ausbrechen, und der erste, der diesen Ausbruch proyocirt, wird vor Gott und 
der Geschichte verantwortlich sein für das Blut, das vergossen werden, und für 
alles Unglück, das noch eintreten wird. Im Angesicht des auswärtigen Feindes 
stellt die militärische Ehre die kühnsten Anforderungen, aber hier — Sie 
wissen es so gut wie ich — besteht die Ehre einzig und allein darin, den 
Frieden und das Glück der Brüder zu sichern. Im Namen der Humanität und 
des Gewissens bitte ich Sie, mich meinen Marsch weiter verfolgen zu lassen, 
sich den Truppen unter meinen Befehlen anzuschliessen und diejenigen, 
welche Sie unter Ihrem Commando haben, nicht des Ruhmes zu berauben, 
zur Sicherstellung der Ehre und der Freiheit des Vaterlands mitbeizulragen 
Die Folge fortwährender Irrthümer, welche wir Alle beklagt haben, würde 
heute Schmerz und Unwille hervorrufen; — vermeiden wir, dass sie nicht 
Schauder erzeuge. Es ist der letzte und höchste Dienst, den uns gegeben 
ist, dem zu leisten, was heule zusammenbricht durch den unwiderruflichen 
Beschluss der Vorsehung. Ihr persönliches Urtheil wird meinen Argumenten 
Kraft verleihen, und Ihre Vaterlandsliebe wird Ihr bester Rathgeber sein. 
Mein Abgesandter, Don Adelardo Lopez de Ayala, ist beauftragt, Ihnen diesen 
Brief zu überreichen und Ihnen die Versicherung zu geben der hohen 
Achtung und der ununterbrochenen Freundschaft, mit welcher ich verbleibe 
Ihr sehr zugethaner Freund Francisco Serrano." 

Das Antwortschreiben des Generals Novaliches lautete : 
An Seine Excellenz, den Herzog dela Tone (Serrano), General-Capitän 
der nationalen Armeen. Mein lieber Herr! Ich habe den Brief in Händen, 
welchen Sie durch Vermittlung des Abgesandten Don Adelardo Lopez de 
Ayala mir heute zugestellt (am 27.), obgleich Sie ihn irrthümlich vom 28. 
datirt haben. Ich empfinde einen tiefen Schmerz, indem ich erfahre, dass Sie 
es sind, der sich an der Spitze der Bewegung befindet, und ich bin gewiss, 
dass Sie, indemSielhrenBrief schrieben, und ehe Sie meine Antwort erhielten, 
bereits die Natur derselben errathen haben. Die constitutionelle Regierung 
Ihrer Majestät der Königin Isabella IL, (die Gott erhalten möge), hat mir 
das Commando dieser Armee anvertraut, welche, dessen bin ich überzeugt, 
ihre Pflicht erfüllen wird, wie leid es ihr auch thun mag, mit denjenigen das 
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Bajonnet zu kreuzen, die noch gestern ihre Cameraden waren. Dieses Unglück 
kann nur verhütet werden, wenn Alle die bestehende Loyalität anerkennen* 
um unserm unglücklichen Vaterlande grössere Missgeschicke zu ersparen. 
Die Königin und ihre constitutionelle Regierung würden glücklich darüber 
sein, und das Volk, weiches nur Freiheil und Gerechtigkeit will, würde sein 
Herz der Hoffnung öffnen, wenn es sich von der Unruhe befreit sähe, die esr 
heute verzehrt. Wenn, was durchaus unwahrscheinlich ist, das Schicksal 
diesen Erfolg nicht begünstigen sollte, so würden meine tapfern Truppen und 
ich den gerechten Stolz awf' unserer Seite haben, dass wir den Kampf nicht 
hervorgerufen, und die Geschichte, die stets streng zu Gericht geht mit denen^ 
welche den Ruf zum Bürgerkrieg vorziehen, würde uns ein giorrdches Blatt 
vorbehalten. Ihr Abgesandter ist beauftragt, Ihnen diese Antwort zu über- 
bringen, die Sie als den einstimmigen Ausdruck der Gefühle aller Leute be- 
trachten dürfen, welche die Armee bilden, die zu befehligen ich die Ehre 
habe, und dennoch: zweifeln Sie nicht an der ununterbrochenen Hochachtung 
und Freundschaft, mit welcher ich Ihr sehr zugethaner Diener bleiben werde. 
Novaliches, General-Quartier von Montoro, 27. September 1868." 

Nach Auslausch dieser, wie man sieht, in hochchevalereskem Tone 
gehaltenen Correspondenz und gedrängt durch die von Madrid ihm zugehenden 
Befehle, bereitete sich Novaliches darauf vor, die Offfensive zu ergreifen. Des- 
halb ertheiite er seinen Truppen Marschbefehl nach Carpio, einem sehr rei- 
chen Dorfe am linken Ufer des Guadalquivir, etwa 6 Meilen von Cordbva. In 
Carpio sollten sie übernachten. Eine besondere Aufgabe fiel der Brigade Lacy 
zu, die am Abend desselben Tages den Guadalquivir auf der prachtvollen 
Brücke von Montoro übersetzte, um in Villafranca de las Abujas ihre Nacht- 
quartiere zu nehmen. Villafranca ist ein Dorf am rechten Ufer des Stromes, 
zwei Meilen stromaufwärts der Brücke von Alcolea, welche die Avantgarde 
des Herzogs de la Torre besetzt hielt. 

Die Bodenplaslik der beiden Ufer des Guadalquivir ist hier sehr ver- 
schieden. Während die Abhänge der Sierra Morena auf dem rechten Fluss- 
ufer sich bis zum Strome selbst erstrecken und mit ihrem coupirten und be- 
waldeten Terrain ein schwieriges Passageland bilden, ist das linke Ufer voll- 
kommen flach. Mehrere kleine Gewässer, der Sierra Morena entquellend, 
fallen hierin den Guadalquivir, darunter der Guadalmellado, dessen Mündung 
sich dicht in der Nähe der Wirthshäuser von Alcolea befindet. Diese Wirths- 
häuser, auf zwei Meilen von Cördoba und am rechten Ufer des Flusses ge- 
legen, haben ihren aus dem Arabischen stammenden Namen der Brücke 
gegeben, welche die Madrid mit Sevilla verbindende Hauptstrasse passirt. 
Diese Brücke, aus schwarzem Marmor aufgeführt, zählt 19 Bogen und hat 
eine Länge von 1200 Fuss. Ihre Achse bildet keine gerade Linie, sondern 
einen stumpfen Winkel, dessen Scheitel der Strömung des Wassers entgegen- 
gesetzt ist, so dass man sie unmöglich mit Artilleriefeuer enfiliren kann. Auf 
eine halbe Viertelmeile davon ist die Eisenbahnbrücke. Bei Alcolea geht 
auch das rechte Ufer des Guadalquivir in eine Ebene über, welche die Haupt- 
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Strasse und die Eisenbahn^ fast parallel mit dem Flusse, nach Cordoba hin 
durchziehen. 

Der Plan des Marquis Novaliches scheint g^ewesen zu sein, am anderen 
Tage mit dem Gros seiner Truppen die Brücke von Alcolea in Front und von 
der Seite der Eisenbahnbrücke her anzugreifen, um auf jene Seile die Streit- 
kräfte des Marschall Serrano zu lenken und sie dergestalt von den Abhängen 
der Sierra Morena zu entfernen, von wo aus General Lacy im gegebenen 
Augenblick mil seiner Brigade hervorbrechen sollte, um den linken Flügel 
des Feindes zum Weichen zu bringen. Man versichert überdies, dass General 
Lacy, die ihm in dieser Affaire zugedachte Rolle nicht ganz begreifend, seinen 
Chef und Vetter nicht gehörig unterstützt habe. In der That , am 28. Sep- 
tember, mit Tagesanbruch, verliess Lacy mit seiner Brigade Villafranca und, 
seinen Weg auf den Bergeshöhen nehmend, von wo man die ganze Ebene 
überblickt, konnte er das Gros der Armee des Novaliches sehen, welche, von 
Carpio aufgebrochen, sich nach der Brücke von Alcolea hin bewegte. Anstatt 
die erhaltenen Instructionen zu befolgen und sich in den Windungen des 
Berglandes gedeckt zu halten, drang Lacy kühn vor und überschritt den 
Guadalmellado auf einer Brücke, weiche der Feind nicht besetzt halte. Weiter 
überschritt er die Brücken zweier kleinen ausgetrockneten Bäche, des Buenagua 
und Jegüeros, und befand sich urplötzlich den Segorbe - Jägern gegenüber, 
welche die Avantgarde von Serrano's Armee bildeten. Eben hatte er Halt 
machen lassen, als der Commandant jener Avantgarde ihn um eine Unter- 
redung ersuchen liess. General Lacy willfahrte diesem Wunsche und erfuhr 
von diesem Officier, dass er gemessene Weisung habe, die Feindseligkeiten 
nicht zu beginnen und sich nur im Angriffsfalle zu verlheidigen. Lacy ant- 
wortete, dass seine eigenen Instructionen genau dieselben seien, und liess daher 
nach beendeter Unterredung seine Truppen über den Jegüeros zurückmar- 
schiren, um die der feindlichen Avantgarde gegenüber befindlichen Bergspitzen 
zu besetzen. Es war etwa halb zehn Uhr Morgens, und die Brücke von Alcolea 
war blos durch die erste Brigade der ersten Division, 4 Geschütze und 2 
Escadronen Serrano's besetzt. Diese Truppen standen unter den Befehlen des 
Generals Caballero de Rodas. Als jedoch die Nachricht von der Ankunft der 
Königlichen im Hauptquartier zu Cordoba eingetroffen war, entsendete 
Marschall Serrano allsogleich nach der Brücke von Alcolea den Rest der 
ersten und die ganze zweite Division , welche mittels Eisenbahn rasch am 
Orte ihrer Bestimmung einlangten. 

Es scheint, dass in der Nacht vom 27. Marquis Novaliches Nachrichten 
erhalten hatte von den vortheilhaften Stellungen, welche der Feind auf den 
Höhen am rechten Ufer des Guadalquivir einnehmen könnte. Die Brigade 
Lacy unter solchen Umständen nicht mehr für ausreichend zu der gedachten 
Aufgabe erachtend, befahl Novaliches dem General Echavarria, mit der zwei- 
ten, von General Trillo befehligten Brigadeseiner Division Lacy zu verstärken 
und von diesem das Commando über die Operationen zu übernehmen. In Folge 
dessen kehrte Echavarria am 28. mit Tagesanbruch nach Montoro zurück. 
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um dort den Guadalquivir zu passiren. Bestrebt, eiligst auf dem Ort der Action 
anzukommen, Hess er die Brigade Trillo zurück und eilte mit seinen Officieren 
voran, um den Oberbefehl zu übernehmen. 

Die Folge dieser neuen Dispositionen, welche seinen ursprünglichen Plan 
modificirten, war, dass Novaliches, um der Brigade Trillo Zeit zu lassen bei 
Lacy anzulangen, dem Gros seiner Armee Halt befahl und Artillerie wie 
Cavallerie absitzen Hess. Die Ausführung dieses Befehles ward von Lacy 
beobachtet, welcher von seinem Standpunkte alle Bewegungen von Novali- 
ches Armee vollkommen einblickte; dagegen konnte er die zu seiner Unter- 
stützung heranmarschirende Brigade Trillo, nicht sehen, von deren Anrücken 
er übrigens auch keine Kenntniss hatte. Offenbar verursachte ihm diese Ün- 
thätigkeit seines Chefs, deren Motive er sich nicht zu erklären vermochte, 
eine um so lebhaftere Besorgniss, als er eine sehr grosse Bewegung im feind- 
lichen Lager wahrnehmen konnte, und das Pfeifen der Locomotive das Heran- 
nahen neuer aus Cadix, Sevilla und Cördoba kommenden Unterslützungs- 
truppen fürSerrano verkündete. Plötzlich meldeten die enthusiastischen Rufe: 
VivaSerrano! Viva la libertad! und das Abspielen der Riego - Hymne die 
Ankunft des Herzogs de la Torre selbst. 

Um 2 Uhr Nachmittags ward Lacy durch einen Ordonnanz-Officier ver- 
standigt, dass Marschall Serrano ihn zu sprechen wünsche und deshalb an 
der kleinen Jegüeros-Brücke erwarte. General Lacy beeilte sich, dem Wun- 
sche des Marschalls Folge zu leisten, der ihn freundschaftlich begrüssle und 
etwa mit folgenden Worten ansprach: „General, mit Ihrer Stellung stehen 
„Sie ganz in meinem Schlachtplane; Sie haben eine höchst schwierige Stel- 
i,lung zwischen zwei Flüssen und meiner Armee inne: mit meinen 18 Batail- 
„lons, 24 Geschützen und 800 Reitern könnte ich über Sie herfallen und Sie 
^sammt Ihrem Corps zweifelsohne gefangen nehmen. Da es mir aber wider- 
„slrebt, spanisches Blut zu vergiesseti, so komme ich, um Sie einzuladen, 
„mit uns, die wir alle Wünsche und Hoffnungen des Volkes repräsenliren, 
„gemeinsame Sache zu machen. Das ganze Volk hat sich gegen die Regie- 
„rung Isabellen's erhoben, welche all Ihre heroischen Anstrengungen zu hal- 
lten unvermögend sind. Kommen Sie daher mit uns!" 

Lacy antwortete, dass er nicht glaube, einen solchen Entschluss fassen 
2u sollen, sich jedoch beeilen werde, den Sinn und Inhalt dieser Besprechung 
dem Marschall Novaliches wissen zu lassen. Darauf trennten sich die beiden 
Generale, Serrano noch versichernd, dass er sein Möglichstes gethan zu 
haben glaube , um das Vergiessen spanischen Blutes zu verhüten, dass er 
Lacy alle Freiheit, zu bleiben oder mii seinen Truppen sich zurückzuziehen, 
gestatte und in keinem Falle die Feindseligkeilen beginnen werde. 

In sein Lager zurückgekehrt, sandte Lacy allsogleich einen Adjutanten 
zu Novaliches , um ihn von dem Vorgefallenen zu verständigen. In diesem 
Momente traf General Echavarria ein, welcher ihn auf seine kritische Lage 
aufmerksam machte und bemerkte, dass der Herzog de la Torre ihm, Lacy, 
dieselbe in sehr versländlicher Weise begreiflich gemacht habe. 
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Unzufrieden, sich für eine Lage der Dinge verantwortlich zu sehen, 
die er selbst nicht geschaffen, Hess Echavarria, anfangs ärgerlich, die drei 
Bataillons der Lacy*schen Brigade eine etwas gedeckt^e Stellung einneh- 
men, während er die Ankunft des Bataillons Barbastro-Jäger erwartete, die 
er bei der Fähre von Viliafranca zurückgelassen hatte. Kaum war diese 
Truppe eingelangt und hatte sie die ihr zugewiesene Stellung bezogen, als 
Echavarria um 3 Uhr Nachmittags einen Adjutanten mit folgender Weisung 
in's feindliche Lager entsendete: „Melden Sie dem Marschall Serrana von 
„mir, dass ich ihn allsogleich nach Ihrer Rückkunft und trotz seiner starken 
„Stellung angreifen werde. Sagen Sie ihm gleichfalls, dasß ich ihn von dieser 
„Absicht unterrichte in Erwiderung seines chevaleresken Vorgehens gegen 
„General Lacy." 

Sobald diese Mission erfüllt war, begannen die Feindseligkeiten. Echar 
varria hatte seine 4 Bataillons aufgestellt, wie folgt: links und mit dem Rücken 
angelehnt an den Guadalquivir die Barcelona-Jäger mit Befehl, die Jegüeros- 
Brücke um jeden Preis zu halten ; im Centrum Madrid- und Barbastro-Jäger. 
Ein halbes Bataillon Gerona-Infanterie sollte die rechte Flanke decken, das 
andere Halb-Bataillon die Reserve bilden. Damit meinte Echavarria sich stark 
genug bis zur Ankunft der Brigade Trillo, die im Laufschritte heranrücken sollte. 

Der Herzog de la Torre, erstaunt ob der Kühnheit des Generals Echa- 
varria, dessen geringe Kräfte er vollkommen kannte, wollte nochmals einen 
Beweis seiner Grossmuth geben und ertheilte Befehl, den Angriff einfach 
zurückzuweisen, ohne zur Offensive überzugehen. Dieser Befehl ward auch 
ausgeführt; jedoch erwägend, dass von seinem Benehmen in diesem Augen- 
blicke wahrscheinlich das Glück und das Schicksal Spaniens abhingen, änderte 
Serrano seinen Plan. Er kannte die grosse Entfernung, welche das Corps 
Echavarria*s von dem Gros des Novaliches trennte, und beschloss daher, 
ersteren zu schlagen , bevor er noch Unterstützung erhalten konnte. Dem- 
gemäss befahl er der ganzen ersten Division seiner Armee, die Position des 
Generals Echavarria anzugreifen, was allsogleich geschah. Die vier Bataillons 
der Königlichen mussten den Choc der überlegenen Kräfte des Feindes aushalten 
und widerstanden mit der grössten Bravour, ohne anfänglich auch nur einen 
Zoll breit zu weichen. Bei jedem Angriffe, bei jedem Rufe: Viva la libertad! 
antworteten sie mit Enthusiasmus : Viva la Reina! So dauerte der Kampf 
eine halbe Stunde, und das Feuer der Liberalen decimirte die schon stark 
gelichteten Reihen ihrer Gegner. Mit Ungeduld blickte Echavarria nach rück- 
wärts, ob denn die Brigade Trillo noch nicht zu seiner Unterstützung heran- 
rücke; vergebens. Da erkannte er seine Lage für nicht mehr haltbar; doch 
wollte er noch, ehe er zum Rückzug blies und dem Feinde die Jegüeros- 
Brücke räumte, einen letzten Versuch machen, die Liberalen zu werfen. 
Sich an die Spitze der Madrid-Jäger stellend, rief er: „Jäger! In meiner 
„langen Laufbahn habe ich niemals meiner Pflicht gefehlt; unseren der Köni- 
„gin geleisteten Schwur der Treue, wir müssen ihn heute mit unserem Blute 
„besiegeln. Vorwärts! Es lebe die Königin!^* 
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Enthusiastisch ward dieser Ruf von der ganzen Brigade, die sich todes- 
muthig vorwärts stürzte, wiederholt. Das heftige Kreuzfeuer des Feindes 
aber zwang sie neuerdings zum Rückzuge, und 2war bis über die Buenagua- 
Brücke. Doch begann sie nochmals den Kampf an diesem Bache mit demsel- 
ben Heroismus und noch ermuthigt durch das Artilleriefeuer , welches jetzt 
Novaliches über den Guadalquivir auf die Angreifer richtete. Als aber das 
<iie rechte Flanke deckende Halb-Bataillon Gerona-Infanlerie seine letzten 
Patronen verschossen hatte, sah es sich zum Aufgeben seiner Position genö- 
thigt, und in Folge seines etwas eiligen Rückzuges durch ein üppiges Gehölz 
ward ein halbes Bataillon Barbastro-Jäger gefangen. 

Erst nach Verlauf von 7 Viertelstunden konnte Novaliches die Schlacht 
mit dem Gros der feindlichen Armee beginnen, und während dieser Zeit ver- 
lor die Brigade Echavarria an Todlen und Verwundeten 45 OflTiciere (wor- 
tinter zwei Ordonnanz-Officiere), 370 Unterofficiere und Soldaten, endlich das 
gerfangen genommene halbe Jäger-Bataillon. 

Als Echavarria den Befehl zum Angriflf ertheilte , befand sich Marquis 
Novaliches in sehr kritischer Lage. Seine Absicht war, die Scfilacht erst am 
flachsten Morgen anzufangen, und er rechnele darauf, dass seine Befehle 
buchstäblich ausgeführt werden würden. Als er aber das Feuer seiner deta- 
■chirten Brigade vernahm, beeilte er sich, die Distanz, welche ihn noch von 
4er Brücke trennte, zurückzulegen, um dieser Brigade wenigstens indirect 
Hilfe bringen zu können. 

Als sich endlich der Marschall der Brücke gegenüber befand, und seine 
Artillerie ihr Feuer eröffnen konnte , war es schon halb 5 Uhr Nachmittags. 
Seine Truppen waren wie folgt disponirt : im ersten Treffen die gesammte 
Artillerie in Schlachtlinie, unterstützt von den in Colonnen im zweiten Treffen 
•stehenden Bataillons der zweiten Infanterie-Division. An den beiden Flügeln 
iwrar die Cavallerie zur Attake bereit, im Falle als der Feind die Alcolea- 
Brücke überschreiten und in die Ebene debouchiren würde. Die Artillerie 
von Novaliches, uus Krupp*schen Kanonen bestehend, konnte ihr Feuer aus 
grosser Entfernung wirken lassen , während der Feind , der keine solchen 
-Geschütze besass, darauf nichl antworten konnte. 

Kurz vor der Brücke stand ein grosser Meierhof; Novaliches, der ihn 
von den feindlichen Vorposten besetzt glaubte, Hess denselben durch seine 
Artillerie in Brand stecken. Echavarria, unter dem mörderischen Feuer 
Caballero's de Rodas zum Rückzuge gezwungen, bereitete sich unterdessen 
vor, den Guadalmellado zu überschreiten, als endlich gegen halb Sechs der 
iangerwartete Trillo zu ihm stiess. Es war hohe Zeit, denn die Brigade Lacy, 
erschöpft und ohne Munition, hätte diesen Übergang nicht ohne grosse Ver- 
luste bewerkstelligen können. Echavarria zog sogleich die Brigade Trillo zum 
Kample heran, und mit eir^em frischen Angriffe gewann er wieder alles Ter- 
rain bis zum Buenagua-Bache, wo sich dann das Gefecht auf gegenseitige 
Flintenschüsse beschränkte. 

öttarr. mlUt&r. Zeitschrift 1869. (8. Bd.) 26 
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Während dieser Zeit halle Novaliches am linken Ufer des Guadalquivir 
über den Feind in einem Arlilieriekanipfe gesiegt. Anfangs wohlgenährt, ward 
das Feuer der Liberalen immer schwächer, weil ihnen die Munition ausging. 
Diesen Vortheil wollte Novaliches benützen, und da er ausserdem den Brücken- 
kopf durch kein Erdwerk befestigt sah, beschloss er einen Bajonnet- 
angrifT. Er Hess deshalb die Infanterie vier Angriffs-Colonnen forniiren unfl 
disponirte Artillerie und Cavallerie derart, dass sie der Infanterie jede 
Unterstützung leisten konnten. Sechs Uhr war's, und die Dunkelheil brach 
eben herein, als die Sturm-Colonnen gegen die Brücke heranrückten ; leider 
aber für die Königlichen beleuchteten die Flammen des brennenden Meier- 
hofes das Schlachtfeld. 

Die Brücke war nur mit einer Compagnie Simancas-Jäger unter Capi- 
län Sabas und einem Bataillon Valencia-Infanterie besetzt. Diese in vier 
Coionnen in Schlachtordnung aufgestellten Truppen stützten sich auf den 
Rest der Division Rey-y-Caballero und auf einige zu ihrer Unterstützung 
rechts von der Brücke auf der Höhe postirte Geschütze. 

Die erste Colonne der königlichen Armee näherte sich der Brücke von 
Alcolea im Sturmschritt, mit geschultertem Gewehr und unter Anführung 
des tapfern Generalstabs-Officiers Perez de Meca, Sohn des Grafen von San- 
Julian. Der Feind, von der ruhigen Haltung dieser Colonne betrofTen, glaubte 
anfänglich, sie wolle zu ihm übergehen ; man Hess sie also bis auf 40 
Meter nahekommen, dann rief Capilän Sabas , um zu wissen , wie er daran 
sei: Viva la liberlad! worauf Perez de Meca in edlem Enthusiasmus entgeg- 
nete: Es lebe die Königin! Wir schlafen diese Nacht in Cördoba! Da gaben 
die feindlichen Reihen eine furchtbare Decharge, als deren erstes Opfer der 
tapfere Perez de Meca fiel, mit dem Leben seine Ergebenheit zahlend für 
eine Sache, welche seither die ganze Nation aufgegeben hat. Die Angrififs- 
Colonne , vom feindlichen Feuer hart mitgenommen , wankte und drohte auf 
die zweite rückwärtige Colonne zurückzufallen; ihr Muth ward indessen geho- 
ben durch die plötzliche Erscheinung des Marquis Novaliches, welcher sich 
an ihre Spitze stellte, um sie unter dem Rufe: Viva la Reina! neuerdings zunj 
Sturme gegen die Brücke zu führen. Der Marschall war von allen OfHcieren 
seines Generalstabes umgeben, welche sich durch ihre Ergebenheit und Bra- 
vour ihres Chefs würdig zeigten. Die Sturm-Colonne drang lebhaft auf die 
Brücke ein, doch ward die zweite wie die erste Attake durch das mörderische 
Feuer der Liberalen zurückgewiesen, und Marquis Novaliches selbst fiel, an 
der unteren Kinnlade durch eine Kugel schwer verwundet. Dicht neben ihm 
fiel General Sartorius, durch eine Kugel in's Bein getroffen. 

Die Verwundung des Feldherrn scheint das Schicksal der Schlacht ent- 
schieden zu haben. Hätte man kühn die zweite, dritte und nölhigenfalls die 
vierte Sturm-Colonne gegen die feindliche Position anrücken lassen, vielleicht 
wäre es möglich gewesen, sie zu forciren ; Niemand aber ordnete eine solche 
Bewegung an. Die Armee entbehrte thatsächlich jedes Commando's; man 
hatte Novaliches aus der Melee gezogen , um seine Wunde zu pflegen, und 
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General Paredes, dem in diesem Falle der Oberbefejil zufiel, zögerte aus hier 
nicht zu uniersuchenden Gründen mit der Annahme desselben. 

Die erste Colonne ward daher gänzlich ihrem Schicksale auf der 
Brücke überlassen. Sie verschanzte sich hinter den Cadavern von Menschen 
und Thieren, deckte sich hinter der Balustrade und unterhielt aus dieser Stel- 
lung, woraus sie zu vertreiben die Liberalen nicht ernstlich Miene machten, bis 
gegen 8 Uhr das Kleingewehrfeuer. Die Artillerie fuhr fort, von Zeit zu Zei t 
einige Explosionskugeln in*s feindliche Lager zu werfen. Doch ward der 
Kampf ohne Kraft und ohne absehbaren Zweck geführt. Weder die Königli- 
chen noch die Liberalen machten einen energischen Versuch, sich aus ihren 
gegenseitigen Stellungen zu vertreiben. Um 8 Uhr Abends ward das Feuer 
eingestellt, und die beiden Armeen campirten in den eingenommenen Positio- 
nen. Jetzt erst übernahm Paredes das Commando der Königlichen und führte 
sie nach dem Dorfe Carpio zurück, von wo sie am Morgen ausgerückt waren. 

Wir müssen zur Division Echavarria zurückkehren. Kaum hatte dieser 
den Angriff des Novaliches und den Ruf Viva la Reina ! vernommen , welche 
eine Fortsetzung des Kampfes andeuteten, als er selbst lebhaft die Offensive 
wieder ergriff, neuerdings über den Buenagua setzte und das Gefecht aut 
das ursprüngliche Terrain am Jegüeros hinüberspielte. Bald aber setzten 
Dämmerung und Dunkelheit auch hier dem Kampfe ein Ziel, und nunmehr 
konnte Echavarria deutlich die fanatischen Rufe: Viva la libertad! Viva 
Serrano ! vor sich und links von sich vernehmen , welche seltsam contrastir- 
ten mit der Todtenstille im königlichen Heere. Nichtsdestoweniger reorga- 
nisirte Echavarria seine durch den ungleichen Kampf zweier Stunden hart 
mitgenommene erste Brigade, Hess ihr Munition verabreichen und traf alle 
Anstalten, um am nächsten Tage den Kampf wieder aufzunehmen. Seine 
Division lagerte auf dem Terrain zwischen dem Jegüeros- und Buenagua- 
Bache, und in der Nacht hörte man Nichts als das Gestöhne der Verwundeten 
und Sterbenden. 

Die Entfernung zwischen Echavarria und dem Gros der KönigHchen 
war der Luftlinie nach nicht gross; da aber hier der Übergang über den 
Guadalquivir unmöglich ist, und man hiezu bis zur Fähre vor^ Villafranca 
zurückmusste, waren beide Corps ohne Nachrichten von einander. Echavarria 
sandte daher einen Adjutanten zu Novaliches, um ihm die Vorfälle des 
Tages zu melden und sich Instructionen für Morgen zu erbitten. Halbenwegs 
begegnete dieser Officier aber einem Gesandten des Paredes, welcher Echa- 
varria befahl, der Rückzugsbewegung zu folgen , die er selbst mit dem Gros 
der Armee ausführen wollte. 

Diese Bewegung begann um Mitternacht. Echavarria setzte seine Divi- 
sion mit grosser Vorsicht über den Guadalmellado und erwartete in gedeck- 
terer Stellung den Sonnenaufgang, um dieselbe nach Carpio , den ihm ange- 
gebenen Orte des Rendezvous, zurückzuführen. 

Die Liberalen waren am nächsten Morgen sehr überrascht , keinen 
Feind mehr zu sehen. Sie hatten die ganze Nacht fleissig daran gearbeitet, 

26* 
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sechzig aus Sevilla und Cadix eingetroffene Kanonen in Batterie aufzustellen, 
weil sie dachten , sie bei Tagesanbruch schon zu benöthigen. Sie wussten 
Nichts von der Verwundung Novaliches, von der Ernennung seines Nachfol- 
gers, von der von den Königlichen eingeschlagenen Richtung. Bald aber 
erfuhren sie alle diese Details durch das halbe Bataillon Alcantara- Jäger, 
welche Echavarria auf das Schlachtfeld entsendet hatte , um die Todten und 
Verwundeten aufzulesen, die man über Nacht halte liegen lassen müssen, wo 
sie gefallen waren. 

Beiderseits waren die Verluste an Todten und Verwundeten sehr 
beträchtlich. Die königliche Armee halte 2 Generale, 4 Bataillons-Comman- 
danten, 61 Officiere und 680 ünterofficiere und Soldaten, das Heer Serrano's 
etwa im Ganzen 800 Mann verloren. Es waren ungefähr 6000 Granaten von 
beiden Seiten geworfen worden, und die Kartätschen spielten bei Vertheidi- 
gung der Brücke eine wichtige Rolle. 

Die königliche Armee setzte am 29. und 30. September ihren Rückzug 
fort, den das Corps des Generals Echavarria als Arrieregarde deckte. Am 
30. übernachtete das Gros in Andüjar, die Nachhut in Villa del Rio. In dieser 
selben Nacht vom 30. sandte Marschall Serrano als Parlamentär zum General 
Paredes seinen Freund Lopez de Ayala mit der wichtigen Mission, zu erwir- 
ken, dass die königlichen Truppen unter seinen Befehl gestellt würden, was 
auch geschah. Paredes benachrichtigte davon Echavarria in Villa del Rio, 
indem er ihm selbst freistellte, die ihm gut dünkenden Massregein zu ergrei- 
fen. Echavarria versammelte nunmehr seine zwei Brigade-Generale und Oberst 
Golfin, seinen Generalstabschef, und Hess nach gepflogener Beralhung dem 
General Paredes antworten, dass er sich dem Herzog de la Torre nicht, ohne 
ehrenhafte Bedingungen zu erlangen, ergeben könne. Dann nahm er Rück- 
sprache mit all seinen Bataillons-Chefs und erklärte ihnen die Lage des 
Heeres und des Reiches. Nach lebhafter Erörterung, an der sich alle Anwesen- 
den mit vollkommener Offenherzigkeit und grössler Loyalität belheiliglen, ward 
entschieden, dass die Division, welche den Angriff weit überlegener Kräfle 
ausgehalten, sich tapfer geschlagen , am Schlachlfelde übernachtet und nur 
auf Befehl des Generals enchef sich zurückgezogen hatte, wohl ein Anrecht auf 
eine ehrenhafte Capilulation besitze. Man wählte zu Parlamentärs den General 
Trillo und die Obersten Espina und Golfm. Diese Officiere begaben sich in*s 
liberale Lager, wo sie der Herzog de la Torre mit grossem Wohlwollen und 
Zeichen besonderer Hochachtung empfing und aus freiem Antriebe der 
Division Echavarria sowie der ganzen Armee des Marquis Novaliches die 
Belohnungen und militärischen Auszeichnungen zu Theil werden Hess, mit 
denen er seine eigenen Truppen bedacht hatte, nicht nur um, wie er sagte, 
ihre Tapferkeit anzuerkennen, sondern auch um seinen eigenen Wünschen zu 
genügen, welche auf Unification des Heeres, als der Stütze der Ordnung, der 
wichtigsten Grundlage aller Freiheiten, abzielten. Nach Rückkehr der Parla- 
mentäre erschien ein Tagesbefehl , welcher die ehemalige königliche Armee 
mit den ihr verliehenen Auszeichnungen bekannt machte, und am 2. October 
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erhielt sie Befehl, nach Andalusien zu marschiren, um dort die von den libe- 
ralen Truppen verlassenen Städte und Garnisonsorte zu besetzen. Die liberale 
Armee hingegen marschirle auf Madrid und erwartete in dessen Umgebung 
die Ankunft des Generals Prim, mit welchem sie inmitten des Volksenthusias- 
mus und beinahe unbeschreiblichen Ovationen ihren Triumph-£inzug in 
die Hauptstadt hielt. 

Aus dieser Darstellung der September-Ereignisse in Spanien geht her- 
vor, wie grundverschieden die Anschauungen in jenem Lande von jenen sind, 
welche wir hochzuhalten gewohnt sind. Ob wir ein Recht besitzen, diese spa- 
nische Auffassung der Dinge zu verurtheilen , blos weil sie nicht die unsrige, 
scheint zweifelhaft. Man begeht überhaupt den Fehler, die Dinge in Spanien 
zu sehr mit unseren Begriffen und Meinungen zu betrachten, ohne mit den 
dort von der Natur gegebenen Thatsachen zu rechnen. Diese Thatsachen mögen 
uns nun nicht gefallen, nicht zu unseren Wünschen, unseren Theorien 
passen, Thatsachen bleiben sie doch. Die österreichische, deutsche und franzö- 
sische oppositionelle Presse, welche sich in herrlichen idealen Träumereien zu 
ergehen pflegt, die Tagesfragen nie studirt, sondern Alles über den Leisten 
ihrer abgeleierten Hirngespinnste schlägt, hat daher auch nicht ermangelt, 
anlässlich der spanischen Revolution unglaublich viel schöne Worte und 
unglaublich viel Non-sens in dem langen Brei ihrer politischen Staatsweis- 
heit umzurühren und dem grossen Publicum aufzutischen. In den Augen des 
Kenners sehen aber die Dinge ganz anders aus, und deshalb wollen wir 
hier mit unserer Meinung über die spanischen Dinge nicht hinter dem Berge 
halten. 

Als im Herbste 1868 das Regiment der Königin Isabella gestürzt und 
für den Neuaufbau des Staates tabula rasa geschaffen ward , gab es in der 
ganzen gebildeten Welt wohl keinen nur irgendwie freisinnig Denkenden, 
der nicht aus vollem Herzen dem Vorgehen der Spanier Beifall zollte. Man 
hoffte nunmehr auf eine neue Ära im Ebro-Lande, d. h. auf offene Einfüh- 
rung der republicanischen Institutionen, die sich ja in dem transatlantischen 
Musterstaate so überaus glänzend bewährt haben sollen ; den Herren Victor 
Hugo, Edgar Quinet, Jules Favre, Garibaldi und auch sonst noch vielen 
Anderen, welchen es hauptsächlich auf eine etwaige Durchkreuzung der 
napoleonischen Politik ankam, wässerte so zu sagen der Mund nach einer 
spanischen Republik. Nur Wenige hatten damals schon die Einsicht, über 
ihrer Liebe zum Fortschritt, zur wahren Freiheit, die thatsächlichen Verhält- 
nisse nicht zu übersehen , mit Factoren zu rechnen, die, wie für Jeden des 
Landes Kundigen keiner Versicherung bedurfte, volle Berücksichtigung 
erheischen würden. Wir haben niemals zu den Verehrern des bourbonischen 
Regierungssystems in Spanien gehört ; wir haben Königin Isabella niemals 
bewundert ; allem darüber darf man sich keiner Täuschung hingeben, wie 
schlimm auch das Regiment der Exkönigin gewesen, so schlimm war es 
nicht, dass nicht Schlimmeres hätte darauf folgen können, dass Schlimmeres 
nicht schon dagewesen wäre. Kein Kenner spanischer Geschichte wird 
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bezweifeln, dass, was auch an Isabella haften bleibt, ihr politisches Leben auf 
dem Hintergrunde des väterlichen Schaltens und Waltens Ferdinands VIL 
noch verhältnissmässig günstig sich abheben werde. Was geschehen ist, sind 
nur Consequenzen schon vorläufiger Ereignisse. Wir haben demnach die 
Erhebung von 1868 niemals für „glorreich" angesehen, weil wir sehr gut 
wissen, dass sie nur von Persönlichkeiten, nicht von der Gesammtheil des 
Volkes ausgegangen, welches höchst wahrscheinlich die Regierung Isabella's 
noch länger acceplirt hätte, wenn die vorjährige Erhebung misslungen wäre, 
wie jene Prlm's im Jänner 1866. Die Revolution von 1868 unterschied sich 
nur durch den Erfolg von den unzähligen Pronunciamientos, die Spa- 
nien seit zwei Menschenaltern durchmacht; dass früher oder später eine 
derartige Erhebung gegen die Regierung — sei diese gut oder schlecht, ist 
gleichgiltig — erfolgreich sein würde, war leicht vorauszusehen und lehrt 
die Geschichte des spanischen Volkes in schlagendster Weise; dafür aber, 
dass der Erfolg eben die 1868er Revolution begünstigen werde, war keine 
Garantie geboten ; es konnte diese und ebenso gut auch erst eine spätere 
sein; was also von der stolzen Kraft, dem sittlichen Bewusstsein des Volkes 
und anderen schön klingenden Worten mehr geschrieben worden, gehört so 
ziemlich in*s Gebiet der hohlen Phrase ; zur Erreichung bestimmter Partei- 
zwecke mag dies sehr nützlich sein, das Verständniss der spanischen Dinge 
im lesenden Publicum wird dadurch nicht gefördert. 



Neueste Berlehte ans Korea. / 

Wir haben im Jahrgange 1867, Band I, Seite 415 dieser Zeitschrift 
über die Ende 1866 unternommene Expedition der Franzosen nach Korea 
berichtet. Seitdem sind nur spärliche Nachrichten aus jenem entfernten Lande 
bis zu uns gedrungen. Wir stellen indes im Nachfolgenden zusammen, was 
uns hierüber bekannt geworden ist. 

Zuerst erfahren wir, dass die Christen Verfolgungen, welche die fran- 
zösische Intervention veranlassten, mit der Ermordung von zwei französischen 
Bischöfen und sieben Priestern begannen. Die Ermordung dieser Männer war 
um so betrübender und bedenklicher, als sie nicht etwa vom fanatisirten 
Volke, sondern von der dortigen Regierung selbst ausging und gewisser- 
massen nur als der Beginn einer förmlich organisirten Christenverfolgung 
betrachtet werden musste, die in der That auch später ausbrach, wie wir 
weiter unten sehen werden. 

Ohne alle Veranlassung wurden die oberwähnlen Bischöfe und Priester 
gefangen genommen und nach einer längeren Tortur enthauptet. Einige unter 
ihnen erhielten als besondere Gunst die Erlaubniss, am Charfreitag (1866) 
hingerichtet zu werden. Nur drei Priester entkamen, indem sie sich einige 
Zeit in den Bergen verborgen hielten, und von welchen Einer, Pater Ridel, 
nach unbeschreiblicher Mühe und Gefahr die Küste zu erreichen vermochte. 
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vm dem französischen Gesandten in Peking von dem Vorgefallenen Kunde 
zu bringen. Nach dem Berichte des Paler Ridel gab es schon damals keine 
christliche Kirche mehr in Korea. Alle eingebornen Neophylen wurden 
niedergemetzelt, und die von den Missionären mit grosser Mühe in der Haupt- 
stadt King-ki-tao angelegte Bibliothek nebst mehreren höchst werthvollen 
Manuseripten von koreanischen Wörterbuchern, welche die katholischen Prie- 
ster verfasst hatten , völlig zerstört. Die Verfolgung der Christen ward 
einen Augenblick unterbrochen, weil sie mit der Ernte zusammenfiel, aber es 
stand zu besorgen, dass sie sofort und mit noch grösserer Wuth wieder be- 
ginnen würde, sobald die Ernten eingebracht sein würden. 

Wir haben gesehen, wie in Folge dessen Frankreich die Expedition 
unter den Befehlen des Ck)ntre-Admirals Roze ausgerüstet hat, welcher am 
16. October 1866 sieh der Stadt Kanghoa am gleichnamigen Flusse bemäch- 
tigte. Da er keinem Widerstände begegnete, nahm er seine Aufgabe ziemlich 
leicht Kaum aber hatte er einen Dampfer abgefertigt, um die Nachricht von 
<ler Besetzung Kanghoa's nach Shanghai und von dort nach Europa zu be- 
fördern, als er seine Truppen plötzlich von grossen Massen bewaffneter Ein- 
^ebornen umringt sah, welche auf die Eindringlinge ein mörderisches Feuer 
eröffneten und dieselben nach einem Verluste von 35 Mann zum Rückzuge 
zwangen. Ein längeres Verweilen wäre für den französischen Admiral schon 
aus dem Grunde nicht räthlich gewesen, weil er sich der Gefahr ausgesetzt 
hätte, mit seinem Geschwader im Flusse einzufrieren und sich so jeden 
Rückzug selber abzuschneiden. Die französische Mission, welche also vor- 
läufig nur eine Untersuchung des Gebietes vorgenommen hatte, kehrte nach 
Tschifu zurück. Von hier aus entsendete Roze seinen vom 17. November 1866 
datirlen, vom Moniteur veröffentlichten Bericht über die Resultate der Expe- 
dition. Bei einigen, nach der Besetzung der Stadt Kanghoa in*s Innere der 
Halbinsel unternommenen Streifzügen, sagt der Contre-Admiral, fielen klei- 
nere Scharmützel vor. Da der Winter herannahte, und der französische 
Admiral die Unterbrechung der Schifffahrt im Salzfluss befürchten musste, 
verliess er Kanghoa nach Zerstörung der öffentlichen Gebäude, mit einer aus 
Silberbarren im Werthe von 197.000 Francs und aus Büchern und Hand- 
schriften, die für die Wissenschaft einiges Interesse bieten dürften, bestehen- 
den Beute. Es hiess, dass zweifelsohne die Franzosen im nächsten Frühjahre 
(1867) nach Korea eine zweite Expedition unternehmen würden, welche für 
den Handel erfolgreich zu werden verspreche. Doch hat darüber weiter Nichts 
verlautbart, wohl aber, dass inzwischen die Koreaner sich neue Grausam- 
keiten zu Schulden kommen Hessen. Der nordamerikanische Schooner „Gene- 
ral Sherman", welcher den Hafen von Tschifu am 9. August 1866 verliess, 
scheiterte an der Küste von Korea, und die Eingebornen mordeten nicht nur 
die Schiffbrüchigen, sondern verbrannten auch das Schiff, nachdem sie sich 
alles Vorgefundene angeeignet hatten. Im Februar 1867 verbreitete sich in 
Hongkong das Gerücht von einem bevorstehenden Feldzuge Japan's gegen 
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Korea, allein auch dieser scheint durch den immer mehr um sich greifende» 
Bürgerkrieg in Japan verhindert worden zu sein. 

In jüngster Zeil haben die „Missions Calholiques" einige Miltheilunge» 
über die Zustände in Korea gebracht. Schon vor einiger Zeit hiess es, dass- 
3000 koreanische Christen den Tod für ihren Glauben gefunden hätten. Die 
„Missions Catholiques" wollten dieser Nachricht vor Einziehung genauerer 
Erkundigungen nicht erwähnen, doch ein Schreiben der Directoren des Semi- 
nars für auswärtige Missionen lässt keinen Zweifel mehr über die Verfolgungen, 
die seit 1866 in Korea stattgefunden. Nach einem Berichte vom 18. September 
1868 schätzt man die Zahl der Opfer auf mehr als 2000, von denen über 
500 allein auf die Hauptstadt kommen. Während in den Provinzen die Christen 
in Verhör genommen werden, erdrosselt man in der Hauptstadt alle Jene, 
die als ehemalige Christen erkannt werden, ohne Procedur auf der Stelle in» 
Gefängnisse ; alle Christen sind verjagt, und viele der Getreuen kommen elend 
um, während die Heiden die Verfolgung benutzen, um ihnen Alles was- 
ihnen etwa noch blieb, wegzunehmen. Ein neues Gesetz befiehlt allen Ein- 
wanderern, sich bei den Bezirksbeamten zu melden, sobald sie angekommen 
sind, um sich auszuweisen, ob sie Christen sind oder nicht. Der König von 
Korea hat gesagt: „Binnen sechs Jahren will ich diese Religion mit der 
Wurzel ausrotten." Drei Christen der Hauptstadt sind Apostaten geworden 
und haben viele ihrer früheren Mitchristen angezeigt; doch werden auch 
Beispiele muthiger Bekennerschaft von Christenfamilien angeführt, die den 
Missionären, die noch auf Korea blieben, eine Zufluchtsstätte bieten. Ange^ 
sichts der sich überall, wo Missionäre auftreten, wiederholenden Christen- 
verfolgungen wird sich wohl kein Einsichtsvoller der Erkenntniss verschlies- 
sen dürfen, dass diese selbst durch ihre Hartnäckigkeit, das Christenthun» 
fremden Völkern, die kein Verlangen darnach tragen, aufdrängen zu wollen, 
Schuld sind an dem barbarischen Blutvergiessen. 

Der gegenwärtige König von Korea ist ein Knabe, welcher von der 
Witwe des verstorbenen Herrschers (dem eigentlichen Urheber der Christen- 
verfolgung) an Kindes-Slatl angenommen wurde. Der Missionsbericht schildert 
ihn indes als einen blutgierigen Nero, einen verhassten Tyrannen, der eine 
werthlose Münze schlagen Hess, welche Zwangscurs erhielt, die er aber selbst 
wieder anzunehmen sich weigerte. Mehrere Leute, welche die Annahme die- 
ser Münze verweigerten, seien hingerichtet worden; sein Bruder, der ihm 
Vorstellungen machte, musste entfliehen und sich versteckt halten. Der König 
von Korea ist unumschränkter Gebieter und Herr des ganzen Grundes und 
Bodens im Reiche; zum Pekinger Hofe, dem er jährlich zweimal Geschenke 
zu schicken hat, steht er in einem ähnlichen Verbände, wie der Vicekönig 
von Egypten zur Pforte. In politischer Beziehung herrscht das Feudalsystem^ 
wie in Japan. Wenn aber Pater Ridel meinte, Regierung und Armee befänden 
sich in solcher Auflösung, dass ein einziges Kanonenboot hinreichen würde, 
um ungestört nach der Hauptstadt zu gelangen und von derselben Besitz zn 
ergreifen, so irrte er gewaltig. Die Franzosen sahen mehrere Gewehre mit 
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achtzügigen Läufen und waren nicht wenig darüber erstaunt, dass die Korea- 
ner bereits von Hinlerladungsgeschützen Gebrauch machten, welche nach 
einem, dem sogenannten Snider's Enfield Ritte ähnlichen Princip construirt 
waren. Ihre WaflTen sind im Lande selbst fabricirt und von einer überraschen- 
den Vollendung, einzelne sogar mit eingelegten silbernen Plättchen verziert, 
um den Namen darauf zu graviren. Auch in anderen Industrien scheinen 
die Eingebornen sehr vorgeschritten zu sein. Eine Bibliothek von 300 Bänden 
in Kanghoa, ebenso einige Marmortafeln und mehrere Stücke Seidendamast 
von einheimischer Fabrication lassen darauf schliessen. Die von den Korea- 
nern getragenen Helme waren aus Leder und hatten in der Form Ähnlich- 
keit nüt jenen der preussischen Soldaten. Ungeheure Massen Schiesspulver 
wurden in Kanghoa aufgefunden, die — bei der völligen Abgeschlossenheit^ 
in welcher sich bisher die Halbinsel befand — muthmassiich im Lande selbst 
fabricirt wurden. Auch die eroberten Silberbarren waren von runder, unge- 
wöhnlicher Form und völlig' von der in Japan und China üblichen verschieden. 
Nach dem bis jetzt Gesehenen und Erfahrenen zu urtheilen, scheinen 
sich die bisher sehr ungläubig aufgenommenen Angaben und Berichte der 
katholischen Missionäre über die Fruchtbarkeit und den Mineralreichthum 
der Halbinsel in der That wenigstens theilweise zu bestätigen. In jüngster 
Zeit sind in Korea ausgedehnte Kohlenlager entdeckt worden, die sich über 
die Mongolei und die südliche Mandschurei, nach den Schätzungen des eng- 
lischen Geologen Kingsmill, in einer Ausdehnung von 87.000 englischen 
Quadratmeilenerstrecken. Das Land könnte Seide, Gold und Silber exporliren; 
viele Flüsse sind goldführend ; gleichwohl gestattet die Regierung den Ein- 
gebornen nicht, sich dem Bergbau zuzuwenden, vielleicht aus Furcht vor der 
auri Sacra fames, so wie, dass dadurch die landwirthschaftlicheThätigkeit der 
Eingebomen empfindlich leiden würde. Die Lebensweise der Letzteren ist 
übrigens höchst ärmlich; die Wohnhütten sind aus Lehm gebaut ; die Klei- 
dung besteht aus Baumwolle und Grastuch, und zwar von weisser Farbe für 
Männer, von blauer für Frauen und Kmder. Alles in Allem genommen aber 
stellt sich immer mehr heraus, dass Korea, weit entfernt kahl und werthlos- 
zu sein, ein überaus günstiges, fruchtbares Feld für com mercielle Operationen 
bietet. F. v. H. 
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Die Stille Ocean-Bahn (Pacific Railroad) durch Nordamerika. 



Im Jfflirgang 1868 der österreichischen militärischen Zeitschrift wurden 
aus dem Organ für den technischen Fortschritt des Eisenbahnwesens Notizen 
mitgetheiit über die Art, wie das enorme Unternehmen der Pacificbahn quer 
durch den Continent von Nordamerika betrieben worden ist; ira Folgenden 
geben wir nach dem polytechnischen Journal einige Notizen über die allge- 
meinen Verhältnisse dieser Bahn, deren Vollendung kürzlich erfolgt ist. 

Die Pacificbahn erstreckt sich von (Council Bluffs) Omaha am Missouri 
(an der Grenze von Jowa und Nebraska) östlich bis San Francisco am Stillen 
Meere. Omaha ist schon seit einigen Jahren mit dem Atlantischen Ocean 
und New- York durch ein die Staaten New-York, Pennsylvanien, Ohio, Indi- 
ana, Illinois und Jowa schneidendes Eisen bahnsystem verbunden. Die Entfer- 
nung von New- York bis Omaha beträgt 305 preussische Meilen, von Omaha 
bis San Francisco noch 387, die ganze Länge der Eisenbahnverbindung 
zwischen New-York und San Francisco mithin 692 preussische Meilen. 

Die Pacificbahn steigt von Omaha (968' über dem Meeresspiegel) all- 
mälig bis 8242' (Evanspass im Hillsgebirge, 1 15 Meilen westlieh von Omaha), 
füllt in den nächsten 6 Meilen (Lamarie River) bis auf 7 1 75', steigt dann 
aber wieder auf 7560', welche Steigung sie, nach vielem Schwanken, 60 
Meilen weiter bei Ruds Summt wieder erreicht. Dann senkt sich die Bahn 
.'tllmäiig auf 4047' (Humboldt, 313 Meilen von Omaha), bis sie die Sierra- Ne- 
vada erreicht, deren höchsten Punkt, Crest 7042', sie 38 Meilen weiter über- 
fichreitet. Hierauf fällt die Bahn auf 22 Meilen Länge (Sacramento) bis auf 
56'. Von Sacramento wendet sie sich südlich nach San Francisco (25 Meilen), 
bis wohin sie noch zweimal Steigungen, deren eine auf 0*4 Meilen 605' (?) 
beträgt, zu überwinden hat. 

Die Pacificbahn ist von zwei verschiedenen Gesellschaften erbaut wor- 
den und besteht deshalb aus zwei an einander anschliessenden Linien. 
Beide Gesellschaften sind von der Bundesregierung mit Privilegien ausge- 
stattet. Die Ünion-Pacific-Railroad-Company hat von Omaha westwärts ge- 
baut. Ihr Capilal besteht aus 100 Millionen Dollars, wovon die Regierung 
4475 Millionen Dollars in Bonds zur zweiten Hypothek, in 30 Jahren rückzahl- 
bar, gegeben hat. Ausserdem hat die Regierung der Gesellschaft das Land in 
einer Breite von 20 englischen Meilen (4*2 preussische Meilen) zu beiden 
Seiten jeder zweiten Section der Bahn geschenkt. Die andere Gesellschaft ist 
die Central-Pacific - Company (von Californien). Sie hat die Strecke südlich 
von Sacramento über Stocktown nach San Francisco (25 Meilen) gebaut und 
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dann der Union-Pacific-Company von Sacramento aus ostwärts entgegen- 
i;earbeitet. Thr sind die überaus schwierigen Bauten in der Sierra Nevada 
zugefallen, in welcher die Bahn Tunnels von 1000 — 1700' Länge durch- 
schneidet und meilenlang zum Schutze gegen den Schnee überdacht ist. Die 
V^ercinigung beider Bahnen hat in der Nähe des grosen Salzsees, etwa 257 
preussische Meilen westlich von Omaha und 130 Meilen östlich von San 
Francisco, stattgefunden. 

Ausser diesen beiden grossen Pacificbahnen sind noch andere Bahnen 
mit ähnlichem Namen theils im Bau begriffen, theils projectirt, so die Union- 
Pacificbahn, östliche Abtheilung, welche, aus Kansas kommend, an der Grenze 
von Nebraska (Evans-Pass) in die grosse Bahn einmündet, — die Südwest-Paci- 
ficbahn, welche von St. Louis über Springsfield und Fort Smith nach Cali- 
fornien führt, — die südliche Pacificbahn, welche die grosse Pacificbahn an der 
(irenze von Jowa rechtwinklig durchschneidet, und andere. 



Ein nenes Geschütz* 

König Carl von Schweden hat eine neue Bataillonskanone — das 
Militärwochenblatt nennt sie „Karrenbüchse" — erfunden, welche sich bei 
angestellten Vergleichsschiessversuchen , an denen noch drei kleinere schwe- 
dische Feldgeschütze und eine Gatling- Revolverkanone theilnahmen, sehr 
l»e währt haben soll. 

Sie ist ein Hinlerladungs - Geschütz, wiegt 207 Pfund, hat ein Kaliber 
von 1*5 Decimalzoll und ist aus Stahl, nach einem ganz neuen Princip con- 
slruirt. Die Munition besteht aus Granaten, Granatkartätschen und Büchsen- 
kartälschen, im Gewichte von 2.3, 2*45 und 1*48 Pfund; die Projectile 
sammt der Pulverladung umschliesst eine Messinghülse. Die Ladung besteht 
nur aus einer Einheitspatrone mit centraler Zündung, welch' letztere bewerk- 
stelligt wird, indem ein Hammer auf einen Klöpfel schlägt , der ein im Cen- 
»rum der Hülse angebrachtes Zündhütchen zur Explosion bringt. 

Die Kartätschen haben Zinkhülsen, die mit achtzehn Stück zweilöthiger 
Kugeln gefüllt sind. Zur Ladung wird starkes Gewchrpulver angewendet. 
Mit einer Ladung von einem Zwölftel des Gewichtes der Granatkartätsche er- 
Jiältman bei 2*/^® Elevation eine Schuss-Distanz von 2800 Fuss. 

Der Lauf ruht auf einer karrenähnlichen Laffette, deren Block zugleich 
als Deichsel dient; auf jeder Seite der Büchse befinden sich Munitionskästen 
mit je 28 Schüssen; ferner sind in einer Lade an der Deichselseile noch vier 
Kartätschenschüsse für kurze Distanzen. An der Laffette ist eine Schutzplatte 
angebracht, welche die Bedienungsmannschaft gegen Gewehrschüsse zu 
decken hat. — Die Kanone wird von zwei Pferden gezogen; im Nolhfalle 
kann di es auch von einem Pferde oder von Menschenhänden geschehen. Zur 
Bedienung gehören drei Mann. Das Gewicht des Geschützes sammt der ebbe- 
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zeichneten Munition ist 1215 Pfund, wogegen Gatlings-Revolverkanone sammt 
Munition 1236 Pfund wiegt, nur von Menschenhänden bewegt werden 
kann (wenigstens in ihrer gegenwärtigen Construclion), von vier Mann bedient 
wird und keine Schutzplatte hat. Der Preis der letzteren beträgt 1575 Thaler» 
während die Karrenbüchse nur 375 Thaler preussisch Courant kostet. 

Bei den angestellten Vergleichs-Schiessversuchen machte die Karren- 
büchse 15, die Gatlingkanone 150 Schüsse per Minute, und es wurden auf 
2000 Fuss Distanz und Scheiben von 56 Fuss Breite und 9 Fuss Höhe an 
Treffern erzielt: 

Karren büchse mit Granaten 192, 

dto. mit Granatkarlätschen 282, 

Gatlingkanone mit Gewehrprojeclilen 265; 
ferner lieferten, bei 8 Schüssen der Karrenbüchse und 100 der (iatling- 
kanone, per halbe Minute auf 1000 Fuss die 
Karrenbüchse mit Granaten 109, 

„ mit Granatkartätschen 270, 

Gatlingkanone mit Gewehrprojectilen 254 
und endlich beim Kartätschenschiessen per Minute : 
die Karrenbüchse auf 400 Fuss 405, 

die Gatlingkanone auf 500 Fuss Distanz 433 tödtliche Treffer. 
Die Wirkung des neuen Geschützes also, gleichwie seine Beweglichkeit 
und Billigkeit, machen dasselbe sehr anempfehlenswerth. 



Ein Überfall des hannoverischen Majors Scheider im 
siebenjährigen Kriege. 



Nachdem der Herzog Ferdinand die hessischen Lande im Jahre 1758 von 
den Franzosen gereinigt und das rechte Kbeinufer erreicht hatte, wurde der 
Oberst Scheider, welcher am 28. Mai mit seinem Corps in Duisburg einge- 
rückt war, gewahr, dass die Franzosen auf der anderen Seite des Rheins, bei 
dem Dorfe Homburg eine starke Batterie angelegt hatten, welche durch das 
Regiment Champagne und ein Bataillon Ronsillon nebst einem Reiter-Regimente 
gedeckt wurde. Er fasste den Entschluss, eine Probe mit seinem neu errichteten 
Corps abzulegen, und einen Versuch auf diesen Posten zu machen. Er lies» 
einen Officier mit 8 Mann sofort übersetzen, welche sich in der Entfernung 
Yon einer halben Stunde in ein Gehölz zur Rechten der Batterie verstecken, 
in der Entfernung ein grosses Feuer machen und ohne Aufhören dabei feuern 
muBSten, um die Aufmerksamkeit der Franzosen auf diese Seite zu lenken. 
Mit Einbruch der Nacht yerliess Major Scheider Duisburg und passirte den 
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Rhein den 30. Mai in der Nacht zwischen 12 und 1 Uhr, wobei 40 freiwillige 
Grenadiere in Kähnen den Vortrab machten. Diese hatten kaum Zweidrittheile 
des Flusses passirt, als nach einigen „qui vive** eine Schildwache Feuer gab. 
In diesem Augenblicke fingen die versteckten Leute im Holze an zu 
feuern, wodurch alle feindlichen Quartiere in Bewegung geriethen. Die Grena- 
diere suchten das feindliche Ufer zu gewinnen, stürzten sich, ohne zu fragen, 
wie viel deren waren, auf die vor ihnen sich zeigenden Franzosen, und schlu- 
gen sich so lange mit diesen herum, bis das Gros ihnen zu Hülfe kam; sie 
machten sich zu Meistern der Batterie und schlugen die Bedeckung in die 
Flucht Sechs Stücke wurden erbeutet und zwei Oflficiere nebst etlichen zwanzig 
Mann zu Gefangenen gemacht, ohne die Beute zu rechnen, welche den Leuten 
in die Hände fiel. Durch diesen kühnen Streich hatte der Major Scheider die 
Aufmerksamkeit der Franzosen auf die Seite des Angriffes gelenkt; sie glaub- 
ten demnach der Herzog Ferdinand werde in dieser Gegend den Fluss passiren, 
was indess auf der entgegengesetzten Seite geschah. 



Technische Notiz. 

Das gezogene Martini-Henry^sehe Hinterladaiigsgewehr. 

Seitens der „Ordonance Select Committee" wurde der englischen Regie- 
rung dieses Gewehr, nach lange fortgesetzter strenger Prüfung, zur Annahme 
empfohlen. 

Das Laden dieses Gewehres geschieht in 3 Tempos: 

1. Niederdrücken eines Hebelarmes, wodurch sich das Verschlussstück 
hinter das rückwärtige Laufende senkt, und etwaige Patronenreste mittels eines 
Eztractors selbstthätig entfernt werden. 

2. Einführen der Patrone. 

3. Zuklinken des Verschlussstückes, wodurch das Gewehr geschlossen, 
gespannt und zum Abfeuern bereit ist. 

Ein Index gibt auch äusserlich Kenntniss davon, ob das Gewehr geschlos- 
sen und gespannt ist. 

Das Bohr ist 35 Zoll (engl.) lang, hat 0.45 Zoll Kaliberdurchmesser, 
4 Pfund 5 Unzen Gewicht, sieben flache Züge und 22 Zoll Drall-Länge. 

Die Patrone ist bei einem' Totalgewichte von 718 Grains 3,75 Zoll 
lang. — Die aus 12 Theilen Blei und 1 Theile Zinn bestehende Kugel ist 
480 Grains schwer, 1,27 Zoll lang, hinten etwas ausgehöhlt und verjüngt sich, 
mit nach einwärts geschweiften Seitenwänden, vom unteren Rande bis zur 
Basis des conoidischen Geschosskopfes im Kaliberdurchmesserverhältnisse von 
0,45 zu 0,439 Zoll. Festgehalten wird die Kugel in der Patronenhülse durch 
Einkneifen der letzteren, welche zunächst des Pulvers einen Pfropf von Jute- 
hanf erhält, worauf Wachs, dann wieder Hanf und endlich die Kugel folgt. 

(Im Auszuge nach Dingler's polytechnischen Journal; 10. Heft 1869). 
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Ans auBserdeatsohen Militär-Zeitschriften und Notizen. 



The Army and Jimwj Gazette. 

(August 1869.) 

•m Marine EttbllfsemeBt za Sheemess. 

Den Staatowdrftea von Deptford und Woolwich, die unter dem Sparsystem der 
jetzigen Regierung gefallen sind, soll demnächst das Marine-Etablissement in Sheer- 
uess in den Untergang folgen, so dass die Zahl der Staatswerften und Marine-Eta- 
blissements sich in Zukunft auf vier beschränkt : Chatham, Portsmouth, Devonport und 
Pembrocke. Das« diese Einschränkungen nur eine Vereinfachung in der Verwaltung 
und deren Kosten bezwecken, ist schon früher hervorgehoben worden. Die Hchlies- 
sung der Werkstätten 7on Sheemess war übrigens vorauszusehen, denn schon seif 
mehreren Jahren war es Eum Range eines der kleinsten Staatswerften herabgesunken, 
nachdem das wenige Meilen weiter den Medway aufwärts gelegene Chatham den Bau 
und die Ausrüstung der britischen Panzergeschwader fast monopolisirt hatte. Auf 
Chatham und die drei übrigen Staatswerften wird auch die Mehrzahl der durch Schlies- 
sung der andern entlassenen Arbeiter vertheilt werden. 

WMtermMgel In Gibraltar. 

Es wird aus Gibraltar geschrieben, dass daselbst augenblicklich grosse Noth 
herrscht, und dass Garnison und Einwohner nach Verlauf von 50 Tagen, sollte in- 
zwischen kein Regen fallen, vollständig ohne Wasser sind. Es ist zu bemerken, dass 
dieses nothwendige Lebensbedürfniss in Gibraltar überhaupt zu den Luxusartikeln 
gehört, und dass dort stationirte Officiere für sich und ihre Familie schon über 30 L. 
in einem Jahre an die Wasserträger gezahlt haben, abgesehen von den ihnen durch 
die Gamisons-Regulationen bewilligten Quantitäten. 

Hafenbanten In Jfltland. 

Die Hafen anläge bei Esbjerg in Jütland schreitet rasch vorwärts. Dit' 
ungeheuren Betonblöcke, welche zum Schutze des Hafens dienen sollen, stehen in 
langen Reihen am Strande aufgestellt und bieten schon jetzt einen imposoanten An- 
blick. Die Maschine, welche das Wasser aus dem Hafenbassin herauspumpt, kann 
den Boden desselben vollkommen trocken halten, so dass sämmtliche Arbeiten ungestört 
ausgeführt werden können. Der Boden zeigt sich bis jetzt noch sandig, nur an eini- 
gen Stellen bemerkt man Torferde. Ungefähr in der Mitte des grossen Hafenbassins, 
tief unter dem Niveau des Meeres, stiess man auf die Überreste eines Waldes, wel- 
cher grCSsstentheils aus ziemlich grossen Eichen und einzelnen Föhren bestanden hat. 
Der überwiegend grösste Theil dieser Bäume steht noch auf der Wurzel aufrecht, 
einige waren umgestürzt, aber sämmtliche Bäume waren, merkwürdig genug, mehrere 
Ellen über der Wurzel abgebrochen, so dass man deutlich die Dicke der Stamm»- 
sehen kann. Das Holz ist, wenn man mit einem Messer hineinschneidet, sehr hart und 
schwarz und sieht dem Ebenholz sehr ähnlich, woraus deutlich hervorzugehen scheint, 
dass es Jahrhunderte (Jahrtausende?) im Wasser gelegen ist; man vermuthet, dass 
dieser Wald kaum an derselben Stelle gewachsen, sondern dass es ein Stück Land mit 
Bäumen, vielleicht von England oder Norwegen, ist, welches sich bei einer Erd- 
revolution losgerissen hat und hier strandete, wo es dann nach und nach unter Flugsand 
begraben worden ist. Die Richtigkeit dieser Vermuthung scheint dadurch bestätigt zu 
werden, dass alle Bäume auf einer begränzten, nicht grossen Fläche gefunden und 
ausgegraben worden sind, während an anderen Stelleu des Meer sgrundes keine Spur 
von Waldung entdeckt wurde. 
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rniformirangs-liidenuis in EnglABd. 

Über die vielfaltigen Veränderungen in der Uniformirung der Officiere, welche 
der Höchstcommandirende, Herzog von Cambridge, in kurzen Zwischenräamen an- 
ordnet, wird in militärischen Kreisen stark Beschwerde geführt. Nachdem jüngst erst 
den Infanterie-Officieren Stahischeiden für ihre Säbel vorgeschrieben worden, hat sich 
neuerdings bei Belagerangs manövern ausgewiesen, dass der Qlanz derselben die Trä- 
ger bei Nacht aus weiter Feme kenntlich machen würde, sobald der Feind Leucht- 
kugeln steigen lassen würde, und um die Oti'iciere daher nicht zum willkommenen 
Ziel des Infanterie-Feuers zu machen, lautet die neueste Bestimmung dahin, dass die 
Säbelscheiden für die Folge geschwärzt sein müssen. 

Ans dem Lager zu Aldershot. 

Im Standlager zu Aldershot haben in letzter Zeit die Kriegsgerichte viel 
Arbeit gehabt, indem kurz nacheinander eine Reihe Fälle sich ereigneten, wo Sol- 
daten ihre Unterofficiere oder Kameraden aus Rachsucht mit den immer bei der 
Hand befindlichen Gewehren niederschössen. Es hat sich in Folge dessen eiue £r5r^ 
terung darüber entsponnen, wie ftlr gewöhnlich dem Soldaten die leichte Gelegen- 
heit zu derartigen Thateu am besten zu entziehen sei, uud von manchen Seiten wird 
die Ansicht geltend gemacht, es sei am besten, die Gewehrständer unter Verschluss 
ia halten, wenn die Gewehre nicht gerade dienstlich nothwendig sind. (Dass der 
englische Soldat ausser den Dienststunden keine Waffen trägt, ist bekannt.) 

Ein fernerer Befehl des englischen Kriegs-Ministeriums bestimmt, dass in Folge der 
geschehenen Mordthaten die Munition für Schiessübungen regimentsweise unter 
Verschluss gehalten, nach jedem Schiessen die Taschen revidirt, und der Rest der 
Munition abgeliefert werden soll, wie es in festländischen Heeren schon längst der 
Brauch war. 



RiTista militare italiana. 

(August 1869.) 

Neue Heeres-EiBrlclitiuisen in Riisslaiid. 

Ein Ukas vom 20. Juli bringt eine Herabsetzung der Dienstzeit für diejenigen, 
welche sich zur Einstellung in^s Heer vor Vollendung des zwanzigsten Lebensjahre» 
freiwillig melden. Diese sollen nicht sieben, sondern nur fünf Jahre zu dienen 
haben und können durch gute Aufführung die Zeit noch um ein Jahr verkürzen. 
Mit der abgekürzten Dienstzeit wird auch das Heiraten der Soldaten — das mau 
bisher nicht nur erleichterte, sondern geradezu provocirte, um dem Soldaten da?* 
Heer zur Heimat zu machen — beschränkt werden und dadurch der Militärverwal- 
tung eine grosse Ersparniss erwachsen. Dean bei der grossen Sorgfalt, die man der 
Verpflegung der Soldatenfrauen und Familien beim stehenden Heere widmete, wurde 
schon die Unterhaltung des Heeres sehr vertheuert, und die Bewegung der Truppen- 
theile wurde durch den sie stets begleitenden Tross von Weibern und Kiudern sehr 
erschwert. Schon jetzt, wo die kürzere Dienstzeit erst seit vier Jahren eingeführt 
ist, hat das Heiraten der Soldaten bedeutend abgeuouimen; denn während z. B. 
im Jahre 1860 noch von zehn Soldaten vier verheiratet waren, sind gegenwärtig? 
von 17 vier verheiratet. Von der Flotte sollen für den Herbst keine Beurlaubun- 
gen statt önden, und die zur Einstellung in die Marine bestimmten Mannschaften 
werden schon im October eintreten und im inneren Dienst eingeübt werden. 

Enslisehe Vrtlieile über die preasiiscbe Cayallerie. 

Über die preussische Cavallerie lauten die Bemerkungen des militärischen 
Berichterstatters der Times, weicherden Herbstübungen des 3. Armee-Corps beiwohnte, 
nicht minder günstig als über die Infanterie. „Bei Reitern wie Fusstmppen** — heisst 
es in seinem letzten Briefe unter Anderem — „zeigten die Manöver die gleiche Gelas- 
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«enheit und Ruhe. Aufregung und Verwirrung werden überhaupt im preussischen 
Heere gorglich vermieden. Den Officieren wird ganz besonders eingeschärft, eine ruhige, 
gesammelte Haitang zu bewahren, da man mit Recht von der Ansicht ausgeht, dass 
Unruhe und Hitze bei den Vorgesetzten in der Schlacht sich sehr bald bei den Mann- 
schaften widerspiegeln würde. Nur wenige Worte werden ausser den noth wendigen 
kurzen, scharfen Commanders während der Manöver gesprochen. Vorwurf und Tadel 
werden dort, wo sie erforderlich sind, ruhig nach Beendigung der Übungen des Tages 
ertheilt. Die preussische Cavallerie erzielt bei viel geringerer Hast beträchtlich grös- 
sere Geschwindigkeit als die Reiter anderer Nationen. Die Pferde sind nicht so gut 
genährt wie englische Cavalleriepferde, gehen aber, nachdem sie die Nacht über auf 
Vorpostendienst gewesen, einen langen Tag hindurch über schweren tiefen Boden und 
rauhes Terrain in einer Weise, die geradezu wunderbar erscheint, zumal wenn man 
«rwägt, dass die Reiter, allenfalls die Unterofliciere abgerechnet, im höchsten Falle 
drei Jahre dienen. Hinsichtlich der Ausrüstung und des Sattelzeuges darf man sagen^ 
dass, so weit Solidität in Betracht kommt, die englische Cavallerie besser versehen ist 
Als die preussische. DafUr ist jedoch das Material der letzteren leichter, und praktische 
Erfahrung im Felde hat den Beweis geliefert, dass es für die ihm zugemutheten Stra- 
patzen stark genug ist. Sicht man auf die beendeten Manöver zurück, so bleibt am 
lebhaftesten der Eindruck, welchen die ausgezeichnete Cavallerie auf den fremden Be- 
sucher macht. Die Intelligenz der Ofißciere, die vom ersten bis zum letzten eine 
vollkommene Schule in den Dingen besitzen, welche der Reiterofficier wissen muss, — 
die Schnelligkeit, mit der sie sich in dem Terrain zurecht finden, die gewandte Beur- 
iheilung der -Verhältnisse, die zu raschem Entschluss und schleuniger Ausführung leiten, 
^ — Alles gibt Veranlassung zu eingehender Beobachtung und Erwägung. Dabei ist das 
Reiten der Mannschaften bemerkenswerth gut, was auch von der Art und Weise gilt, 
wie der Vorpostendienst betrieben wird, und wie Meldungen erstattet werden. Es gibt 
nur wenige Officiere in England, die eine klare Vorstellung davon haben, wie tüchtig 
die preussische Cavallerie in der That ist. 

FlottenbeitABd des KorddentsolieB Buides. 

Eine jedenfalls Interessante Vergleichung des Flottenbestandes, über welchen 
der Norddeutsche Bund jetzt zu verfügen hat, mit dem früheren preussischen Bestände 
ergibt Folgendes: 

In dem ersten Jahrzehnt der neuen Flottenbegründung bis zum Eintritt der 
Begentschaft im Jahre 1858 waren an Schiffen vorhanden. 

1 gedeckte Corvette (Arcona) mit 28 Geschütsen 

1 Glattdeck- „ (Danzig) „ .12 „ 

1 Yacht (Grille), 

1 Kasernschiff (Barbarossa), 

2 alte Segelf regatten (Gefion und Thetis), 

1 Segel corvette (Amazone), 

2 Schooner (Hella und Frauenlob), 
1 Transportschiff (Mercur), 

38 Kanonenschaluppen und Jollen mit Ruderkraft. 

Auf Stapel lag die Gazelle mit 28 Geschützen. Nach Ablauf des zweiten Jahr- 
«ehends sind, nachdem „Danzig'' ausrangirt ist, gegenwärtig vorhanden: 
3 Panzerfregatten mit zusammen 55 GiBSohützen, 



2 Panzerschiffe „ „ 


7 


6 ged. Corvetten „ „ 


140 


4 GUttdeck-« „ „ 


62 


1 Yacht (Grille) 




3 Dampfavisos „ „ 


8 


22 Dampfkanonenb. „ „ 


52 


1 Transportschiff 




1 Wachtschiflf(Barbarossa) 


9 



Im Bau sind : eine Schraub encorvette zu 16, und eine Panzercorvette zu 8 Ge- 
schützen. Die Segelschiffe haben sich auch vermehrt: sie dienen aber nur su Übungs- 
zwecken und Hafengeschäften, kommen demnach nie in*8 Gefecht 
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Mittheilungen 

aus der Ablheilung für Kriegs Wissenschaft en des k. k. 
Militär- Casino's zu Wien. 



Bomänien. 

lioe niliUrisch - poiiliscbe Skizze. 
Vorgetragen Tom Herrn k. k. Hauptmann Fidler des Generalstabes. 

Elnl^ltviig. 

Indem ich, der ehrenden Aufforderung Sr. Excellenz des Herrn Präsi- 
denten Folge leistend, es unternehme, die militärischen und politischen Ver- 
hältnisse der untern Donaufürslenthümer zu besprechen , ermesse ich sehr 
wohl die bedeutenden Schwierigkeiten, welche der erfolgreichen Lösung 
einer solchen Aufgabe entgegenstehen. 

Diese Schwierigkeiten schreiben sich einerseits aus der Misslichkeit 
her, einen Gegenstand zur Sprache zu bringen, von welchem zahbeiche Mit- 
glieder dieser hohen Versammlung die eingehendste Kenntniss, geschöpft aus 
dem längeren Aufenthalte gelegentlich der Occupation zur Zeit des Orient- 
krieges besitzen, — andererseits aus dem Missverhältnisse, welches zwischen 
der kurzen Zeilfrist eines Vortrages und dem weiten Umfange der Materie 
überhaupt besteht. Indem ich Sie bitte, diese Schwierigkeiten zu würdigen, 
rechne ich auf Ihre wohlwollende Nachsicht, sowohl für die Fälle, wo ich nur 
Bekanntes zur Sprache bringe, wie für das Skizzenartige des Ganzen. 

Erwarten Sie von mir keine schwunghalten, in die Farben üppiger 
Fantasie getauchten Reisebilder , ebenso wenig aber einen künstlichen Auf- 
bau von allerlei kühnen strategischen Idealen, die, wenn sie lediglich auf der 
Topografle fussen, nothwendig einseitig sind, — wenn alle andern Einflüsse 
aber mit berücksichtigt werden, zu einer Überfülle von Combinationen führen 
und schliesslich doch von höchst geringem praktischen Werthe sind. Ich beab- 
sichtige lediglich die natürlichen Verhältnisse des Landes zu schildern und 
deren Einfluss auf die kriegerische Thätigkeit zu besprechen. 

Bei allem Festhalten dieses militärischen Standpunktes gedenke ich 
doch nie zu unterlassen, Verhältnisse von allgemeinem cuUurhistorischen oder 
handelspolitischen Interesse wenigstens anzudeuten und, wenn einerseits 
klar hervorgehen wird, wie nothwendig es ist, der Organisation eines Heeres 

ö^fn, nüUUr. ZaiUehrift 1869. (3. Bd.) 27 
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jene Elaslicitäl zu bewahren, die erforderlich ist, um sie mühelos den Eigen- 
thümlichkeiten eines Kriegsschauplatzes, wie nicht minder jenen des vor- 
aussichtlichen Gegners anzupassen, so dürften sich andererseits Motive genug 
ergeben, um die innigen Analogien zwischen der kriegerischen und der Han- 
deisthäligkeit wie den Zusammenhang, welcher zwischen den Bodeneigen- 
thümlichkeiten, dem Charakter und der historischen Entwicklung eines 
Volkes besteht, neu zu belegen. 

Als Einleitung erlaube ich mir einige Worte über die Wichtigkeit 
der Fürstenthö mer. Ich will hier nicht davon sprechen, dass sie auf 
einer so langen Linie, wie jene von Orsowa bis Czernowitz unserer Grenze 
entlang liegen ; dass die Donau, diese Hauptverkehrsader Österreichs, ihren 
Lauf längs ihrem Gebiete vollendet, und dass dieser Umstand allein genügt 
hätte, die lebhaften Beziehungen des Handels und Verkehrs zu knüpfen, wie 
sie gegenwärtig bestehen ; ich will hier übergehen, dass diese Länder von 
einem Stamme bewohnt sind, dessen cultivirtere Mehrzahl dem österreichi- 
schen Staatsgebiete angehört, und von der Bedeutung auch nicht sprechen, 
welche diese Gebiete durch ihre mächtige Production auf dem Getreidemarkte 
haben, und die sich mit der zunehmenden Cultur zweifelsohne noch steigern 
wird, — ich möchte nur ein politisch-militärisches Moment hervorheben. 

Seit der Consolidirung des russischen Reiches unter Peler dem Grossen 
ist das unablässige Streben dieses Staates dahin gerichtet, sich als europäi- 
sche Grossmacht geltend zu machen. Zu diesem Zwecke muss es bei seiner 
tief conlinentalen Lage seine Macht überall und rasch entfallen können, 
braucht also Flotten und für diese den Zutritt an das freie Meer ; und da aus 
räumlichen und klimatischen Rücksichten weder Kamtschatka noch Archan- 
gel seinem Bedürfnisse genügen können, war es mit traditionell gewordener 
. Zähigkeit bemüht, die Ostsee und den Pontus Euxinus zu russischen Seen zu 
machen. 

Was es im Norden durch Anknüpfung verwandtschaftlicher Beziehun- 
gen und durch ähnliche Mittel anstrebte, hat es im Süden abwechselnd mit 
diplomatischen Intriguen und durch ofTene Gewalt versucht; dies hier 
mit um so grösserem Nachdruck, als es galt, der gewalligen Production seiner 
Südprovinzen den rechten Aufschwung zu verschaffen. 

Dass diese bekannte Politik Russlands eine ganz natürliche und berech- 
tigte ist, braucht ebensowenig eine weitere Ausführung wie das Factum, dass 
sie ganz Europa und vor Allem Österreich mit seinen zahllosen und lebhaf- 
ten Beziehungen zum Orient aufs Empfindlichste bedrohe. 

Mehr denn je ist Russland zur Verwirklichung seiner Absichten auf 
den Landweg gewiesen, seit die Donner von Sebastopol seine Pontus-Flotle 
vernichtet haben, und seit es ihm vertragsmässig nicht mehr gestattet ist, 
bewaffnete Schiffe auf diesem Meere zu unterhalten. Mag Russland seine 
Handelsschiffe und Paketdampfer immerhin darauf einrichten , sie eventuell zu 
armiren, so viel ist sicher, dass es für jetzt und langhin eine Flotte, wie sie 
die heutigen Verhältnisse erheischen, entbehren muss. 
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Sehen wir von dem sehr unwahrscheinlichen Falle ab , dass es seine 
Operalionslinie nach Constantinopel auf dem langen umd gefährlichen Umwege 
durch die Kaukasusländer und Kleinasien lege, wie davon, dass ein völliger 
Umsturz der bestehenden neuen Verhältnisse die Erreichung seines Zieles in 
anderer Weise ermögliche, — was bleibt dann Russland übrig, als den oft 
begangenen Weg von Bessarabien durch die Fürstenthümer über den Balkan 
nochmals zu betreten ? — was anderes, als seinen ganz schlechten Basisver- 
hältnissen durch Etablirung einer sichern Zwischenbasis in den Fürsten- 
thümem aufzuhelfen T — was für Österreich, als mit aller Kraft und mit voller 
Ausnützung seiner so ungemein günstigen Position solchem Beginnen entge- 
genzutreten ? 

Ein Blick auf die Karte genügt, um klar zu machen, wie günstig hier 
die militärische Stellung Österreichs ist, und dass eine russische Armee es 
allenfalls wagen kann an die Donau vorzugehen , dass aber ohne ausdrück- 
liche Bewilligung Österreichs kein russischer Soldat die Donau und vollends 
den Balkan überschreiten darf. 

Der Umstand also, dass diese Länder der Boden sind, auf dem die 
vitalsten Interessen Österreichs und Russlands thatsächlich collidiren , lässt 
die hohe Wichtigkeit derselben genügend hervortreten , schliesst aber kei- 
neswegs aus, dass sie in dem Kriegsfalle Macht gegen Macht : Österreich 
gegen Russland, oder Österreich gegen die Türkei, wo die Entscheidung 
»aturgemäss in der kürzesten Verbindung der respectiven Machtcentren 
fallen soll, wahrscheinlich nur secundäre Kriegsschauplätze sein werden. 



OewäM«r. 

Ich gehe nun daran, die militärischen Linien, vor Allem die wichtigsten 
derselben, die Gewässer, zu charakterisiren und nenne hier zunächst 

die Donau, welche in einer Längenentwicklung von mehr als 170 
Meilen die Südgrenze Romäniens gegen Serbien und das Donau-Vilayet bildet 
überall von 600—2000 Schritte breit, 10—20, von Braila an 25—47' lief, 
mit 3 — 9' Geschwindigkeit, ist sie ein gewaltiges Hinderniss , das noch da- 
durch an Bedeutung gewinnt , dass sie von Kalafat ab links, und in der 
Dobrudscha auch recKts von Sümpfen und Seen begleitet wird, die Va bis 2 
und 3 Meilen breit sind, bei den Frühjahrshochwässern (Mai, Juni) über- 
schwemmt werden und dadurch in der guten Jahreszeit (Hochsommer und 
Winter) den Zugang auf wenige Stellen beschränken. Das rechte Ufer ist 
hier durchwegs höher und tritt steil, oft 3 — 400' hoch dicht an den Fluss, indess 
dasRideau, welches die Niederung links begleitet, 80 — 150' hoch ist In 
Ihrem aufwärligen Laufe durchbricht sie zwischen Orsova und Turn-Severin 
die Kalkkette des Grenzgebirges und ist bis vor Viddin mehr oder minder 
nahe von Rideaus und niederen Bergrücken begleitet — Ihr Thal ist über 
20 Meilen breit, und wird, was das linke Ufer betrifft , später eingehender 
besprochen werden. 

27* 
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Nicht jährlich, aber doch häufig friert der Strom zu und unterbricht 
dann vom halben December bis halben Februar die Schift'fahrt, die sonst, 
und namentlich von Giurgiu abwärts, eine sehr schwunghatte ist. Seeschiffe 
gehen bis Galatz und Braila, bei günstigem Stande selbst bis Giurgevo. 

Zwei grosse Hindernisse hemmen den Verkehr : das Eiserne Thor 
abwärts Orsova (durch Felsbänke hervorgerufene Untiefe und Strömungen), 
welches durchschnittlich durch 164 Tage im Jahre nicht passirbar ist, und 
die schwierigen Verhältnisse an der Mündung. Ich setze die höchst inter- 
essanten Verhältnisse an diesen viel besprochenen Mündungen als bekannt 
voraus und begnüge mich zu erwähnen, dass die europäische Donau-Com- 
mission den Sulina-Canal , deii gewundensten und armseligsten aller Mün- 
dungsarme, der nur %, des ganzen Donauwassers ableitet, mindestens pro- 
visorisch bedeutend ameliorirt, durch Eindämmung auf der Barre eine 
Tiefe von 16 — 17' erzielt und auch die schlechtesten Stellen im Canale 
(Asgagnis-Bänke, Batmisch, Kavak etc.) auf 10' Tiefe bei Wasserstand 
gebracht hat. 

Stabile Übergänge bestehen keine. Bei militärischen Übergängen 
ist man sonach auf Herstellung von Brücken, und zwar mit schwimmenden 
Unterlagen, gewiesen, die kaum grossen Schwierigkeiten begegnen wird, d;i 
Material genug vorhanden ist. Verfügt ja die Donau-Dampfschifffahrtsgesell- 
schaft auf der unternJ^Donau allein über 82 Dampfer nebst 354 Schleppern. Es 
muss jedoch hervorgehoben werden, welch' grosse Vortheile in Bezug auf 
Zeitgewinn das Übersetzen auf grossen Dampffähren gegenüber dem 
langwierigen und riskanten Brückenschlage über einen so mächtigen Strom 
bietet, und weise ich darauf hin, dass die russische Armee im letzten Kriege 
in drei Colonnen, von Galatz, Braila][und Ismail aus, auf türkischen Boden 
übersetzte. 

Nach der geschilderten Uferbeschaffenheit ist es erklärlich , dass man 
zahlreiche günstige Übergangspunkte von Rechts nach Links findet. In 
umgekehrter Richtung kann man nur von solchen sprechen, welche die 
relativ geringsten Nachtheile bieten. Turn-Severin ist ziemlich vorlheilhall, 
hat aber rechts eine nahe Gegenstellung, und Braila und Galalz sind nur bei 
Tiefwasser der Donau brauchbar, zu welcher Zeit man die schilf bedeckte 
Niederung des rechten Ufers mit Colonnen passiren kar^n. 

Besonders hervorheben muss ich, dass sich an allen brauchbaren Über- 
gangspunkten türkische Festungen befinden , so : Cetaie, Kladova, 
Vjddin, Nikopoli, Sistovo, Rustschuk, Turtukain, Silistria, Hirsova, Matuhin, 
Isaktscha, Tultscha. Allerdings verdienen darunter nur Viddin , Silistria und 
allenfalls Rustschuk diesen Namen, aber auch die andern können, wenn halb- 
wegs armirt und vertheidigt, einem Übergange die grösslen Hindernisse in 
den Weg legen. 

Ihre Anlage erklärt sich sehr einfach daraus, dass der gewöhnliche 
Handel und Verkehr naturgemäss jene Stellen aufsuchte, wo man trockenen 
Fusses an den Fluss gelangen konnte, so Niederlassungen veranlasste, die 
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sich allmälig zu Städten aufschwangen, und die man dann zum Schutze gegen 
feindliche Angriffe befestigte. 

Die zahlreichen Befestigungen, die in gleicher Weise am linken Ufer 
entstanden waren und so mit den genannten doppelte Brückenköpfe bildeten, 
wurden theils in Folge des Adrianopler, theils (und zwar in Moldauisch-Bess- 
arabien) in Folge des Pariser Friedens demolirt; ich nenne: Giurgevo, Braila, 
Ismail, Kilia. — Die Erdbrückenköpfe von Kalafat, Slobodzin und Kälärusch, 
die man zur Zeit des Orienikrieges errichtet hat, sind heutigen Tags 
Ruinen ohne Werth. 

Ich brauche kaum zu bemerken, dass ein Strom von so grossen Dimen- 
sionen eine gewaltige Vertheidigungslinie ist, die besser Front gegen 
Nord, aber auch umgekehrt zu benützen und nur durch eine beträchtliche 
Übermacht an Mitteln zu bewältigen sein wird. Erst ihr Besitz, also das 
Festsetzen auf beiden Donauufern sichert jenen der Wallachei. 

Von besonderer Bedeutung für uns, weil im engsten Zusammenhange 
mit unserem südlichen Kriegsschauplatze , ist der Theil des Donaulaufes von 
Turn-Severin bis zur Altmündung. Seiner langen Ausdehnung ungeachtet, 
wäre er auch Front gegen Süd nicht allzu schwer zu hallen, weil man bei 
dem beiderseitigen Mangel an guten Communicalionen entlang des Flusses 
seine Aufmerksamkeit auf jene Punkte concentriren kann , wo gute Commu- 
nicationen zu ihm fähren. Diese Punkte sind Viddin undNikopoli; also wären 
Kala f a t und Tu r n u ausreichend zu besetzen und haltbar zu machen, wozu 
no«h Turn-Severin käme, welches ein ziemlich guter uns günstiger Über- 
gangspunkt ist und das Debouche der Szecheny-Strasse entlang der Donau, 
die wichtigste und beste Verbindung des Abschnittes mit der Monarchie, 
sichert. Als Centralstellung für die Reserven empfiehlt sich Kraiova, wo 
gute Verbindungen von allen den genannten Punkten zusammenlaufen, und 
die, Bedingungen zur Ansammlung grösserer Truppenmassen (Wasser, Holz, 
Lebensmittel, Unterkünfte) vorhanden sind, die weiter südlich fehlen. 

Betrachtungen ähnlicher Art, auf den östlichen Theil der DonauHnie 
angewendet, werden ergeben, dass Giurgevo, Kälärusch, Braila die 
wichtigsten Punkte der Widerstandssphäre einer strategischen Aufstellung, 
Front gegen Süden, sind, und dass sich zu Centra Istellungen BukureSti 
allenfalls Slobodzin empfehlen. 

Der Alt (Olt) 60—120' breit, 4— 6' tief, hat sich in das Alluvium 
eine bis ^/^ Meilen breite, häufig nasse Thalebene eingeschnitten, die bis 
Slatina von Höhenzügen, weiterhin von hohen steilen Rändern begleitet ist. 
Bei dem genannten Orte besteht die einzige stabile eiserne Brücke. Der Alt wird 
nur von kleinen Flössen befahren. Gerade im wichtigsten Theile seines Laufes, 
vom Austritt aus dem Gebirge an bis südlich Slatina , begünstigt die Thal- 
beschiffung den Übergang aufs rechte Ufer. Sollte er also als V e r t h e i d i- 
gungslinie benützt werden, wozu er durch seine Grösse an sich ganz 
geeignet ist, so könnte dies, Front gegen Ost, nur gestützt auf gute doppelle 
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Brückenköpfe geschehen, und die wichtigsten Punkte in dieser Richlung^ 
-wären Slatina, dann Turnu und Rumuk. 

Alle andern wallachischen Gewässer sind Torrenten, die 
sich durch ihre Wildheit und den gänzlichen Mangel an jederzeit brauchbarcD 
Übergängen auszeichnen, also sehr geeignet sind, zu gewissen Zeilen Opera- 
tionen, vornehmlich in westösllicher Richtung, aufs Äusserste zu erschweren. 

Der Seret zwingt erst von der Bistritza-Mündung an jederzeit zu 
Übergängen auf Brücken ; weiter aufwärts gewinnt er nur zu Zeiten, und 
stellenweise durch sein sumpfiges Bett militärische Bedeutung. Er wird vor> 
Bakeu an beflösst und von Vaduro§ki an mit Kaiks befahren. Von seinen 
zahlreichen Brücken verbürgt keine einen allzeit sichern Übergang. Ein Höhen- 
zug, später Rand , begleitet ihn nahe links und erleichtert fast überall dcD 
Übergang aul's rechle Ufer. 

Als Vertheidigungslinie kann sein unterer Lauf im Zusammen- 
hang mit der untern Donau benützt werden , vortheilhafter gegen Süd al& 
gegen Nord , in welch' letzterem Falle doppelte Brückenköpfe bei Maraäesti 
und Galalz unentbehrlich sind. Unter allen Umständen ist bei der Richtung 
seines Laufes der westliche Flügel dieser Vertheidigungslinie der gefährdete,, 
und legt die ofiene Gegend von Foksani Umgehungen nur allzu nahe. 

Der Prut ist ganz eigentlich ein Hochlandgewässer von höchst unglei- 
chen Ständen, Anfangs mit breitem, schotlrigem Bette , das aber, je näher 
der Mündung um so schmäler (bis 35 Schritte) und gewundener seine trü- 
ben, schlammigen Fluten der Donau zuschleichen lässt. Seine */, bis V/^ 
Meilen breite Thalebene, die nur von Lipkany bis StefaneSti fehlt, ist vt>» 
Kalmatzui an mit Seen und Sümpfen erfüllt. Die Anlage grösserer Orte 
bezeichnet auch hier die besseren trockeneren Stellen, die den Übergang ge- 
statten und nach rechts oder links erleichtern , je nachdem der Fluss dtm 
einen oder andern der begleitenden stereotypen Hochlandrücken berührt. 
Stabile Brücken existiren nicht. Der Fluss wird durchwegs beflösst und bis 
Kotu Germanesti, selbst bis Tzutzora unter vielen Fährlichkeilen und in ganz 
unregelmässigen Zeiträumen mit flachgehenden Dampfschiffen befahren. Sehr 
charakteristisch am Prut ist, dass nebst ihm meist noch ein zweiter, oft ziem- 
lich beträchtlicher Fluss in dieselbe Thalsohle eingeschnitten ist: soKalmatzui^ 
Zizija, Prutec etc. 

Der Prut kann ganz wohl als Vertheidigungslinie benützt wer- 
den, obgleich er erst von Tzutzora an jederzeit künstliche Übergänge nöthig 
macht. Sehr hinderlich ist die Unwirthbarkeit seiner Ufergegenden und der 
Mangel an brauchbaren Längencommunica tionen. Für Österreich würde nament- 
lich der nördliche Theil von Bedeutung sein wegen seiner nahen Beziehun- 
gen zum südrussischen Kriegsschauplätze. Ein Festsetzen an ihm bei Nowo 
P e 1 i t z a und Lipkany könnte einen allf älligen Kampf um die Dnjestr- 
Linie sehr erleichtern, indem es den Gegner am Manövriren am rechten Dnjeslr- 
Ufer sehr wirksam hindert. Im mittleren Theile, in der Gegend von Jassy» 
muss sich die Vertheidigung, Front gegen Ost, nothwendig auf Brückenköpfe 
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beiSkuleni, Tzutzora, Leova stützen, weiter südlich auf Vadului 
Issak und Ravi. 

Die Seret-Nebenflüsse des rechten Ufers sind Torrenten, jene links 
aber, wie alle Zuflüsse des Prut, Hochlandftüsse und Bäche mit wenig Wasser, 
das meist noch in Stauteichen zur Viehtränke und zum Mühlenbetrieb gesam- 
melt wird, mit häufig sumpfigen Thalsohlen und stereotypen lehmigen oder 
sandigen Thalbegleitungen, an denen ich besonders hervorhebe, dass die 
linken durchweg steiler und zerrissener als die rechten sind. 

Der Vollständigkeit wegen führe ich noch an, dass die Küste des 
schwarzenMeeres, soweit sie den Fürstenlhümern angehört, eine öde, 
sandige oder sumpfige Flachküste ist, der sich schwere Fregatten, die etwa 
30' Tiefgang haben, nicht auf weniger als 10.000' nähern können, und die 
besonders darum sehr gefürchtet und gemieden wird, weil sie schutzlos den 
im schwarzen Meere so häufigen und plötzlichen Nordoststürmen preis- 
gegeben ist. 

Terratn. 

Das Terrain gliedert sich naturgemäss in drei Abschnitte: a) das 
Gebirge, welches den Boden von der österreichischen Grenze an bis zur Linie 
Turn-Severin, Kraiova, Slatina, Pitesti, Tirgovislea, Ploesti, Buzeu, Foksani, 
Bakeu, Priatra, Niamtz, Baia erfüllt; b) das Berg- und Hochland östlich 
dieser Linie bis zum Prut; c) die Ebene im Süden dieser Linie bis zur Donau 
und dem Seret. 

a) Das Gebirge. 

Das Gebirge ist in seinem Hauptzweige längs der Grenze durchwegs 
ein hohes, rauhes, bewaldetes, zerrissenes Alpengebirge zwischen dem Alt- 
durchbruch und den Kronstädter Pässen mit Hochgebirgscharakter , felsigen 
Kuppen und Kämmen, die bis über 8000' Höhe erreichen. Die Alpenrücken 
tragen Weiden und sind vielfach begangen , die steilen Abfälle bis zu den 
tief eingerissenen engen Thälern sind dicht bewaldet und sehr beschwerlich 
zu ersteigen. Bemerkenswerth ist der Parallelrücken zwischen Paringu und 
Könißfstein, der vom Alt weiterhin von allen am Hauptstock entspringenden 
Gewässern in wilden Felsengen durchbrochen wird. 

Die Zweige, die den Übergang zur Ebene vernütteln, haben meist nord- 
südliche Richtung, nehmen eben so rasch an Höhe ab , wie die Thäler an 
Breite zu. Letztere sind meist cultivirt und enthallen die besten Com- 
municationen. 

Das moldauische Gebirge ist von ähnlicher Beschaffenheit wie 
das wallachische, aber weit niederer ; nur einzelne Felsspitzen erheben sich 
bis zu 6000'. Der Wasserscheiderücken liegt auf österreichischem Gebiete 
und fällt ähnlich wie der wallachische gegen Siebenbürgen meist kurz und 
steil ab ; seine Verzweigungen haben in der Regel westöstliche Richtung. 
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Beckenbildungen und Durchbrüche sind in allen Seret-Seitenihälern unver- 
kennbar. 

Der Hauptstock des Gebirges ist Gneis und Glimmerschiefer. Diesem 
ist Sandslein vorgelagert , in welchem sich mächtige Salzstöcke und Erdöl- 
quellen befinden. 

Die wichtigeren Übergänge und Communicationen, die das 
Gebirge enthält, sind auf romanischem Gebiete folgende: 

RisernesThor: Thalpass, Chausse (Szechenystrasse). — Vulkan- 
Pass: Bergpass, Reitweg. — Rother Thurm-Pass: Thalpass bis 
Kiineni Chausse ; dann nach Rimnik durch den zweiten Altdurchbruch, Thal- 
pass, sehr schlechter Fahrweg, oder nach Kurtia de Argis schlechter, bergi- 
ger Fahrweg. — Törzburger Pass: Bergpass, Reitweg. — Tömöser 
P a s s : Bergpass, Chausse (Prädial-Strasse). Bodzaer Pass (Tatarhovas) : 
Bergpass, sehr schlechter Karrenweg. — Bodzaer-Pass: Thalpass (des 
Buzeu Fl.) Reitweg. — Oitoz Pass: Thalpass, Chausse, Landstrasse 
und Feldweg. — Gyimes-, Bekas- (Bikaz) und Tölgyes Pass: Thal- 
pässe, mehr oder weniger schlechte Fahrwege. 

Sie sehen, dass es von der Donau bis zur Moldova nur drei jederzeit 
und ohne besondere Herrichtung für Militärzwecke brauchbare Pässe gibt: 
Sz^cheny-Strasse, Prädial-Strasse und Oitoz-Pass, an welche sich der Güte 
nach: Tölgyes-, Bekas-, Rother Thurm-, Gyimes Pass etc. anreihen. 

Dieser Mangel an brauchbaren Communicationen, das rauhe Klima, der 
reiche Schneefall, der vom October bis April die meisten Pässe ganz unzugäng- 
lich macht, der Mangel an Ressourcen jeder Art, — Alles dies macht aus dem Ge- 
birge ein gewaltiges Hinderniss, für Armeen ein sehr schwieriges, 2 — 4 Märsche 
tiefes Dur eh zugsland, welches durch seine grosse relative Gangbarkeil 
Nichts an Bedeutung verliert. Aus seiner letzten Eigenschaft folgt jedoch, 
dass es so gut wie unmöglich ist, das Gebirge für Infanterie- und Reiter- 
abtheilungen zu sperren, und dass man also bei Gefechten im Gebirge 
mehr als überall auf Sicherung der Flanken und des Rückens Bedacht neh- 
men muss. An günstigen Gelegenheiten zum Gefecht ist wohl kein Mangel, 
eher an Örllichkeiten zur Anlage von guten Passsperren, die mit wenig 
Mitteln ihren Zweck erfüllen. 

Das moldauische Grenzgebiet ist als Vertheidigungslinie 
von höchst geringem Werth, weil es aus der Bukowina sehr leicht umgangen 
werden kann. 

Um das wallachisch-siebenbürgische Gebirge als Ver- 
theidigungslinie zu würdigen, genügt es ofTenbar nicht, dasselbe als Linie 
etwa nach dem Hauptkamme zu betrachten; man muss vielmehr jenen gan- 
zen Raum in den Calcül ziehen, der von dem Manövrir-Terrain, in 
welchem sich eine Armee ungehindert bewegen, aufhalten, entwickeln und 
schlagen kann, beiderseits begrenzt wird. In der Wallachei ist diese Grenze 
angegeben worden, in Siebenbürgen läuft sie über Hatczeg, Reussmarkt, Her- 
mannstadt nach Kronstadt. Nebst diesen wichtigen Linien sind dann noch jene 
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Punkte hervorzuheben, die zu Sperren oder sonst geeignet sind, mit geringen 
Kräften gegen eine Übermacht behauptet zu werden. Hier wird man mit 
kleinen Abtheilungen halten, indess das Gros auf der 1. Roquirlinie im 
Manövrirlande echelonnirt ist, bereit, auf den HauptangrifTspunkt geworfen 
zu werden, um den Angreifer während des Debouchirens zu fassen und zu 
schlagen. 

Dass diese Roquirlinie österreichischerseits der Grenze bedeutend näher 
liegt, begünstigt hier die Defensive, indess wallachischerseits die grössere Ent- 
fernung und der Umstand, dass diese Linie keineswegs eine ausgebaute 
Strasse ist, dieser hinderlich sind. 

Aus der Grenzconfiguration folgt, dass die Pässe, je weiter westlich, in 
defensivem Sinne für uns um so wichtiger sind, weil hier die nächsten Wege 
zu unserem Machtcentrum an der mittleren Donau führen. Für die eigene 
Offensive gilt das ünigekehrte. 

Die Punkte, wo die Communicationen über das Gebirge die Grenzlinien 
des Manövrirterrains durchschneiden, sind sämmtlich durch Städte bezeich- 
net und militärisch wichtig. Für den Verlheidiger bezeichnen sie Centralstellun- 
gen, wo er grosse Lagerräume, Unterkünfte und Ressourcen findet. Für den 
Angreifer sind es wichtige Operationsobjecte, die er möglichst rasch erreichen 
und festhalten muss, deren Besitz ihm eine Menge Ressourcen, das Entfallen 
seiner Kräfte, das Debouchiren in die Ebene sichert. Der Grad ihrer Wich- 
tigkeit dependirt einerseits von der Güte der betreffenden Communication , 
andererseits von dem allgemeinen Lagen Verhältnisse. 

Es verdient jedenfalls bemerkt zu werden, dass Handel und Ver- 
kehr die Verhältnisse nach seiner Art gewürdigt und genau dieselben 
Punkte allmälig nach dem Verhältnisse der Güte der Communicationen 
zur Anlage von Städten ausersehen hat. So entspricht der guten Prädial- 
Strasse und dem ßodza Pass Ploesti mit über 26.000 Einwohnern, dem direc- 
ten und besseren Wege vom Rothen Thurm-Passe nach Bukuresti das rasch 
aufblühende Pitesti, der guten Szecheny-Strasse das nicht minder gedeihende 
Turn-Severin etc. 

Eine andere Bemerkung möchte ich mir an dieser Stelle noch erlauben, 
und zwar bezüglich des Einflusses, den die Gestaltung des Gebirges höchst- 
wahrscheinlich auf die Erhaltung der romanischen Nationalität genommen 
hat. Ich habe hier vornehmlich die Durchbrüche der verschiedenen Flüsse in 
der Parallel- und auch Hauptkette des Grenzgebirges im Auge. Sie boten 
Gelegenheit, mit Wenigen gegen eine Übermacht gehalten zu werden und 
mochten bei der Unwirthbarkeit der ganzen Umgegend das Eindringen der 
Barbarenschwärme jedes Namens wohl abgehalten haben, welche in dem 
ganzen Jahrtausend seit dem Aufgebendesaiten Daciens durch die Römer bis 
zur Wiedereinwanderung der Dako-Romänen die gangbaren und fruchtbaren 
Landestheile überschwemmten. So bildeten die Hochthäler des Gebirges, Sie- 
benbürgen und die Marmaros die Schlupfwinkel für die vertriebenen Roma- 
nen. Die Anlage von Klöstern oder Burgen an allen diesen Ausgängen 
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spricht ebenso für diese Verwendung, wie dass diese Bauliciikeilen bis in die 
neueste Zeit hinein, gelegentlich der zahlreichen türkischen Invasionen, in ähn- 
licher Weise, wie oben angedeutet, benutzt wurden. 



b) Das moldauische Berg- nnd Hochland. 

Das ganze andere Terrain ist Manövrirland. 

In der Moldau finden wir zwischen dem Gebirge und dem rechten 
Seret-Ufer ein ziemlich wohl cultivirtes Berg- und Hügelland. Am lin- 
ken Seret-Üfer betritt ein bei 1200 Fuss hoher, theilweise bewaldeter 
breiter Landrücken das moldauische Gebiet, der hart dem linken Ufer 
des genannten Flusses folgt, höhere Zweige in östlicher Richtung am rechten 
Prut-Ufer gegen Lipkany, am rechten ßachliu-üfer gegen Jassy und am 
rechten Dombrava-Ufer gegen Vaslui entsendet, sonst aber in zahllosen, süd- 
lich streichenden, breiten, hochlandartigen Rücken sich verästelt, die erst 
ganz im Süden in flache Platten übergehen und mit steilem, 60 — 80' hohem 
Abfall an der Donau und am Seret enden. 

Die nördlichen und westlichen Abfälle dieser Zweige sind durchwegs 
steiler als die entgegengesetzten ; der Boden ist jüngeres Gebilde, Lehm und 
Sand ; die Thäler sind schon in der Nähe ihres Ursprunges ziemlich breit, 
häufig versumpft; die Gewässer sind klein, Sommers meist wasserleer; die 
Ortschaften liegen vorwiegend in den kleinen Seitenthälern ; die Communica- 
tionen sind zahlreich , doch meist nur Naturwege. Die Bedeckung ist theil- 
weise Laubwald , sonst Feld und Wiesen ; längs des Prut und im Süden des 
Landes steppenartiger, häufig sandiger Heideboden. 

Aus dieser Charakteristik folgt, dass die Operationen im höchsten 
Grade von der Witterung beeinflusst sind , dass man im Hochsommer sehr 
häufig mit Wassermangel, in den Prut-Landschaften auch mit Mängel an Holz 
wird zu kämpfen haben. 

An Stellungen ist Überfluss, aber sie sind sehr selten gut. Meist fehlen 
Stützpunkte und Flügelangehänge, und sind ebenso gute Gegenstellungen vor- 
handen. 



c) Die wallachische Ebene. 

Die wallachische Ebene ehdlich, deren Begrenzung früher ange- 
geben, ist fast nirgends absolute Ebene und eigentlich eine hochlandartige 
Fläche, nachdem die Flüsse in dem wenig resistenten Alluvium von Lehm 
und Sand sich 10 — 30* hohe, mehr oder minder steile Ränder einge* 
waschen haben. 

Die kleine Wallachei verdient vollends nicht die Bezeichnung Ebene^ 
da sie von vielen niedern Gebirgszügen durchzogen ist und im südwestlichen 
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Theile zahlreiche Sandhugelreihen enthält, die, senkrecht auf die herr^ 
sehende Windrichtung aus Nordosten laufend , diesen ihre Entstehung 
verdanken. 

Östlich des Alt finden sieh grosse, sanft gewölbte Platten, die in südli- 
cher Richtung an Höhe abnehmen, und im östlichsten Theile der Wallachei 
grosse, völlig steppenartige Flächen (Baragan zwischen Donau und Jalomitza) 
mit Salzquellen und undeutlichen, mitunter sumpfigen Thalformen. 

Bemerkenswerth sind die zahlreichen Movilen oder Mogilen , 3 — 6* 
hohe, kegelförmige Erdhaufen — wahrscheinlich tartarische Grabmale — 
die man aber auch in den Prut-Landschaften, im südlichen Russland und bis 
weit nach Inner-Asien hinein findet. 

Die Bedeckung ist Feld, Wiese, Heide und Wald, der aber nur dort, 
wo er mit den grösseren Waldungen des Gebirges zusammenhängt , den 
Namen verdient,. in der eigentlichen Ebene aber lediglich niederes, verkrüp- 
peltes Eichengestrüpp ist 

In der nördlichen Hälfte der Ebene finden sich die meisten Ressourcen^ 
zahlreiche Ortschaften, Holz und Wasser; in der südlichen mangelt es an 
Allem , und in der Nähe der Donau isl man, wie in allen Donaustädten, auf 
das Wasser dieses Stromes gewiesen, welches keineswegs sehr gesund und 
namentlich bei höheren Wasserständen ein gerade so abscheuliches Getränk 
ist, wie jenes des Prut. 



Oommimloatioiieii. 

Öie Commuhicationen im Lande lassen sich strenge nur zweifach classi' 
ficiren, als: Chausseen und Naturwege. 

. Erstere sind kunstmässig und oft sehr splendid gebaut, haben* aber das 
Bedenkliche, dass häufig ganze Strecken in einer Linie und einzelne Brücken feh- 
len. Jede Beschädigung bleibt bei derprincipiellen Abneigung der Romanen 
gegen Reparaturen Jahrelangin statu quo und kann bei der Beschaffenheit der 
Gewässer den Nutzen dieser, gerade hier unschätzbaren Verbindungen sehr 
leicht in Frage stellen. Um dem dringenden Bedürfnisse nach Brücken abzu- 
helfen , hat Fürst Cusa mit Barklay-Slainforlh einen Vertrag auf 1 9 eiserne 
Chausse - Brücken geschlossen. Doch ziehl sich die Sache, hauptsächlich 
wegen Unpünktlichkeit der Regierung, sehr in die Länge; 1867 war erst jene 
von Slatina fertig, und glaube ich, dass die Construclion auf Jochen zu drei 
hohlen eisernen Piloten für den Charakter der Gewässer viel zu leicht ist 
und keineswegs die Garantien einer permanenten Verbindung gibt. 

Chausseen bestehen von Kronstadt über PloeSti, Bukur^ti nach 
Giurgevo; von Seret über Botosani nach Jassy; von Jassy bis Roman und 
südlich nach Vaslui ; von FolliSeni im Seret-Thal nach Foksani und weiter 
über Buzeu nach Ploesti ; von Adzud über Tekuö nach Galatz ; von Bukuresti 
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Über Pitesti, Slatina nach Kraiova; ferner mehrere kleine Stücke im Eisernen 
Thor-, Reihen Thurm- und Oitoz-Pass. 

Alle andern Fahrwege (Naiurwege) sind durch den Gebrauch ent- 
standen, haben weder eine feste Trace noch bestimmte Breite , noch irgend 
eine Schotlerdecke oder andere Erhaltung. Sie haben sehr grosse Steilen 
über dieFluss-Rideaus und im Gebirge und sind bei der vorwiegend lehmigen 
Bodenbeschaffenheil, namentlich in den Waldungen sehr schlecht. Brücken 
fehlen entweder gänzlich oder sind so schwache und elende Pfahljoch- oder 
Pontonbrücken, dass sie bestimmt keinem Hochwasser widerstehen. Die 
Decke ist landesüblich aus Prügeln hergestellt und derart, dass nichl-romä- 
nische Pferde oder schwere Fuhrwerke sie nur mit äusserster Gefahr passi- 
ren können. Die Überfuhren sind klein und ebenfalls sehr schlecht. 

Diese Zustände bessern sich zwar, aber nur sehr allmälig, und ist der 
Mangel an brauchbarem Schotter ein grosses Hinderniss. 

Aus der Beschaffenheit der Communicationen folgt, dass der Hoch- 
sommer die günstigste Zeit für Operationen ist, da alsdann die Wege 
— die enorme Staubentwicklung abgerechnet — sehr gut und die meisten 
Gewässer ganz bequem furtbar sind; allenfalls auch der Winter. BeiThau- 
wetter oder nach Regengüssen bleibt aber jedes schwere Fuhrwerk stecken, 
und vielfach mit Ochsen bespannte leichte Karren brauchen ganze Tage, um 
eine kleine Post von weniger als 2 Meilen zurückzulegen. 

Was für eine grosse Rolle hier den Pionnieren in Hinsicht von Weg- 
herstellungen und Übergängen zufällt, brauche ich nicht auszuführen. 

Das landesübliche Transportmittel sind hölzerne Ochsenkarren, 
die seilen über 8 Centner , die grössten mit 3 Paar Jochthieren bespannlen 
bis zu 20 Centner laden und seilen über 2*/, Meilen im Tage machen. 
Da das ganze Gefährte, die Führer inbegriffen, biwakirt und wirklich 
ein Minimum an Bedürfnissen hat, so kostet der Transport unter ge- 
wöhnlichen Verhältnissen sehr wenig. Aber der precäre Werth, den 
sie als Wart- und Vorspannswagen für operirende Heereskörper haben, ist 
einleuchtend. 

Ich übergehe es , von den Telegrafen Verbindungen ^zu spre- 
chen, dem einzigen Lebenskräftigen, das Österreich hier geschaffen, desglei- 
chen von den Bahnen, deren bis nun noch keine vollendet ist. Ich möchte 
nur daran erinnern, dass unter allen Wegen zur Überschreitung des Grenz - 
gebirges das Eiserne Thor der bequemste fürSchienenstrassenist,und diesem 
zunächst der Bodzaer Thalpass sich anreiht. Dass dem letzteren als kürzeste 
Verbindung der Monarchie mit den grossen See- und Donauhäfen Galatz- 
Braila, eine ganz besondere Wichtigkeit als Handelsbahn und eine ebenso 
hervorragende militärische Bedeutung für eine Offensive zukommt , ist auf 
den ersten Blick klar. 
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Statlstüiolie VerhlUtBiss«. 

Indem ich auf die statistischen Verhältnisse übergehe, hebe 
ich zunächst hervor, dass die Fürstenthümer bei einer Oberfläche von circa 
2200 Quadratmeilen nicht ganz 4V, Millionen Einwohner zählen, dass somit 
nur 2000 Einwohner auf die Quadratmeile entfallen. Die grösste Dichtigkeit 
der Bevölkerung und die intensivste BodencuUur kommt, im Grossen genom- 
men, in einer Zone vor, die dem Fuss des Gebirges entlang zieht. 

Die überwiegende Mehrzahl der Bevölkerung sind Romanen, ob- 
wohl sich so nur die Bewohner der Wallachei nennen, indcss die Moldauer 
ihren allen Namen vorziehen. Ofticiell kommt der Begriff Moldau- Wallachei 
nicht mehr vor; das ganze Land heisst Romänien, und man spricht nur von 
dem Lande „diesseits und jenseits des Milkov", jenes kleinen 
Flusses, der ehedem die Grenze bildete. 

Ferner kommen vor sehr viele Judenj(30 per mille der Bevölkerung), 
etwa 135.000, vornehmlich in der Moldau, dann Griechen, Russen, 
Bulgaren, Ungarn, Armenier, viele Zigeuner und Fremde 
(gemeinhin Niamtzi genannt). 

Der Romäne»ist schön gebaut, kräftig, intelligent, höchst gutmüthig, 
wenn auch nicht aus Charakter, so doch aus Mangel an Leidenschaft, aber 
auch misstrauisch und ungemein träge, zu grosser physischer Anstrengung, 
wie ernster geistiger Conception gleich unfähig. Diese Indolenz und Apathie 
zeigt sich in seiner ungemein primitiven Art der Landbebauung, in seiner 
Abneigung gegen Handwerk und Gewerbe , erweist sich in seiner Begnüg- 
samkeit ohne Gleichen und klingt durch seine melancholischen , nationalen 
Gesänge und Tänze. 

Der Einfluss, den das Terrain auf die Entwicklung des Volkscharak- 
tcrs genommen, dass also z. B. die Bewohner der gebirgigen VranSa nord- 
westlich Foksani wilde, lebhafte , freiheitsliebende Leute sind, kann ebenso 
wenig geleugnet werden , wie jener des C 1 i m a s. Das Hauplmoment liegt 
jedoch in der historischen Enlwicklun'g des Volkes, und Nichts 
spricht mehr für die Güte des anfänglichen, wahrschefnlich germanischen 
Grundstoffes und für die gewallige Resislenzfähigkeit, die ihm durch eine 
kaum 200jährige Imprügnirung mit römischer Cultur verliehen wurde , als 
dass es dem zersetzenden Einflüsse jener folgenden 15 Jahrhunderte voll 
Blut und Thränen, voll Verdrängung, fremder Einmischung, Ausbeutung und 
Unterdrückung, verhältnissmässig so gut widerstanden, dass es aus solchem 
Chaos seine Sprache, Sitten und Namen und so viel von seinem ursprüngli- 
chen Charakter gerettet hat. 

Rechnen Sie immerhin das Jahrtausend vom Aufgeben der alten daci- 
schen Provinzen Seitens der Römer bis zur Wiedereinwanderung und Bil- 
dung romanischer Fürstenthümer unter Kadu negru und Bodgan im Anfange 
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des 14.. Jahrhunderts ab; — eine Zeit, in welcher in bunter Aufeinanderfolge 
Sarniathen und Gothen, Hunnen, Gepiden, Griechen, Avaren, Slaven, Bulg^a- 
ren, Magyaren, Petschenegen, Rumänen, Mongolen und Tartaren das offene 
Land mehr oder weniger lang behaupteten. Die folgenden Jahrhunderle zei- 
gen nichts Besseres. Höchst selten und nur für kurze Zeilinlervalle leuchtet 
Ihnen die Gestalt eines kräftigen einheimischen Herrschers entgegen , der 
Unabhängigkeil und Ruhe schafft; die Regel aber ist Parteiung, Bürgerkrieg 
und Fremdherrschaft. Da finden Sie Krieg mit Polen und Ungarn und mit den 
Türken, — lange und wiederholte Occupationen und Kriege der Russen und 
Österreicher gegen die türkischen Oberherren, deren endliche Verdrängung 
wir alle selbst erlebt haben. Da finden Sie Jahrhunderte hindurch eine förm- 
liche Verpachtung der unglücklichen Fürstenthümer an den Meistbietenden: 
ein Adelsregiment, welches an Corruption und Niederträchtigkeit seines 
Gleichen sucht, das sich mit hundertfachem Verrath gegen die Nation , seine 
Fürsten und Lehensherren besudelt und den Rest des Volkes mit einer 
Schamlosigkeit ausgebeutet hat, die nur in der schimpflichen Unwissenheit, in 
der diese armen Leibeigenen erhalten wurden, ihres Gleichen findet. 

Solche Zustände mussten es wohl Jedermann klar gemacht haben, wie ver- 
geblich es sei, auch nur das Geringste über die gemeine Nothdurft zu arbeiten, 
mussten aus dem fleissigen Colonen einen trägen Hirten^ machen, mussten an 
zahllosen Beispielen den Hang zur Zerstörung wecken und nähren und jenen vor 
sorglichen Sinn, der auch auf morgen denkt, ganz abhanden kommen lassen. 

Diese Vergangenheil müssen Sie aber auch im Auge behalten, wenn 
Sie die politischen und socialen Verhältnisse der Gegenwart beurtheilen und 
die unendlichen Schwierigkeilen ermessen wollen, mit welchen die Cullur in 
jenen Ländern zu kämpfen hat. 

Von dieser Abschweifung wende ich mich wieder zu meinem Gegen- 
stände. Bezüglich der Bodencultur werde ich mich auf wenige Ziffern 
beschränken. Nur 52 y© der ganzen Area sind urbar, der Rest ist mit 17 % 
Wald , sonst sterile Fläche. Von diesen 62 y^ sind nur 39 % Feld, Wein- 
berge oder Gärten, und obwohl die Bewirthschaftung wenigstens bei allen 
kleinen Besitzern noch in völlig alttestamenlarischer Weise geschieht, so pro- 
ducirt das Land doch selbst im Durchschniltsjahre um 16*5 Millionen Metzen 
Weizen und 143 Millionen Metzen Mais mehr, als es verbraucht — Zahlen, 
welche beredter als jede Phrase für die ganz erstaunliche Fruchtbarkeit des 
Bodens sprechen. 

Der Waldbesland nimmt reissend ab. Nicht weniger als das Fünf- 
fache dessen, was der benutzbare Wald wirklich hervorbringt, wird jährlich 
geschlagen, und die bekannten Folgen solcher Devastation machen sich schon 
gegenwärtig fühlbar. 

An Jochthieren, Schafen und Schweinen hat das Land 
grossen Reichthum. 

Die P f e r d e, deren es etwa */, Million gibt, sind sehr klein vindunansehn* 
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lieh, aber ungemein hart, ausdauernd und genügsam und namentlich im 
Gebirge sehr gut zu gebrauchen. 

Von Mineralien wird blos Salz und Erdöl gewonnen, beides von 
guter Qualität und in grosser Menge. 

Sie erlassen es mir , Ihnen romanische Städte zu beschreiben, die 
grossen Dörfern gleichen, mit einem kleinen Kern solider Gebäude und vielen 
zerstreuten Bojarenhäusern im Style unserer Sommerfrischen, — oder wallachi- 
sche Märkte zu veranschaulichen, die sich gemeiniglich nur als eine 
Gasse jüdischer Boutiken darstellen, — oder endlich romanische Dörfer zu 
schildern, die aus einer Zahl bunt durcheinandergewürfelter Häuschen , aus 
Strauchwerk mit Lehm verschmiert, oder selbst unterirdischen Erdhütten 
bestehen ; ich werde mir blos erlauben, die militärischen Consequenzen aus 
der BeschafTenheit der Niederlassungen zu ziehen. 

Die ünterkunfts Verhältnisse sind sehr schlecht, theils 
weil die Orte selten sind, theils weil das romanische Haus, recte Häuschen, nur 
1 bis 2 Räumlichkeiten enthält, lediglich für die Familie bestimmt ist und 
Nebengebäude, Scheuern u. dgl. gänzlich entbehrt. Kommen doch selbst in 
den Stadigemeinden auf 1000 Familien nicht weniger als 606 Häuser. Bet- 
ten und Leintücher sind Luxusartikel, die man auch in den Städten nicht 
allzu oft findet. 

Stallungen gibt es wenige, und auch diese sind nur für die kleinen 
Landespferde, keineswegs aber für grössere, etwa 16fäustige Thiere zu 
benützen. 

Bei der grossen Fläche und dem Mangel jeder brauchbaren Umfassung 
sind die Niederlassungen sehr schwer zu vertheidigen; doch können 
die zahlreichen, etwas besser gebauten Klöster und Herrenhöfe bei Local- 
gefechten brauchbare Stützpunkte abgeben. 

Dieselben Umstände und Verhältnisse gestalten es zu einem höchst 
schwierigen Problem, einen romanischen Ort mit wenig fortificatori- 
schenMitteln haltbar zu machen , und weise ich hier auf die von den 
Russen so häufig angewandte Manier hin, Befestigungen in einer Anordnung, 
die ganz dem beabsichtigten Zwecke entspricht, auf einen passenden Platz 
neben die vorhandene Stadt zu legen. 

Ismail bietet hiefür in den Fürstenthümern ein gutes Beispiel. 

Ich übergehe nun nothgedrungen die Verhältnisse des Handels und 
der Arbeit und erwähne bezüglich der Requisitionen nur, dass man 
sich bei der Schlaffheit der Administration , bei der spärlichen Bevölkerung 
und deren so niederen Cullurslufe nicht viel von ihnen versprechen darf. 

In den Städten am Rande der Ebene und in den Donauplätzen findet 
ein Corps auf einen oder auch mehrere Tage zu leben. 

Getreide und Mais im rohen Zustande, Heu, Holz, Vieh und Pferde 
können Gegenstand ergiebiger Requisitionen werden. Man hat aber nur dann 
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Aussicht, den Produclenreichlhum der Fürstenthümer zur Ernährung einer 
Armee mit £rfolg auszubeuten , wenn man das Land völlig beherrscht , die 
Ausfuhr verhindert und genügende Zeit nebst den geeigneten Persönlichkei- 
len besitzt, um die Ausnützung der reichen Landesmittel zu organisiren. 

Grössere Aufmerksamkeit verdienen dieclimatischen Verhältnisse. 

Die Fürstenthümer haben Conlinentalclima. Wenig Niederschlag, heisse 
Sommer mit kühlen Nächten, kalte Winter und sehr rasche Temperatur- 
wechsel bis zu 20^ an einem Tage sind ihnen eigenthümlich. Die Witterung 
ist rauher als sie nach der geografischen Breite sein sollte. Ursache dessen : 
die Nähe des Gebirges und die offene Lage gegen die herrschenden kalten 
Nordostwinde. Gewöhnlich ist der Frühling lange und garstig , der Sommer 
kurz und heiss, der Herbst sehr schön. Die Winter sind sehr ungleich, bald 
sehr hart und strenge mit enormem Schneefall, bald einem kothigen Herbste 
gleichend. Im Ganzen ist das Clima zwar gesund, für Fremde aber gefährlich. 

Ruhr und Fieber, und zwar sowohl Climafieber wie Sumpffieber, 
welche die Sommerhitze aus den zahlreichen Überschwemmungsgebieten und 
Sümpfen erzeugt, sind die Hauptkrankheiten. 

Nach dem Terrain betrachtet, ist das Gebirge allerdings völlig fieber- 
frei und sehr gesund, desto schlimmer aber steht es mit der Ebene. Nehmen 
Sie nun hier die Verhältnisse einer operirenden Armee: die Strapatzen, die 
sie bestehen muss, die Schwierigkeiten der Verpflegung, der Mangel an 
gutem Trinkwasser und an Holz, die elenden und ungenügenden Unterkünfte 
— mithin das Biwak als Regel — dazu die zahlreichen Sümpfe und stagni- 
renden Gewässer, und Sie haben eine Fülle von Erkrankungsursachen vor 
sich, die zu den lunfassendsten Vorkehrungen auf dem Gebiete der Militär- 
Hygiene gebieterisch auffordert. 

Als historischen Beleg hiefür citire ich einige Daten aus 
Moltke's: „Russisch-türkischer Krieg 1828 u. 1829", und zwar über die 
Campagne des ersten Jahres, die sich im Donau thale abspielte, und während 
welcher das russische Heer nie über 100.000 Mann zählte. Damals trat in 
den Fürstenthümern die Pest auf, aber noch ungleich mehr Leute rafften 
Ruhr, nervöse Wechsel- und Faulfieber hinweg. 

Binnen 10 Monaten war jeder Mann des Heeres zweimal im Lazarelb, 
in einem Monate starben 6000 Mann an Krankheiten, und 10 Monate Feldzug 
sammt Winterquartieren verschlangen nicht weniger als 82.000 Mann, wo- 
von nur eine geringfügige Zahl auf Verluste vor dem Feinde kam. 

Um so monströse Ziff'ern zu erreichen, hatten eine ungenügende Beklei- 
dung, eine auf Nordrussland berechnete Kost und ganz mangelhafte, ärztliche 
Vorkehrungen im Verein mit den climatischen Verhältnissen das Ihrige gethan. 

Will man solche Ungeheuerlichkeiten vermeiden, dann muss man die 
grossen Operationen, wenn es angeht, in die Monate April bis Juni 
verlegen, wo man Wasser und Fourage findet, und die Hitze noch nicht allzu 
gross ist; man muss den Soldaten angemessen kleiden, ihm warme Hosen, 
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dichte Kamaschen, wollene Westen und Leibbinden, eine dichte und leichte 
Kopfbedeckung geben ; man muss bei Anordnung von Märschen und Lagern 
die climalischen Verhältnisse berücksichtigen; man muss zur Verpflegung 
ein weicheres, leichter verdauliches Brod oder Zwieback wählen, die Wein- 
und Kaflee-Ration vergrössern , in sumpfiger Gegend vielleicht ständig ein 
Fieberantidot geben , endlich sich weit über das normale Mass hinaus mit 
ärztlichem Wartpersonale, mit Medicamenten und Spitalsgeräthschaften ver- 
sehen, da die Länder in dieser Hinsicht so gut wie keine Ressourcen 
bieten, und die bestehenden Spitäler, die wenigstens in den Hauptstädten 
recht gut organisirt sind, quantitativ grösseren Anforderungen nicht ent- 
sprechen können. 

Als ganz eigentlich landesübliche Krankheit muss ich hier noch die 
Syphilis nennen, die sehr allgemein, besonders unter den höheren Ständen 
verbreitet, und von welcher, wie eine ärztliche Autorität behauptet, nicht 
weniger als die Hälfte der Bevölkerung ergriffen ist. 

Man kann zwar nicht leugnen, dass dieses Vorkommniss auch ganz 
besondere Vorkehrungen nöthig macht, doch fühle ich mich zu wenig beru- 
fen, in dieses heikliche Gebiet weiter einzudringen. 



PoUtlsohe VerhältnlMe. 

Die karg bemessene Zeit macht es mir unmöglich, die politische Ein- 
Iheilung des Landes, den Mechanismus der Verwaltung, die Verhältnisse der 
Finanzen, des Cultus, der Justiz, des Unterrichts u. s. w. zu erörtern und die 
politischen Verhältnisse des Landes, die Stellung der Regierung 
und Parteien etc. mit jenem Detail zu schildern, das dem Bilde erst Leben 
zu verleihen vermag. 

Ich beschränke mich daher auf eine kurze Skizze : 

• 

Sie wissen, dass die Pariser Convention vom August 1858 die 
staatsrechtliche Stellung der Fürstenthümer, wie folgt, festgesetzt hat; die 
Länder sollten den Titel: „Vereinigte Fürstenthümer d er Moldau 
undWallachei" führen , je von einem gewählten Hospodar mit einem 
verantwortlichen Minister und unter Mitwirkung einer gewählten Kammer 
regiert werden , unter der Suzeränetät der Pforte und der Garantie der 
Grossmächte stehen und einen Tribul von 4 Millionen Piaster (32 Piaster = 1 
österr. Dukaten) jährlich an die Türkei bezahlen ; dafür unterhält disee keine 
Besatzungen auf romanischem Gebiete. Für gemeinschaftliche Gesetzgebung 
endlich sollte eine Centralcommission in Foksani sorgen. 

In Wirklichkeit aber machten sich die Dinge anders. Bei den Hospodar- 
Wahlen Ende 1858 zersplitterten sich in der Moldau die Stimmen der Ari- 
stokraten; die Nationalen gewannen die Oberhand, wählten den bis dahin 
ganz unbekannten Obersten Cusa, den Stadtcomnandanlen von Jassy, und 

Ötterr. miUtftr. Zeitoolirift 1869. (3. Bd.) (Mitthailangen 35.) 28 
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indem die Wallachen denselben Candidalen acceptirten , war die Union fac- 
lisch vollzogen und am Schlüsse der 50ger Jahre, Dank dem energischen 
Treiben der Nationalen, durch Umänderung der Verfassung in rechtliche 
Form gebracht. 

Cusa war Cokoi (wie man hier eine turbulente Partei von kleinen 
Grundbesitzern, verarmten Edelleuten, bankerotten Kaufleuten und ähnlichen 
Individuen nennt, die wesentlich das demokratische Element vertreten) und 
regierte, gestützt auf das ergebene Militär, sehr autokratisch und kräftig. 
Das Rural-Gesetz, die Aufhebung der Frohne, das Finanzgesetz, die Schö- 
pfung der Armee, Einführung des Code Napoleon, Erklärung der Kloslergüter 
als Staatseigen thum etc. geben hiefür Zeugniss. 

Zwar wurde Cusa im Winter 1865 durch die verschworenen Bojaren 
vertrieben, aber ihr Zögern und die Scheinwahl Philipps von Flandern schlug 
zu ihrem Nachtheile aus. Die Ultra-Nationalen, den beredten Feuerkopf Ivan 
an der Spitze, gewannen das Feld , proclamirlen die Nolh wendigkeil eines 
fremden Fürsten , um den Bojaren-Intriguen die Spitze abzubrechen, unter- 
drückten die Separationsgelüste der Moldauer, die sich als Annex der grös- 
seren Wallachei keineswegs sehr behaglich fühlten, lerrorisirlen durch diverse 
Strassen-Emeuten die Kammern und setzten Ende Juni 1866 die letzte Con- 
stitution auf liberalster Basis und schliesslich nicht ohne fremden Einfluss die 
Wahl CarTs I. von Hohenzollern-Sigmaringen ins Werk, der als 
neutrale Persönlichkeit schliesslich auch von den Aristokraten acceptirl 
wurde. 

Bei aller Anerkennung seiner Güte, seiner persönlichen Liebenswür- 
digkeit , seiner vollkommenen Lauterkeit und extremen constitutionellen 
Loyalität, kann man dem Fürsten füglich doch weder die geistige Potenz, 
noch jene Charaktereigenschaften zuerkennen, die nöthig sind, um den unend- 
lichen Schwierigkeiten seiner Lage gerecht zu werden, um in einem, von 
fremden Einflüssen tiefdurchwühlten, von derCultur nur nothdürftig beleck- 
ten Lande voll turbulenter Parteien menschenwürdige Zustände zu schaffen. 
Bei seiner gänzlichen Abstinenz vom persönlichen Regiment und bei dem 
geringen Gefühl der Wallachen für constilutionelle Musterlugenden ist sein 
Ansehen im Lande fast Null, und so währt das alte Chaos fort, und der Drang 
der besitzenden und denkenden Leute, die leider keineswegs die Majorität 
bilden^ nach Ruhe und Ordnung, nach einer redlichen Verwaltung und einer 
lebendigen Verfassung ist so gross, dass man in die bestehenden Verhältnisse 
nur sehr wenig Vertrauen setzen kann. 

Thatsächlich regiert die Majorität, d. h. die nationale Fort- 
schrittspartei mit ihren verschiedenen Schattirungen. Sie macht mehr 
oder minder entschieden tabula rasa und hat offen das dako-romänische 
Königreich, die selbständige nationale Verbindung aller romanischen Stämme 
auf ihr Banner geschrieben. 

Als Hauptschmerzenskinder fungiren die Siebenbürger Romanen. Ob 
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das Land wirklich hinter dieser Partei steht, ist bei den dortigen Verhält^ 
nissen schwer zu sagen. Gewiss ist, dass ihre kühnen Pläne der beweglichen 
Phantasie des Volkes sehr zusagen , und dass die Partei ebenso energisch als 
wenig wählerisch in ihren Mitlein ist. Zwar leidet die Administration durch den 
häufigen Wechsel der Präfecten , die mit jedem Ministerium kommen und 
gehen, doch hat die Partei in der Grundentlastung, in Schulen, Strassen- und 
Brückenbauten und im Bahngeselze sehr achtungswerlhe Dinge geschaffen. 

Die aristokratische Gegen- oder Bojarenpartei begnügt 
sich mit den gegenwärtigen Grenzen Romäniens und würde wohl auch zu 
den Punktationen der Pariser Convention zurückkehren, schon um die alte 
Bojaren-Herrlichkeit in zwei Mittelpunkten wieder aufzufrischen. Sicher ist, 
dass sie den bestehenden Rechten ungleich mehr Rechnung tragen würde, 
als die herrschende Partei; — wie die Dinge stehen, ist sie aber völlig in der 
Minorität. 

Diese beiläufige Skizze der politischen Verhältnisse muss nothwendig 
durch eine Schilderung der fremdenEinflüsse ergänzt werden , die in 
einem politisch unselbständigen Lande begreiflich eine sehr grosse Rolle 
spielen. 

sie präsentiren sich lediglich als ein Kampf des französischen 
und russischen Einflusses. Dem ersteren dankt ja die Union ihre Ent- 
stehung. Schon zu Ende der österreichischen Occupation machte er sich im 
höchsten Grade fühlbar, und es ist begreiflich, dass, so lange Frankreich mit 
vollen Segeln auf den hochgehenden Wogen der Nationalitäten-Politik daherflog, 
die nationale Partei mit einem gewissen Enthusiasmus seinen Impulsen folgte. 
Schädigte diese Politik doch Österreich, aus dessen Provinzen die mächtigsten 
Bausteine des künftigen Dako-Romäniens entstehen sollten. Von dem Augen- 
blicke an — also vor etwa 3 Jahren — als Frankreich einzulenken und 
Interessenpolitik zu treiben begann, sich also von einer weitem Schwächung 
Österreichs abwandte, gewann Russland immer mehr Boden und verdrängle 
endlich den französischen Einfluss fast gänzlich. 

Nur von Russland, das die triftigsten Interessen hat, Österreich zu 
schwächen, damit es seine Absichten im Orient realisire , können die Natio- 
nalen die Verwirklichung ihrer hochfliegenden Plane hofTen, und darum 
gehen sie mit ihrem colossalen Nachbar durch Dick und Dünn. Und der Ein- 
fluss Preussens, der sich bei den verwandtschaftlichen Beziehungen der 
Regenten von selbst ergab, erklärt sich genau aus denselben Rücksichten. 

Eine nationale, demokratische Forlschriltsparlei im Dienste des Alles 
verschlingenden, jede Eigenart vernichtenden Zarenthums ist gewiss eine 
höchst befremdliche Erscheinung, die nur erklärlich wird, wenn man weiss 
dass diese Leute glauben, Europa werde ihre Absorption durch Russland nie 
zugeben, während es eher beistimmen dürfte, dass sie Österreich , etwa zur 
Elablirung eines neuen ungarisch-romanischen Dualismus, zufielen. 

Auch die Aristokraten neigen sich unbedingt eher zu Russland als zu 
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Österreich, weil sie im Vergleich zu dem österreichischen Adel, der ihnen an 
allgemeiner Bildung und Weltanschauung unbedingt überlegen ist , auf jede 
Rolle verzichten müssten. 

Auf solche Weise erklärt sich der gewaltige Einfluss Russlands, den 
es durch zahlreiche Agenten und durch noch zahlreichere blanke Rubel aufs 
Wirksamste unterstützt, erklären sich die Hetzereien gegen die Türkei , den 
Suzerän der Romanen und alten Feind der Russen, gegen Österreich , dessen 
Bestand und Gedeihen nach romanischen Anschauungen die beständige Dro- 
hung, das Ende aller nationalen Träume ist. 

Wenn Sie mich nunmehr beschuldigen, den Einfluss Österreichs 
ganz vergessen zu haben , Österreichs , das wiederholt das Land occupirt, 
selbst theilweise besessen hat, und durch seine Lage wie durch seine mäch- 
tigen Handelsbeziehungen u. s, w. berufen wäre , den allermächtigsten und 
am meisten berechtigtsten auszuüben , so muss ich rechtfertigend gestehen, 
ihn durchaus nicht vergessen zu haben : er existirl eben gar nicht. Belege 
hiefür werden Sie mir gewiss erlassen : — Sie können deren von Woche zu 
Woche in den Tagesblättern finden. 

Auch davon dürfte ich enthoben sein, zu erzählen , wie es allgemach 
so gekommen, welche traurigen Früchte unser unentschiedenes Auttreten 
zur Zeit der Occupation gel ragen, welch' lebhaften Wiederhall der unglück- 
liche Ausgang unseres letzten Krieges in der leicht beweglichen, äussern 
Eindrücken so zugänglichen Vorstellung unserer Nachbarn gefunden, auf 
welches Minimum von Achtung die einstige Furcht vor dem grossen Öster- 
reich gesunken, und wie langsam die Wiederkehr zu gesünderen Anschauun- 
gen bei einem halbcivilisirten Volke ist, dem vornehmlich nur die Äusserun- 
gen von Kraft und Macht, viel weniger die Werke des Friedens zu imponiren 
im Stande sind. 

Die Armee. 

Ich übergehe nunmehr zu einer kurzen Übersicht der romanischen 
Armee, ohne eine detaillirle Schilderung der Organisation etc. derselben zu 
beabsichtigen. 

Die romanische Armee ist eine Schöpfung Cusa's und wurde im August 
V. J. nach der bekannten preussischen Schablone in ein Cadreheer mit 
allgemeiner Wehrpflicht umgewandelt ; auch besteht eine der unse- 
ren ähnliche Militärgrenze in einer 30 Kilometer tiefen Zone längs 
aller Grenzen. 

Das stehende Heer enthält die Wehrpflichtigen vom 20. — 27. 
Jahr, mit 3 Jahren Liniendienst, 4 Jahren Reserveverpflichtung, und zählt auf 
Kriegsfuss an: Infanterie, Jägern, Artillerie, Reitern, Extra-Corps, Doroban- 
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zen und Grenzern nicht ganz 46.000 Mann mit 96 Geschützen. (Fac- 
lisch war nie über die Hälfte dieser Zahl vorhanden.) 

Für die Miliz (Verpflichtung vom 27. — 36. Jahre) werden 32 Batail- 
lons-Cadres aufgestellt; jedes Bataillon wird circa 1000 Mann enthalten. 

Der Landsturm (Verpflichtung vom 17. — 20. und vom 36 — 50. 
Jahre) soll zur Aufrechthaltung der Ordnung in den Gemeinden errichtet 
werden. Näheres über seine Organisation ist nicht bekannt. 

Die Stellung der National gar de, die in Bukuresti, Fok§ani, Bakeu 
and Ploeäti errichtet wurde und die hier nicht ausgelosten Freiwilligen ent- 
halten soll, ist im neuen Statut gleichfalls nicht präcisirt. 

Ferner bestehen Pompiers, die in die einzelnen Städte vertheilt sind, 
endlich eine kleine Donau-Flotille von 1 Dampfer und 5 Kanonenbooten. 

Alles in Allem kann die Armee auf etwa 110.000 Mann gebracht 
werden. 

Die Bewaffnung mit etwa 50.000 Zündnadelgewehren und gezoge- 
nen Geschützen ist Dank dem lebhaften Export unserer liebenswürdigen, 
nördlichen Nachbarn seit vorigem Jahre geordnet. 

Die Adjustirung ist ebenso elegant als zweckmässig, und zwar 
wesentlich nach französischem Muster : Infanterie dunkelblaue Tunique's mit 
rothen Hosen ; Jäger dunkelgrau und schwarz ; die Lanciers wie unsere alten 
Uhlanen ; die Dorobanzen ähnlich unseren Huszaren. 

Die Infanterie sieht vortrefflich aus, hat eine gute militärische Haltung 
imd manövrirt auch gut in kleineren Körpern. Die Cavallerie ist mittelmässig 
beritten und manövrirt nicht besser. Die Artillerie endlich war bis nun nach 
Material und Ausbildung noch sehr weit zurück. 

So viel lehrt der äussere Anschein ; über den eigentlichen W e r t h 
dieser Armee hat noch keine Probe entschieden. Sehr hoch kann er keines- 
falls veranschlagt werden. Weit entfernt davon, die grosse Genügsamkeit der 
Leute, ihre Acclimatisation und Vertrautheit mit dem Terrain zu unter- 
schätzen, die namentlich im Gebirge sehr werthvoll werden kann , so ist es 
doch bekannt , dass sich die guten Soldateneigenschaften des Romanen nur 
unter einer sehr energischen und schneidigen Führung entwickeln, und diese 
mangelt entschieden. Das romanische Officiercorps ist trotz der vorhandenen 
Militärschulen keineswegs sehr gebildet, überdies ohne Kriegserfahrung, dazu 
noch schlecht gezahlt und von tiefen Parteiungen : Cusaisten, Aristokraten, 
Demokraten zerrissen. Dass dies von schädlichstem Einfluss auf die Disciplin 
sein muss , brauche ich kaiun zu sagen. Eine Anstellung von fremden OfTi- 
cieren in grösserem Massstabe ist bei der herrschenden nationalen Empfind- 
lichkeit nicht leicht in Szene zu setzen, hat auch bis nun nicht stattgefunden. 
Endlich ist noch die tiefe Culturstufe des Volkes und das junge Datum der 
ganzen Formation einer grösseren militärischen Machtentfaltung in den 
nächsten Jahren hinderlich. 
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Wenn Sie mir nunmehr gestalten , aus dem Gesagten Einiges zusam- 
menzufassen, so muss ich vor Allem die Thatsache betonen, dass die Fürsten- 
Ihümer wesentlich offenes Land sind, und dass es nach Überschreitung 
der Grenzbarrieren ebenso an wichtigen geeigneten Punkten und Linien, wie 
an guten Stellungen und Befestigungen fehle, um den Angreifer aufzuhalten ; 
dass also mehr noch als anderwärts die höchste Weisheit darin bestehen 
wird, nach Überschreiten der Grenzen sofort rücksichtslos die feindliche 
Arn>ee aufzusuchen und zu schlagen. 

Es wird nunmehr auch Material genug vorliegen, um den Werlh der 
verschiedenen p e r a t i o n s 1 i n i e n, wenn man noch die Grenzenlwicklung 
und Lage der eigenen Basispunkte zur feindlichen Hauptstadt als Opefations- 
object mit einbezieht, zu würdigen , und es wird Ihnen die hohe Wichtigkeil 
der Prädiaistrasse für den Fall eines Krieges Österreichs mit den Für- 
slenthümern nicht entgangen sein. Sie ist die kürzeste und beste Operations- 
linie, und die zahlreichen Nebenpässe erleichtern Scheinangriffe und Demon- 
strationen in hohem Grade. Eine Operation auf ihr repräsentirt diB Idee des 
Durchbrechens. Eine Sprengung der Union , eine Trennung der Kriegsmittel 
und rasche Lähmung alles Widerstandes wären, zumal nach dem Falle der 
Hauptstadt, die wohl anzuholTenden Folgen. 

Wie diese die wichtigt -c, so ist jene aus der Bukowina die bequemste 
aller Einbruchsrichtungen. 

Wie die Infanterie mit Rücksicht auf das Clima auszurüsten wäre, 
habe ich schon angedeutet. Der Zustand der Communicationen macht es 
nothwendig, jeder Colonne eine ausreichende Zahl von Pionnieren sammt 
Equipagen mitzugeben, um die Bewegungshindernisse, die man überall findet, 
zu bewältigen. Die Zeugs-Reserven werden speciell mit einer gehörigen An- 
zahl von Pilotenschuhen, Hegerringen und anderem Gera th zum Bau von 
Nothbrücken zu dotiren sein. Werkzeug-Parks sind unentbehrlich. 

Die Beschaffenheit des Landes gestattet der Verwendung der C a v a 1- 
I e r i e in jedem Sinne den weitesten Spielraum. Jede Division muss ausrei- 
chend mit Reiterei dotirt sein: sie wird deren Mithilfe bei keiner Gelegenheit 
ohne Nachtheil entrathen können. Die Reiterei wird auch ein kostbares 
Medium sein, die Hilfsmittel des Landes auszunützen. Je zahlreicher sie ist, 
und je ausgesprochener ihre Überlegenheit über jene des Gegners feststeht, 
um so sicherer wird man sie und die Armee erhalten, um so wirksamer den 
Unterhalt des Feindes in Frage stellen können. 



83 RomftnieD. 4X3 

Diese Bemerkungen gewinnen an Bedeutung , wenn man erwägt, dass 
die Gegner, mit denen man es hier wahrscheinlich zu thun hat: Russen 
und Türken, an den Kosaken und Späh i's eine leichte Nalional-Caval- 
lerie besilzen, die zwar durch Regularisirungsversuche herabgekommen, 
aber noch immer ebenso zahlreich als für die verlangten Zwecke höchst 
brauchbar ist. 

Ganz abgesehen vom Zahlen verhältniss wird unsere Cavallerie dieser 
fremden gegenüber in empfindlichem Nachtheile sein , weniger darum , weil 
das kosakische und orientalische Pferd sich höchst geschickt in jedem Ter- 
rain bewegt, als weil es ausserordentlich abgehärtet und acclimatisirt ist und 
die fortwährenden Biwaks in jedem Wetter und den häufigen Mangel an 
Fourage ohne Nachtheil erträgt, indess diese Verhältnisse unsere grossen, 
verzärtelten Gäule decimiren werden. 

An Artillerie wird nian so wenig als möglich, höchstens 2 Ge- 
schütze auf 1000 Mann, mitnehmen, einerseits um den Train zu vermindern, 
andererseits weil man nicht leicht grosse materielle Widerstände zu über- 
wältigen haben wird. Einige Wochen Campagne werden übrigens dies Ver- 
hältniss zum Vortheile der Artillerie rapid verändern. 

Dagegen kann man an technischen Truppen, vornehmlich an 
Pionnieren, nicht zu viel haben, — nicht so wohl für die Operationen, als für 
die Behauptung des Landes, die weniger von dem fortificatorischen Fest- 
setzen auf den militärischen Punkten, als von der raschen Herstellung alle- 
zeit brauchbarer Verbindungen zwischen ihnen und dem eigenen Lande 
abhängt. 

Dass eine geordnete Verpflegung bei den bestehenden Verhält- 
nissen zu den allerschwierigslen Problemen gehört und an die Gewandtheit, 
Findigkeit, ja an das Genie der Intendanz die höchsten Anforderungen stellt, 
brauche ich nicht auszuführen. Und eine nicht minder schwierige Aufgabe 
wird es sein, den Train in zweckentsprechender Weise zu organisiren. 

Einerseits muss man Vieles an Werkzeugen, Geräthschaften und Uten- 
silien etc., was man sonst in einem cullivirten Lande leicht findet, mitnehmen, 
andererseits aufs Ernstlichste bedacht sein, den Train möglichst herabzumin- 
dern und jedes Fuhrwerk so wenig als möglich zu belasten Dass die Ver- 
söhnung dieser Gegensätze von höchstem Belange ist, wird evident, wenn 
man an den immensen Vortheil denkt, in dem sich eine Armee mit wenig und 
leichtem Train einer andern mit vielem und schwerem Fuhrwerk gegenüber 
befindet, welch' letztere selbst in der guten Jahreszeit ein mehrstündiger 
Regen zu völligem Stillstand verurtheilen kann. 



Indem ich schliesse, fühle ich selbst nur zu gut das Lückenhafte und 
aus Mangel an Detail Farblose meiner Darstellung. 

Ich müsste es als ein besonderes Glück betrachten, wenn es mir trotz- 
dem gelungen wäre, Ihr Interesse jenen Ländern zuzuwenden, die eine solche 
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Fülle von Bedingungen zu höchster Cultur entfallen, und die gleichwohl von 
ihrem Geschick bisher in beispielloser Weise misshandelt worden sind. 

Möge es der eigenen Kraft ihrer Bewohner recht bald gelingen, 
die gewaltige Culturaufgabe zu lösen, die ihnen gestellt ist! — hat es aber das 
Schicksal anders beschlossen, und muss eine mächtige fremde Kraft 
entscheidend eingreifen, so bin ich wohl mit Ihnen Allen im vollsten Ein- 
klänge, wenn ich dies von Österreich wünsche, dessen Fahnen im An- 
fange des vorigen Jahrhunderts, zur Zeit des grossen Prinzen Eugen, durch 
26 Jahre das Land bis zum Altflusse beherrscht, und die am Schlüsse dessel- 
ben an den denkwürdigen Schlachttagen von Foksani und Martinesti den 
Siegern vorangeleuchtet. 
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derung auf Heinrich v. SybeTs Ergänzungsheft zur Geschichte der Revo- 
lutionszeit. Münster, 1869. 8. (242 S.) 

„Seit einer Reihe von Jahren," — so leitet Vivenot sein Buch ein, — 
„wird die neuere deutsche Geschichtschreibung durch die Werke Häussers, 
Treitschke's, Springer's, v. SybeFs und ihrer Schule beherrscht, — einer Schule, 
die, wie jeder Unbefangene gestehen muss, mit ihrer Darstellung die Absicht 
verbindet, die Zwecke Preussens zu fordern. Diesen zunächst auf Deutschland 
berechneten Bestrebungen gegenüber vorharrte man österreichischer Seits in bekl'a- 
genswerther Unthätigkeit" ; — dies ist, wie Jedermann weiss, auch von preussischer 
Seite vielfach zugestanden wird, ganz richtig. Auch Hermann Hüffer, Professor 
in Bonn, sagt in der Einleitung zu seinem Werke : „Diplomatische Verhandlungen 
aus der Zeit der französischen Revolution" : nicht leicht werde Jemand in Ab- 
rede stellen können, dass die Geschichtswerke Sybel's und Häusser's die För- 
derung der preussischen Zwecke beabsichtigten und diese Absicht auch erreicht 
haben. Gewiss verdient eine solche Tendenz vom Standpunkte des preussischen 
Patriotismus keinen Tadel ; aber es ist doch sehr erfreulich zu sehen, dass 
in Norddeutschland auch der rein wissenschaftliche Standpunkt in der G^schicht- 
schreibung noch festgehalten und vertreten wird. 

Es war namentlich die Zeit der französischen Revolutionskriege, deren 
Beurtheilung durch H. v. Sybel eine gänzliche Umkehrung erfuhr. Das wich- 
tigste Ereigniss ist hier der Baseler Friede, den Preussen, trotzdem es sich bis 
dahin als AUiirten der Seemächte und Österreichs gerirte, einseitig abschloss, 
um Österreich am Rhein zu lähmen und gleichzeitig seine eigenen Pläne in 
Polen zu verfolgen. H. v. Sybel stellte dies Vorgehen als Nothwehr dar, da 
kurz vorher Österreich eine Vereinbarung (geheime Declaration) mit Russland 
getroffen habe, welche Preussens Wachsthum gegen Osten zu hindern und ihm 
nöthigenfalls mit Waffengewalt entgegen zu treten bestimmt war. Es ist eine 
Thatsache, dass diese geheime Declaration, abgesehen davon, dass sie zu jener 
Zeit ohne alle Folgen blieb, erst sechzig Jahre später durch Miliutin zum ersten 
Male veröffentlicht wurde, also unmöglich die Ursache des Baseler Friedens 
gewesen sein kann, der sich vielmehr sehr einfach aus den preussischen Ver- 
grösserungsplänen und der ganz natürlichen Abneigung Österreichs, dieselben 
zu begünstigen, erklärt. Den Zeitgenossen, namentlich aber denen, welche zur 
Vertheidigung der westlichen Grenzen Deutschlands mitkämpften, konnte dieser 
Friede wohl nur im Lichte eines Reichsverraths erscheinen. Da nun die Argu- 
mentation, welche von den Gegnern dieser Anschauung zur Rechtfertigung des 
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Separatfriedens aufgestellt wurde, ihnen selbst nicht ganz genügend erscheinen 
konnte, so lag ihnen daran, das Verhalten Österreichs, auch das militärische, 
schon von Anbeginn des Kampfes an als im höchsten Grade selbstsüchtig und 
verrätherisch darzustellen, und hiezu war wieder erforderlich, dass diejenige 
Persönlichkeit, welche damals in V/ien massgebend war oder schien, der Minister 
Thugut nämlich, mit allen Attributen eines Erzbösewichts ausgestattet wurde 
— welche AusstafiPirung ihm denn auch wirklich durch Sjbel und Häusser zu 
Theil wurde. 

Was nun die Vorgänge während der Kämpfe in Belgien und am Rhein 
betrifft, so hat der österreichische Hauptmann v. Vivenot das Verdienst, in die 
Darstellung Sybels zuerst Bresche gelegt zu haben durch sein Werk über den 
letzten Reichsfeldmarschall Albrecht von Sachsen-Teschen und den 
Baseler Frieden, welches die preussische Kriegführung am Rhein als ledig- 
lich auf die Hemmung und Lähmung der österreichischen Armeen berechnet 
darstellte, die hier in der That gegen Prankreich das Reichsinteresse mit ehr- 
licher Aufopferung verfochten. Bald darnach erschien der erste Band von Hüf- 
f er's „diplomatischen Verhandlungen aus der Zeit der französischen Revolution", 
in welchem der Verfasser in Betreff der meisten wichtigen Prägen rücksichtlich 
der österreichischen Politik ungefähr zu den gleichen Ergebnissen gelangt wie 
Vivenot. Mehr noch gegen seinen Universitäts-Collegen Hüffer als gegen Vive- 
not veröffentlichte nun H. v. Sybel vor Kurzem ein „Ergänzungsheft zu seiner 
Geschichte der Revolutionszeit'', dessen nichts weniger als ruhige und gemessene 
Sprache die Erschütterung des eigenen Standpunktes verräth. Sybel vergisst 
sich darin sogar bis zu einer förmlichen Denunciation seines CoUegen, der preus- 
sischer Professor und Mitglied des norddeutschen Reichstages ist, indem er aus- 
ruft : „Die Existenz des preussisch^n Staates sei für ihn (Hüffer) die einzige, 
die grosse und permanente Verschuldung an Deutschland." Hüffer durfte mit 
Recht dagegen fragen: „Was muss H. v. Sybel von der eigenen Sache halten, 
die er mit solchen Waffen zu vertheidigen sucht ?** 

Nun erschienen kurz nacheinander, zuerst Vivenot's, dann Hüffer's oben 
angezeigte Schriften, — die letztere als Erwiderung auf Sybels Ergänzungs- 
heft, — und wir finden in ihnen die berührten Fragen theils ein gutes Stück 
der endgiltigen Entscheidung näher gerückt, theils schon endgiltig entschieden. 

Uns interessirt hier zunächst die Darstellung der Kriegfifereignisse in Bel- 
gien und am Rhein, insoferu sie in den angezeigten Schrift<Bn neues Licht 
empfangen. Sybel's Ansicht ging dahin, dass im Jahre 1794 Belgien und zugleich 
das linke Rhein-Ufer von den Österreichern freiwillig geräumt worden sei, weil 
man diese Provinz als eine für die Monarchie werthlose, ja lästige Besitzung 
betrachtete, den Reichsangelegenheiten überhaupt gar kein Gewicht beilegte 
und, mit den Franzosen entweder schon im Einverständniss, oder doch der bal- 
digen Einigung gewiss , das Heer für die polnischen Angelegenheiten gegen 
Preussen verfügbar machen wollte. Diese Anklagen werden in dem gehässigsten 
Tone, immer aber in der souveränen Sprache der vollsten Sicherheit bis zum 
Überdruss wiederholt. Dass sie in allen Punkten nicht nur völlig unbegründet 
sind, sondern geradezu die Wahrheit verkehren, ist nun als völlig erwiesen zu 
betrachten. Es scheint zwar schon an und für sich das Gegentheil alles gesunden 
Menschenverstandes, dem Feinde eine so reiche und wichtige Provinz, wie 
Belgien, und mit ihr eine unermessliche Beute, alle Mittel zur Fortsetzung des 
Krieges absichtlich in die Hände fallen zu lassen, auch Holland in seine Gewalt 
zu liefern, das linke Rhein-Ufer und damit die Reichsverfassung und die kaiser- 
liche Stellung in Deutschland preiszugeben, — Alles nur, um Truppen zu einer 
höchst problematischen Grenzerweiterung gegen Polen in Bereitschaft zu haben, 
— aber es ist nun auch erwiesen, dass die Sybel'sche Thatsache der Truppen- 
anhäufung an der polnischen Grenze eine reine Erfindung ist ; denn als der pol- 
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nische Aafstand ausbricht, rücken die Preussen ein, nehmen Ejrakaa in Besitz 
und belagern Warschau; aber die angehäuften österreichischen Heeresmassen 
bleiben unthätig und unsichtbar, und sie erscheinen selbst dann nicht, als Russ- 
land und Preussen ihre Hilfe anrufen. Zwar widerspricht sich auch Sybel selbst, 
indem er an anderer Stelle sagt, die österreichische Regierung habe in Galizien 
-wenige Truppen gehabt Er sagt dies, um zu erklären, weshalb Osterreich 
nicht zu offener Feindseligkeit gegen Polen geschritten sei. Dagegen spricht er 
von 70.000 Marschbereiten gegen Polen, wenn er sie braucht, um die Schwäche 
der österreichischen Armee in Belgien zu erklären. Mit Recht sagt daher Hüffer : 
^Es bleibt demnach keine andere Auskunft als die Annahme, in G-alizien haben 
abwechselnd immer so viele Soldaten gestanden, als d er Herr v. Sybel für seine 
wechselnden Projecte nöthig hat." 

Woher aber stammt jenes absurde Märchen von der freiwilligen Räu- 
mung Belgiens ? Vivenot hat nun die Quelle desselben aufgedeckt. Es hatte 
nämlich gegolten, die Lauheit Englands zu grösseren Anstrengungen zu spornen, 
und die Grafen Stadion und Starhemberg hatten deshalb in London den Zweifel 
geäussert, ob der Kaiser den Wiederbesitz der Niederlande überhaupt verlange. 
Dieser Zweifel brachte die englischen Minister ganz aus der Contenanoe und hatte 
aofort die besten Polgen, weshalb Graf Philipp Cobenzl in einem Berichte an 
den Kaiser sich dahin ausspricht, es könne nur nützen, „wenn die Besorgniss, 
ob Eure Majestät die Wiedereroberung der Niederlande zum Hauptgegenstande 
der künftigen Campagne nehmen würden oder nicht, sorgfältig unterhalten, und 
die Meinung bestärkt wird, HÖchstdieselben würden die zu dieser Wieder erob er ung 
erforderlichen ausserordentlichen Kosten und Efforts nur in dem Falle verwen- 
den, wenn der Tausch der genannten Prpvinzen (Belgiens gegen Bayern) geneh- 
migt und sichergestellt wird." Dies Tauschproject war nämlich von Russland 
und Preussen gutgeheissen worden, uftn Osterreich für die zweite polnische 
Theilung zu gewinnen; gleichwohl aber war am 23. Jänner 1793, ohne dass 
Österreich hie von die geringste Kenntniss erhielt, zwischen Russland und Preussen 
der Vertrag über die zweite Theilung Polens unterzeichnet worden. 

Warum aber erfolgte die wirkliche Räumung Belgiens? Witzleben, 
der preussische Militär, sagt hierüber in seinem Buche über den Herzog von 
Coburg: „Es wäre zwar nicht schwer gewesen, den Rückzug einzig und allein 
als ein Werk der polititichen Intrigue und des Verrathes darzustellen; man 
brauchte hiezu nur die berühmtesten G-eschichtswerke, welche die Räumung 
Belgiens allein dem Erfolge der ränkevollen Politik Thugut's zuschreiben, mit 
einiger Geschicklichkeit zu benutzen. Aber wir hätten dann am Schlüsse unserer 
Arbeit zum ersten Male der Wahrheit untreu werden und uns so selbst ver- 
leugnen müssen." So Witzleben, der Soldat. Ganz anders Herr v. Sybel. Die 
Räumung m u s s ein politischer Verrath sein. Also helfe , was helfen kann ! 
Wie hilft er sich aber ? Er hält sich an den Verlauf der für Osterreich unglück- 
lichen Schlacht von Tourcoing, — denn dass bis dahin Österreich die Nieder- 
lande ernstlich vertheidigt habe, darüber sind alle Parteien einig. Sybel sagt 
uunr Die Vorgänge während und nach dieser Schlacht sind vom militärischen 
Standpunkt durchaus unerklärlich, folglfch müssen politische Motive massgebend 
gewesen sein. Zur genauen Kenntniss dieser Motive gelangt er nun auf eine 
ganz einzige, unnachahmliche Weise : er lässt den Kaiser — von dem er vorher 
gesagt, dass er nur aus purer Langweile nach Belgien gegangen sei, keines- 
wegs in der Absicht, um durch die Gegenwart der höchsten Person der Action 
mehr Nachdruck zu geben — mit Coburg, Mack und Waldeck während der 
Ereignisse bei Tourcoing „ Ics Morgens in Templeure, nachher in Marquain 
halten, eine Meile weit von dem kranken Kinski," der gar kein Commando 
mehr fährte, „zwei Meilen von dem besinnungslosen Erzherzog," der in 
seinem eigenen Berichte gar nicht als krank erscheint, „musste also spätestens 
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tun 7 Uhr Nachrichten über den hinderlichen Zustand dieser Generale haben« 
Was darauf bei ihnen verhandelt, welche Gründe der Ehre, des Muthes, der 
Vorsicht und der Zurückhaltung entwickelt, wie viel schmerzlicher Zorn oder 
kalte Berechnung aufgewandt worden, darüber hat keiner von ihnen 
jemals eine Mittheilung gemacht." Dies Manöver ist in der That einzig 
in seiner Art, wenn auch bei Sjbel nicht das einzige seiner Art. 

Man sollte doch glauben, dass die Hohlheit dieser Phrasen auch nicht 
einen Schuljungen nur einen Augenblick täuschen könne; die Beschönigungs- 
Elemente, die sie scheinbar bieten, sollen dem Leser Sand in die Augen streuen, 
als sei der Autor auch gegen den Feind noch gerecht. Einige Zeilen weiter 
kommt dann des Pudels Kern. Herr v. Sjbel weiss dann schon ganz genau^ 
um was es sich in jenem Kriegsrath gehandelt habe, denn er schreibt wörtlich : 
„Jener kaiserliche Entschluss, die Bundesgenossen preiszu- 
geben und die eigenen Truppen zu schonen, schloss die Ent- 
scheidung des Feldzuges und den Sieg Frankreichs unwider- 
ruflich in sich." Da hört doch, wie man zu sagen pflegt. Alles auf! — und 
derselbe Mann macbt sich zum Schiedsrichter über deutsche Geschichtschreibung 
und theilt im souveränsten Ton Lob und Vernichtung aus. 

Die Gründe, weshalb die Schlacht von Tourcoing verloren ging, sind rein 
militärischer Natur, mögen sie auch vom militärischen Standpunkte aus nicht 
zu entschuldigen sein. Der Erzherzog Carl kam zu spät. Der Befehl, das Rich- 
tige zu thun, war bereits um drei Uhr Morgens im Hauptquartier ausgefertigt 
worden. Der Erzherzog selbst berichtet, er habe ihn nach Fünf erhalten, „aber 
die weite Entfernung der Truppen, ihre Ermüdung, die Einziehung der Posten, 
dann die Aussetzung neuer, welche ipn so nöthiger gewesen, da gleich nach 
dem Aufbruch der Truppen sich feindliche Parteien vor Lille haben sehen 
lassen, — dieses habe bewirkt, dass man erst um 12 Uhr auf der Chaussee 
von Lille nach Toumay angekommen sei." Dergleichen erklärt sich hinlänglich 
aus der Schwäche und Vielköpfigkeit der obersten Heeresleitung, und Thugut's 
Politik ist daran höchst unschuldig. Wie sollte er auch so thöricht gewesen 
sein, das Tauschobject aus der Hand zu geben, wenn, wie die Gegner behaupten, 
ihm der bayerisch-belgische Tausch so sehr am Herzen lag ! Dass aber Thugut 
in der That derjenige war, welchem die unglückliche Schlacht von Tourcoing 
und deren wahrscheinliche Folgen am tiefsten zu Herzen gingen, zeigen die fol- 
genden Briefe (bei Vivenot p. XLIV ff. im französischen Original). Bei Tourcoing 
wurde am 17. und 18. Mai gefochten; am 19. Mai schreibt Thugut an CoUo- 
redo : „Ich habe nicht nöthig. Euer Excellenz erst zu sagen, in welche Bestür- 
zung di« Ereignisse von gestern mich versetzt haben. Wenn die Details, die 
uns hier zugekommen sind, der Wirklichkeit entsprechen, so sind sie noch ver- 
zweifelter als das, was Euer Excellenz mir in Ihrem Billet mitgetheilt haben. 
Unglücklicherweise ist Alles, was geschehen ist, nur die Folge unseres Brot- 
sack-, Canal- und Buschkrieges (de notre guerre de petüa paqtietSf de canatuc et 
de broussaüles) und jener Hartnäckigkeit, den Feldzug über Landrecis zu begin- 
nen, anstatt den Feind durch die Belagerung von Cambray oder irgend eine andere 
grosse Unternehmung dazu zu zwingen, uns in der Ebene zu treffen. Intriguen, 
die sich nur auf persönliche Interessen gründen, wenn nicht noch weit verbreche- 
rische Absichten, verstehen es, die Augen unseres jungen Herrn zu blenden, um 
ihn in den Abgrund zu stürzen, und bald wird das letzte Wort gesprochen sein." 

Einen Monat später schreibt er wieder an Colloredo : „Euer Excellenz 
muss das Ganze unserer militärischen Lage durch die Armee-Rapporte bekannt 
sein. Trotz der allerhöchsten Missbilligung jener Scenen, die in Brüssel schon statt- 
gefunden, haben sich dieselben Scenen, nur mit noch grösserem Scandale in 
diesen letzten Tagen wiederholt. Auf die Nachricht, dass die Franzosen in der 
Nachbarschaft von Mont Saint Jean und Waterloo stünden, verlor ganz Brüssel 
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den Kopf. Metternich war in einer völligen Q-eistesab Wesenheit ; er hatte alle 
Pferde, alle Kähne gemiethet, um auch den letzten Tisch, den letzten Stuhl, 
die letzte Flasche aus seinem Keller davonzufuhren. Der gute Marschall Bender 
faselte ; er hatte keine Nachricht, keinerlei Kenntniss, weder über die wirkliche 
Stellung des Feindes und über seine Kräfte, noch über die unsrigen. Herr v. 
Mercy behielt immer den Kopf oben, aber bei gewissen Gelegenheiten braucht 
man eben Energie und nicht Auseinandersetzungen über die Bewaffnung, die ja 
bis jetzt keinerlei Wirkung gehabt haben, — nicht zahllose Versammlungen der 
Junta, um über Dinge von der erbärmlichsten Plattheit zu verhandeln. Kurz, 
die Thränen waren mir nahe, wenn ich an die tiefe Missachtung dachte, welche 
die Fremden, die Zeugen dieser Verwirrung waren, ungescheut kundgaben über 
«ine Verwaltung wie di& von Brüssel. Bei all' meinem Schmerz und Unwillen 
konnte ich mich nicht enthalten zu lachen, wenn ich an das Project einer Zwangs - 
anleihe bei unserem Abzug dachte. Nicht als ob der Gedanke nicht sehr gut 
wäre, aber wie kann man sich schmeicheln, derartiges mit solchen Köpfen aus- 
zuführen! Thatsache bleibt es, dass, wenn die Franzosen sich Brüssel noch 
mehr genähert hätten, man die Hälfte der Effecten Seiner Majestät verloren 
hätte, und dasd man, weit entfernt eine Zwangsanleihe zu begehren, nicht 
gewagt hätte, auf der Flucht einen Blick nach rückwärts zu werfen. Herr 
v. Mercy will sich in*s Hauptquartier begeben und dort bleiben. Die Intriguen 
richten in der Armee mehr Verwirrung an als je vorher, und der Prinz von 
Waldeck beklagt sich hierüber in einem vertraulichen Schreiben an mich. Es 
bleibt immer gleich betrübend und erstaunlich, zu sehen, wie leicht man sich 
erlauben darf, die bestimmtesten Befehle Seiner Majestät umzuändern. Jeder 
handelt nach seinem Kopfe, und es herrscht die vollkommenste Anarchie und 
^usammenhangslosigkeit. Ich bin in Verzweiflung darüber, Euer Ezcellenz immer 
und immer wieder mit meinen Klagen zur Last zur fallen, aber unsere allge- 
meine Lage verschlimmert sich von Tag zu Tag; wir stehen am Rande des 
Abgrundes, und wenn Seine Majestät in Ihrer Weisheit sich nicht zu grossen 
Veränderungen entschliessen, so wird es kein Mittel mehr geben, uns vom 
unvermeidlichen Untergang zu retten." 

Dergleichen erklärt wohl mehr noch, als den Rückzug aus Belgien ! 

Was die Kämpfe des Jahres 1795 am Rhein betrifft, so war bis jetzt 
durch Häusser und Sybel die Ansicht vertreten worden, dass die Energie Cler- 
fayt's, an den das Commando der österreichischen Armee übergegangen war, den 
Verlust Luxemburgs leicht verhindern konnte, wenn ihm nur der Hofkriegsrath 
in Wien die Erlaubniss zum Entsätze der Festung ertheilt hätte. Es ist da 
immer „von der jugendlichen Raschheit und Frische Clerfayt's" die Rede, und 
von Thugut heisst es wieder bei Sybel: „er verhindert den Entsatz Luxem- 
burgs und sieht mit Behagen dies letzte Besitzthum in dem lästigen Belgien 
den Feinden in die Hände fallen!** Schon die erste Publication Vivenofs hatte 
die Hohlheit dieser Phrasen aufgedeckt und gezeigt, wie die Sachlage gerade die 
umgekehrte war. Clerfayt, durch Alter und Krankheit geschwächt und durch Wider- 
wärtigkeiten aller Art verstimmt, schien aller Energie verlustig geworden, und von 
Wien aus erging an ihn in den bestimmtesten Ausdrücken die Forderung zu 
energischstem Handeln, wobei ihn der Kaiser jeder Verantwortlichkeit enthebt. 
Herr von Sybel, dem dies nicht in den Kram passt, hilft sich einfach damit, 
diesen „kaiserlichen Stylübungen** jede Bedeutung abzusprechen, und behauptet, 
sie seien nur zum Vorzeigen bestimmt gewesen! Dass auch dies nur Phrase 
ist, zeigen die von Vivenot neuerdings mitgetheilten Documente nun aufs Aller- 
klärlichste, und Htiffer hat in seinem neuesten Hefte, auch auf die Acten bei 
Vivenot gestützt, die nonchalanten Aufstellungen und kühnen Verdrehungen Sybel's 
einer wahrhaft vernichtenden Kritik unterzogen. Hat man die allzu grosse 
patriotische Wärme Vivenot's getadelt, seiner Sprache Masslosigkeit vorgewor« 



420 Literatur. BUcher und Karten. 

fen und im Zusammenhange damit auch geglaubt, seinen Mittheilangen jenes 
Gewicht nicht beilegen zu dürfen, welches sie in der That besitzen, so wird 
man nun nicht mehr anstehen können, ihm hierin Gerechtigkeit widerfahren zu lassen» 
Dass Hüffer kein Parteigänger für Osterreich ist, tritt überall klar zu Tage; 
wir citiren nur folgende Stelle: „Nehmen wir an," bemerkt er gegen Vivenot, „dass 
seine Darstellung der deutschen Zustände begründet sei, dass in dem Chaos 
der Reichsverfassung weder Energie des Handelns, noch Redlichkeit der Ge- 
sinnung, weder Treue gegen das Oberhaupt, noch Aufopferung für das AUge-- 
meine zu finden waren, was folgt daraus ? Sicher kann man diese Eigenschaften 
dem deutschen Volke, wie es in den Schriften und der Wirksamkeit einer 
Reihe der ausgezeichnetsten Männer, in der Verfassung und Entwicklung der 
bedeutenden Territorien zur Erscheinung konmit, nicht absprechen. Es folgt 
also, dass die deutsche Nation und das deutsche Reich nicht ein und dasselbe waren. 
Es folgt weiter , da Osterreich seit Jahrhunderten an der Spitze dieses Reiches 
stand, dass es, ich lasse dahin gestellt, ob mit oder ohne Schuld, diesen Mängeln 
durch eigene Kraft nicht abhelfen und der Nation das nicht gewähren konnte, 
was doch zu ihrem Gedeihen unentbehrlich war. Es folgt endlich, dass man 
sich nicht wundern darf, wenn ein emporstrebender Staat, wie Preussen, der 
schon eine bedeutende Entwicklung hinter sich und noch höhere Ziele vor sich 
sah, nicht seine ganze Kraft aufbieten mochte, um mit grossen Opfern einen an 
sich werthlosen, ja für seine eigensten Interessen mehr hemmenden als fördern- 
den Zustand anfirecht zu erhalten. ** Hüffer stellt sich eben, wie dies ganz in 
der Ordnung ist, auf den Standpunkt der natürlichen Entwicklung der Staaten, 
als der gr^ssten Körperschaften, welche ethische Ziele zu verwirklichen haben^ 
Objectiver kann der Standpunkt des Geschichtschreibers nicht genonmien wer- 
den, der hiemit seine Pflicht gegen den eigenen St^t wie gegen die Menschen 
überhaupt erfüllt, — und was das künftige Verhältniss Österreichs zu Deutschland 
und Preussen betrifft, so erblicken wir im Auftreten und literarischem Erfolge dieser 
Objectivität in der deutschen Geschichtschreibung eine vielverheissende Bürg- 
schaft für die Weiterentwicklung beider Ländercomplexe in gegenseitiger Ein- 
tracht und Förderung, in der allein wir das Heil zu erkennen vermögen. That- 
Sache ist aber, dass die Herrschaft der einseitig kleindeutschen Geschicht- 
schreibung bereits gebrochen ist, und österreichischerseits gebührt das Verdienst^ 
den ersten muthigen Angriff gemacht zu haben, dem Hauptmann v. Vivenot. 
Selbstverständlich ist, dass es sich hier nur um wissenschaftliche Wahrheit 
handelt, und dass Niemand die lebendigen Forderungen der Gegenwart aus den 
Augen verlieren wird, um eine verderbliche Rancune zu üben. 

Der Raum dieser Zeitschrift gestattet nicht, aus dem reichen Inhalt des 
Vivenot'schen Buches weitere Auszüge zu geben, so gerne wir auch dem 
Leser die erhebendsten Züge aus der Heldenlaufbahn des alten Wurmser vor- 
führen möchten, die hier mit dem Falle Mantua's zum Abschlüsse gebracht 
wird. Das Detail der Übergabe Luxemburgs, der Kämpfe im Elsass, imi Mains 
und Mannheim im Jahre 1795, wie des italienischen Feldzuges vom Jahre 1796 
erfährt hier durch Mittheilung der Originaldocumente die wichtigste Bereicherung» 
Dass das Urtheil über Thugut durch diese Veröffentlichung fast eine totale 
ümkehrung erleidet, ist schon vielfach öffentlich anerkannt worden — auch von 
Gegnern, und es wird überhaupt von Niemanden geleugnet werden können, dass 
sich hier vom Grunde der allgemeinen Reichsmis^re wie der völligen Planlosig- 
keit und Zerrüttung der österreichischen Verhältnisse, unter welchen dieser Staat 
den Kampf gegen die neuen Ideen wie zur Erhaltung der Reichsgrenzen führte, 
eine kleine Zahl wahrhaft bedeutender, zum Theil durchaus edel, immer aber 
gross und aufopfernd denkender Männer aus dem österreichischen Adel abhebt, 
welche kennen zu lernen sich schon der Mühe lohnt Es erscheinen hier gleich- 
sam die letzten Blüten des alten Reichsadels. 
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Der Offioier der neuen Ära. Zeitgemässe und praktische An- 
deutungen für Officiere und Jene, die es werden wollen. Von 
einem österreichischen Troupier. Wien 1869. Wilhelm Braumüller's Hof-Buch- 
handlung. 

Auf die militärische Thätigkeit der Armee im Felde im Jahre 1866 folgte 
eine sehr lebhafte Thätigkeit auf dem Grebiete der Literatur. 

Hatte man dem Heere vor jener Zeit — und nicht mit Unrecht — den 
Vorwurf gemacht, dass diese zu wenig gepflegt worden sei, so konnte man nun 
wieder den Vorwurf hören, dass jetzt des Guten zu viel geschehe. 

Im Hinblick auf den Satz: Viele sind berufen, aber Wenige auserwählt, 
trifft das wohl zu, denn unter der Flut der Broschüren aller Formate und 
Inhalte, welche seit der unglücklichen Katastrophe im Norden sich über den 
Markt der Öffentlichkeit ergossen, finden wir nur zu viel Producte einer Gei- 
stesthätigkeit, von welcher wir nichts Anderes sagen können, als: Schade um 
das schöne Papier, auf dem sie das Licht der Welt erblickten. Zu denjenigen 
literarischen Erscheinungen dagegen, welche durchwegs mit ehrender Anerken- 
nung, selbst von solchen Seiten begrüsst wurde, von welchen man diese nicht 
sehr häufig zu erwarten hat, gehört das in der Überschrift genannte Buch. Es 
charakterisiren dasselbe vornehmlich zwei Merkmale: Objectivität und eine der 
Zeitlage angepasste Anschauung. Der Verfasser ist nicht nur patriotischer Soldat, 
sondern auch Staatsbürger. In diesem Sinne hat er seine Aphorismen zu Papier 
gebracht; ihrem Kerne nach sind sie vollkommen gesund. 

Man hat dies auch in den hohen Elreisen ganz erkannt, und von compe- 
tenter Seite selbst Sr. Majestät dem Kaiser, als dem allerdurchlauchtigsten 
Kriegsherrn, ein Exemplar vorgelegt. 

Es mag dies für Viele zur Beruhigung — für Viele aber auch zur War- 
nung — dienen und so die Überzeugung herbeiführen, dass man die „neue 
Ära" nicht wieder durch die alt gewohnte „Stagnationsperiode" verdrängen will. 

Leider aber scheint für sehr Viele das Gefühl, den Zopf der lieben, guten 
alten Zeit ernstlich in die Rumpelkammer zur ewigen Aufbewahrung legen zu 
müssen, ein sehr unerquickliches zu sein, denn wir können sonst die Thatsache nicht 
begreifen: „dass das Werk eigentlich nur dort bei den Truppen- 
körpern der Armee verbreitet werden konnte, wo der Commandant 
hiefOr gewonnen werden konnte.'' 

Bei dem weitaus grössten Theile der Armee sind die Abonnementsbogen 
gleich andern Dutzend-Pränumerationen nach einer sehr beliebten, aber sehr 
schlechten Gewohnheit in den Papierkorb gewandert. 

Mit Bücksicht auf unsere oben gemachte Bemerkung können wir uns 
nicht versagen, hier «u erwähnen, dass in einem solchen Falle sehr viele Bemü- 
hungen der obersten Armeeorgane, welche den wirklichen Fortschritt im Heere 
sich als ernstes Ziel gestellt, illusorisch bleiben. Uns in nähere Erörterungen 
hierüber einzulassen, ist jedenfalls überflüssig, denn die Wahrheit unserer Be- 
hauptung muss Jedermann von selbst einleuchten. 

Nach dem früher Erwähnten über die Anerkennung, welche das Buch 
hohen und höchsten Ortes gefunden, fügen wir noch — um allen Verdächti- 
gungen über einen sogenannten „k. k. Liberalismus '^ — die Spitze abzubrechen, 
hinzu, dass der Autor sein Buch ohne alle und jede Beeinflussung von irgend 
einer Seite her, sondern nur aus dem eigensten Antriebe abgefasst hat. 

Da in allen bisher erschienenen Recensionen der Arbeit des alten Trou- 
piers, hinter welchem anonymen Titel wir einen gut gekannten General verbor- 
gen vermuthen, in mehr oder minder eingehender Weise der Stoff besprochen, 
aber niemals der Inhalt ausführlich angegeben wurde, so glauben wir zur 
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nahem Orientimng unserer Leser diesen hier angeben za sollen. Abgesehen von dem 
Vorworte, aas welchem ans sogleich der Greist klar wird, der den Troiqner 
beseelt, gliedert sich derselbe wie folgt: 1. Der Offider and die Standesehre ; 
2. Patriotismas, Pflichtgefohl, Verantwortlichkeit; 3. Stimmang and Arme^eist, 
das Moralische; 4. <:in Wort an Militar-Liehrer ; 5. der Offider als Instroctor 
and die Pedanterie, Rückblick aaf die Taktik der alten Ära ; 6. die Elementar- 
and die angewandte Taktik; 7. der Offider im Gefechte; 8. ^sls Stadium der 
Taktik, Strategie, Greographie, Greschichte, Terrain- and Zeidienlehre ; 9. Dienst- 
Reglement; 10. Krieguu-tikel ; 11. dn Wort an Officiers-Schüler ; 12. Selbst- 
aasbildang des Offiders; 13. militärische Erziehung, Kameradschaft, sociales 
Leben, Offieiers-Casinos ; 14. Conduitelisten und Individual-Beschreibungen ; 15. 
Armee-Sprache. Als Anhang folgen einige Bemerkungen über Marsche, Grefechte 
and deren Ldtang, Schasssphären a. a. 

Über die einzelnen dieser Abschnitte eingehend zu sprechen, daran hin- 
dert ans der beschränkte Raum ; hervorheben wollen wir jedoch, dass die Erör- 
terungen über den militärischen Unterricht, Stadium der Taktik, militärische 
Erziehung, Kameradschaft und sodales Leben, Offiders-Casino, treffend sind. 

Nicht einverstanden können wir uns jedoch mit jenem Passus erklären, 
der gldch das erste Capitel über „ Standesehre", welches sonst vozzugUch 
durchdacht und gearbdtet, abschliesst, und wo es heisst: dass man in dem 
osterrdchiseh-ungarischen Heere die Standesehre ab Ersatzmittel für den Qe- 
sammtpatriotismus cultiviren müsse, weil von diesen so gut wie Nichts oder 
eigentlich Niederlagen, von jener aber Alles zu erwarten seL 

Wenn jener Moment im Staate einmal eingetreten sein wird, wo sich die 
Bürger sämmtlicher Länder, welche unter dem Scepter Habsburgs vereinigt 
sind, als frde Bürger eines wahrhaft constitutionellen Staates fühlen, ndt wel- 
chem Begriffe wir Freihdt, Gkdttung, Bildung, Aufklärung und Stärke verlnn- 
den, so werden diese Bürger nch auch eines Gl^sammtpatriotismus bewusst wer- 
den, und die Armee dieses Staates wird alsdann ebenso, ja dcher weit eher 
unüberwindlich sein, als ein blos durch die Standesehre grossgezogenes Heer. 

Man hat dem alten Troupier hier und da wegen seiner Sprache, Form 
und mangelhaften St^ls Vorwürfe gemacht, und nicht ganz mit Unrecht; abge- 
schwächt müssen diese Vorwürfe jedoch werden, wenn wir erfahren, dass die 
gewiss geistreichen Aphorismen die flüchtigen Aufisdchnungen eines Zeitraums von 
acht Tagen sind. Die begangenen Fehler lassen sich ja bd dem versprochenen 
.Ldtfaden* gut machen, und arbdtet der alte Troupier auf der bisherigen 
Basis fort, so kann nur ein glänzender Erfolg der Lohn seiner Mühen sein. 

Es bedarf unsererseits nach dem bereits Erwähnten keiner weiteren An- 
empfehlung des Buches, das wir namentlich den jüngeren Offideren und den 
Offiders-Aspiranten der Armee an das Herz gelegt wissen möchten. 

Janko, Wilbelm SdL von; Landon's Leben nach Original -Acten 
des k. k. Haus-, Hof-, Staats- und Kriegs- Archivs, Correspondenzen und Quellen, 
Wien. Carl Gerold's Sohn 1869 8* (XH und 516 Seit mit Laudon's Porträt) 

Laudon starb im Jahre 1790; dne Biographie des grossen Feldherm, 
des edlen, bedeutenden Menschen ist aber noch nicht erschienen, wenn man von 
der Arbdt desselben Verfassers in seinem Volksbüchlein «der Soldatenvater* 
(1863) abdeht 

Das vorliegende ansfohrliche Werk, unter Benützung der gesammten vorhan- 
denen Literatur auf die Original-Documente des Staats und des Kriegs-Archiv*s 
b^ründet, wäre schon deshalb zu begrüsaen. Erfreulicher wird die Grabe noch 
durch den Gdst, der ans ihr spricht und der, sofern ihm in Osterrdch weite- 
res Gedeihen und Reife beschieden ist, aUdn die Grundlage eines erneuerten 
Osterrdchs schaffen könnte. 
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Wir meinen damit das gänzliche Aufgeben jener Anschauung, welche 
das eigene Vaterland gleichsam als Schooskind der Gottheit betrachtet, dem die 
besondere Gunst des Himmels die Mühe erspart, in dem Kampfe der politischen 
Concurrenz die eigenen Kräfte so zu gebrauchen, wie es sonst zu jeder Zeit 
und an jedem Orte unter den Menschen üblich war und noch ist. 

Wer erkennt nicht, dass hier die reichste Quelle der Selbsttäuschung, der 
Trägheit und der Ohnmacht fliesst ! 

Im vorliegenden Buche ist mit dieser Anschauung völlig gebrochen ; es 
verräth sich ein männlicher Geist, welcher die Dinge objectiv zu nehmen versteht, 
— der erkennt, dass sich die Gesetze der politischen Entwickelung nicht nach 
den Velleitäten, Launen und Marotten Einzelner oder auch ganzer Parteien 
richten, sondern dass Staaten und politische Parteien diese Gesetze zu ergrün- 
den und sich ihnen anzuschmiegen bemüht sein müssen. 

Der Mensch ist ein denkendes Wesen, was die andern Wesen auf dieser 
Erde nicht sind : im Denken beruht also seine Auszeichnung, das ihm Eigenthüm- 
liche, und in dessen Ausbildung hat er also auch seine Hauptstärcke zu suchen. 

Die Entfaltung, und zwar nur eine sehr massige Entfaltung — nicht die Ent- 
fesselung — der geistigen Kräfte seiner Staatsangehörigen hat Preussen zu 
dem gemacht, was es ist. Die so gewonnene grössere Rührigkeit und Findigkeit 
des Geistes wurde auf dem Schlachtfelde ausgenutzt, und nach dem Siege die 
Feder angesetzt, um durch zweckentsprechende Darstellung des Geschehenen, 
durch beständige Hinweisung auf weitere Evolutionen in der Durchführung 
des glücklich eingeleiteten Programmes den Offensivsinn immer lebendiger zu 
machen und jedem Einzelnen der Nation seine Stelle und seine Aufgabe bei der 
Mitwirkung zu bezeichnen. 

Man weiss, dass es in Österreich bis in die letzten Jahrzehnte fast eine 
Schande oder ein Verbrechen blieb, die Feder zu führen. Warum hätten seine 
politischen Gegner diesen Fehler nicht benützen sollen, in dessen Ausnützung 
Friedrich der Grosse selbst das Beispiel gab ? Heutzutage wird Niemand mehr in 
Priedrich's Darstellung seiner Kämpfe objective Wahrheit suchen; aber er hat 
seinen Zweck erreicht : er hat, wie unser Verfasser sagt, eine Schule von 
Schriftstellern hervorgerufen, die seinem Beispiele aus natürlichen Gründen folg- 
ten. Wie Friedrich sich den schliesslichen Erfolg des Krieges durch seine 
militärische Begabung, Energie und Fähigkeit der Action gesichert hatte, ge- 
rade so bahnte er auch durch die Umkehrung des wahren geschichtlichen Ver- 
hältnisses seinen Nachkommen auf dem Boden der G^schichtschreibung den 
Weg zum Siege. Sie konnten ihn übrigens auch darum sehr leicht erringen, 
weil der Gegner beharrlich schwieg. 

Die schlesischen und der sogenannte siebenjährige Krieg haben die 
Grossmachtsstellung Preussens begründet und damit dem heil, römischen Reich 
den Todesstoss versetzt. Was scheint nun in dem Gewoge dieses gewaltigen 
Kampfes, an dem fast ganz Europa sich betheiligte, und bei dessen Ausgang 
die Friedensglocken eine Umgestaltung Europa's einläutete«, eine einzelne Per- 
sönlichkeit, wenn sie nicht eben diejenige ist, welche den ganzen Kampf ent- 
zündet hat und siegreich aus ihm hervorging ? Zumal wenn diese Persönlichkeit, aus 
dem Dunkel des Privatlebens aufgetaucht, die Tugend der Bescheidenheit und 
Selbstverleugnung in so hohem Grade übt, dass sie sich dem Bereich des Glan- 
zes lind Lichtes, das ihre Siege entzündet haben, aus eigener Bewegung wieder 
entzieht? 

Nun, im vorliegenden Falle ist die Persönlichkeit, deren Porträt der 
Autor uns vorführt, eine so allseitig liebenswürdige, ein so seltenes Muster der 
Wahrhaftigkeit und Geradheit, der vollen Hingabe an die Forderungen des 
Berufes wie an die Pflichten der Menschlichkeit, der höchsten Uneigennützigkeit 



424 Literatar. Bücher und Karten. 

und Selbstbescheidung, dass sie, auoh losgelöst aus dem Zusammenhange mit 
den grossen Zeitereignissen, bei jedem Manne von Kopf und Herz die vollste Theil- 
nahme, wenn nicht wahre Liebe erwecken muss. Soll doch auch in den Zeiten 
des härtesten Kampfes das Bild ächter Menschlichkeit immer vor Augen gehalten, 
auch die edleren und zarteren Saiten unserer Natur immer angeschlagen werden, 
— und wäre es nur, um den Kampf selbst stets innerhalb der Grenzen des 
Erträglichen zu halten. 

Mit diesem rein menschlichen Interesse vereinigt sich hier nun das wis- 
senschaftlich-militärische. Die kriegerische Thätigkeit Laudon's, von untergeord- 
neter Stellung an bis zur Führung grosser Armeen, wird hier von einem Mili- 
tär im Detail vorgeführt und actenmässig mit den Beweisstücken belegt. Dazu 
kommen zahlreiche Eingaben und Briefe Laudon's an die Monarchin und den 
Monarchen, wie an Andere, die nicht nur von militärischem, sondern auch von 
politischem Scharfblick und Organisationstalent Zeugniss geben und manches 
erwünschte Streiflicht auf allgemeine Zustände jener Zeit werfen. 

Wir können hier den Inhalt des Werkes, das in 12 Bücher zerfällt, nur 
kurz skizziren. Das I. Buch erzählt die Jugendgeschichte des Lievländers Lau- 
don, seinen kurzen Dienst unter den russischen Fahnen, seine bekannten Schick- 
sale in Berlin, den Eintritt in österreichische Dienste und seine Thätigkeit als 
Hauptmann beim Trenk'schen Corps im zweiten schlesischen Krieg am Rhein 
und in Böhmen ; — das IL Buch berichtet, wie Laudon, nach Trenk's Verur- 
theilung, von Allem entblösst, am Hofe in Wien eine neue Anstellung nach- 
suchte, weshalb sein Name unter die der „zudringlichen Supplicanten" eingetra- 
gen wurde, bis ihm Freunde eine Hauptmannsstelle im Likkaner Grenz-Regimente 
verschafften. In der Grenze verlebte Laudon zehn volle Jahre, mittlerweile zum 
Major avancirend, bis ihn der Ausbruch des später sogenannten siebenjährigen 
Krieges wieder in's Feld führte, obgleich auch diesmal wieder die Chikane ihn 
in der Garnison zurückhalten wollte: FML. Neipperg, zu jener Zeit Vice- 
präsident des Hof-Kriegsraths, herrschte damals unseren Helden mit den Worten 
an: „Sie sind nicht in's Feld beordert worden; auch ohne Sie kann der Preus- 
senkrieg geführt werden.** Zum Glück fand Laudon den Schutz des Fürsten 
Kaunitz und marschirte bald an der Spitze einer selbständigen Grenzer- 
Abtheilung nach Böhmen, um sich wieder als Parteigänger im kleinen Kriege 
zu versuchen. 

Buch III bis VII schildern dann den ganzen Verlauf des siebenjährigen 
Krieges; das Buch VIII die Friedensjahre von 1763 bis 1778 und von 1779 
bis 1788; Buch IX den bayerischen Erbfolgekrieg; Buch X den Türkenkrieg 
von 1788 — 1790. Das XL Buch berichtet über Laudon's Heimgang, Testament 
und Auszeichnungen, und das XII. Buch gibt zum Schluss eine kurze Charak- 
teristik des Helden. 

Da die Darstellung des schlesischen und des bayerischen Erbfolgekrie- 
ges bis jetzt fast ganz der gegnerischen Partei überlassen geblieben, so gab es 
hier für den österreichischen Autor nicht nur im Einzelnen viel zu berichtigen, 
sondern es galt auch, die allgemeinen Gesichtspunkte einer wirklich objectiven 
Anschauung gegenüber einem voreingenommenen ürtheil möglichst zur Geltung 
zu bringen. Indem der Autor dies durchzuführen bemüht ist, weiss er aber den 
G^ist der Unparteilichkeit festzuhalten und wird dem Gegner überall gerecht, 
was bekanntlich von der andern Seite eben nicht der Fall war. 

Namentlich wird S c h ö ni n g's Darstellung des bayerischen Erbfolgekrieges 
vielfach berichtigt, und die Geschichtschreibung Friedrichs des Grossen objectiv 
gewürdigt, wie auch die Widersprüche in der Beurtheilung, welche der König 
als Schriftsteller über Laudon fällte, mit seinen eigenen mündlichen Urtheilen, 
die nur volle Anerkennung und Bewunderung desselben aussprechen, nachgewiesen. 
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Mit Recht urtheilt der Autor, dass Laudon der Mann gewesen wäre, dem 
Kriege von vornherein eine ganz andere Wendung und baldigen Ausgang zu 
geben, wenn es ihm eben vom Hof-Kriegsrath, von Daun und Anderen „er- 
laubt" worden wäre. 

Vielfache Parallelen mit den Armeezuständen unter Prinz Eugen, Traun, 
Erzherzog Carl und Radetzky erläutern die Erbfehler der Österreichischen Krieg- 
fuhrung mit dem Ernste und der Warme eines ächten Patrioten. 

Indem wir den Leser auf das Buch selber verweisen, aus welchem Auszüge 
zu geben der Raum dieser Zeitschrift nicht gestattet, müssen wir uns noch 
vollkommen einverstanden erklären mit den Worten des Verfassers (S. 358); 
„Machen wir uns los von alter Feindschaft und von altem Hasse. Zollen wir 
einander dem gegenseitigen Patriotismus, der Aufopferung und Tapferkeit, den 
Talenten der Anführer und der Weisheit der beiden grossen Monarchen jener 
Zeit die gerechte Anerkennung, und unterdrücken wir nicht die Wahrheit, wenn 
sie uns auch hier oder da der eigenen Schuld zeiht. ** 

„Eine solche Geschichtschreibung, die, frei von National- oder Kastenvor- 
urtheilen, sich über Zu- und Abneigung erhebt, wird nicht nur zur Belehrung, 
zur Versöhnung erbitterter öemüther und Heilung tiefer Wunden, sondern mit der 
Zeit auch zu jener Übereinstimmung führen, welche Osterreich wie Preussen zu jegli- 
cher Entwickelung und zum Schutze gegen Despotismus von Ost und West bedürfen. "' 

R. P. 

Das „neue Militär-Conyersations-Lexikon für das kaiserliche und 
königliche Heer** von Dr. H. Meynert ist mit der eben erschienenen vierten 
und fünften Lieferung nunmehr beendigt. Die grosse Anzahl von Artikeln, 
überhaupt die Fülle von Stoff und Daten, welche sich hier auf einem verhält- 
nissmässig kleinen Räume zusammendrängt, lässt sich nicht so schnell überblicken ; 
doch dürfte nicht leicht ein Gegenstand, der irgend einem Gebiete des militäri- 
schen Wissens angehört, hier vergeblich gesucht werden. Unbeschadet der 
sorgfältigen Raumeintheilung sind einige Artikel ausführlicher gehalten worden* 
Unter n Kriegsmarine" ist eine kurze, aber eingehende Geschchite der Entwicke- 
lung der k. k. Marine gegeben worden, deren Einzelheiten wohl nur wenigen 
Lesern bekannt sein dürften ; unter „Landwehr** eine ähnliche bündige Ge- 
schichte der Landwehr in den österreichischen Ländern, und unter „Tirol- 
vorarlbergische Landesvertheidigung** speciell ein Geschichtsabriss dieses Insti- 
tutes von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Einen verhältnissmässig 
grösseren Raum nimmt auch der Artikel „Schlacht" ein, in welchem der jeweilige 
Charakter des Schlachtenkampfes in den verschiedensten Perioden mit Schärfe 
entwickelt wird ; einen Revers hiezu bildet der Artikel „Seekrieg". Die „Mitrail- 
leuse** und der „Torpedo" mit ihren mannigfaltigen Vorgängern fehlen eben- 
falls nicht. Vieles, was in früheren ähnlichen Werken mangelhaft angedeutet 
oder übergangen wurde — wir verweisen auf die Ableitung der „Uhlanen" — - 
findet sich hier durch Thatsachen richtig gestellt. 

Ln Vorworte bemerkt der Verfasser, dass mit Ausnahme der militär- 
geschichtlichen Gegenstände, für welche seine durch nahezu dreissigjähriges 
Forschen gewonnenen Belege ausreichten, die von ihm benutzten kriegswissen- 
Bchaftlichen Werke fast durchgehends Geistes werke österreichischer Offi- 
ciere gewesen sind, und dass diese Schriften sich würdig dem Besten anreihen^ 
was die Capacitäten anderer Armeen auf demselben Felde geleistet haben. 

Möge das viele Wissenswerthe und Interessante, welches sich in diesem 
„neuen Militär-Conversations Lexikon" angesammelt findet, von recht Vielen 
benützt werden! 
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Neae Bttoher. 

Eeglement sur Tezercice et les manoeuyres de rinfanterie. Bruz. 1869. 
1. Heft (6cole du soldat), 152 kl. Octav-Seiten. 2. Heft (6Qole de compagnie) 
147 kl. Octav-Seiten. Gerold 1 fl. 52. kr. 

In Folge der königlichen Verfügungen vom 15. und 22. Mai 1868 trat 
unter dem Vorsitz des Kriegsministers GL. Renard (ein im Gebiete der Mili- 
tär-Literatur ruhmlich bekannter Name) eine Commission zusammen, um die 
bestehenden Reglements über dsis Exerciren und Manövriren der Infanterie und 
die bezüglichen Instructionen über die Abrichtung der Truppen der neuen Be- 
waffnung (modele 1867) und der jetzigen Gefechtsweise entsprechend umzu- 
ändern. 

Die königliche Verfügung vom 12. December 1868 bestimmte die unver- 
zügliche Einführung des neuen Reglements, von dem bis nun der erste und 
zweite Theil erschienen. Der erste Theil, ,,6cole du soldaf*, enthält: Grund- 
lagen der Instruction, Schule des Soldaten und Elementar-Unterricht in der 
Gymnastik, im Schwimmen und Bajonnetfechten ; der zweite Theil „6cole ' de 
compagnie" befassst sich mit der Ausbildung der Compagnie, sowohl in ge- 
schlossener, wie in zerstreuter Ordnung. 

Bas Ftlrstenthnm Romanien. Geographisch militärisch dargestellt von 
Heinrich Filek von Wittinghausen, k. k. Major. Wien 1869. 82 Octav-Seiten 
mit einer Karte. Gerold 1 fl. 

Der Verfasser, durch die kürzlich erschienene, verdienstliche kleine 
Schrift über das Fürstenthum Serbien vortheilhaft bekannt, bringt hier sehr 
erwünscht eine ähnlich gearbeitete historisch-geographisch-statistische Schilderung 
über das Fürstenthum Romanien. Dieselbe ist nach verlässlichen Quellen mit 
Benützung der neuesten statistischen Daten recht brav durchgeführt und beson- 
ders reich an schätz ens wer then militärischen Notizen. 

Modern Cayalry: its Organisation, arm amen t, and emploiment 
in war. By, Lieut. Col. George T. Denison, Jun. commanding the Gover- 
nor-Generals Body Guard, üppe. Canada, etc. London. 1868. 376 gr. Octav- 
Seiten. Gerold 7 fl. 56 kr. 

Behandelt die Organisation, Bewaffnung und Verwendung der Reiterei im 
Kriege, ist mit Benutzung vorzüglicher Quellen, wie: Beamish's „Gebrauch 
und Verwendung der Cavallerie** , Dufour*s „Strategie und Taktik*, Jerois' 
„Handbuch für Feldoperationen", Nolan's „Geschichte und Taktik der Rei- 
terei etc.", und mit sorgfältiger Berücksichtigung der Erfahrungen der letzten 
Kriege, insbesondere des nordamerikanischen Bürgerkrieges (1861 — 1865), ver- 
ständig gearbeitet und eingehender Beachtung würdig, empfiehlt die Organisa- 
tion von Schützen zu Pferde (Dragoner) statt der bisherigen Reiterei und als 
Hauptbewaffnung den Colt -Revolver statt des Säbels, und begründet diese 
Reformen durch zahlreiche Beispiele aus dem nordamerikanischen Bürgerkriege, 
welche darthun, dass die mit Revolver bewaffneten Schützen zu Pferde bei jeder 
Gelegenheit den Sieg über die mit Säbel bewaffnete Reiterei davongetragen 
haben. 

Coster J. k. preuss. Oberstlieutenant d. Artillerie z. D. Geschichte der 
Festung Luxemburg seit ihrer Entstehung bis zum Londoner- 
Tractate von 1867. Mit besonderer Rücksicht auf die strategische Bedeutung 
und die kriegsgeschichtlichen Ereignisse dieses Platzes. Luxemburg 1869. 3 und 
185 Octav-Seiten mit einem Plan. Gerold. 95 kr. 

Die bezeichnete Schrift ist hauptsächlich das Ergebniss eigener Forschungen, 
die der Verfasser in einem Zeitraum von 25 Jahren, die er in verschiedenen 
Zeit-Perioden und in verschiedenen militärischen Stellungen in der ehemaligen 
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deutschen Bundesfestung zugebracht, beharrlich betrieben hatte. Die Arbeit ist 
sehr fleissig und gründlich durchgeführt; sie gibt zuerst die Entstehungs- 
geschichte der historisch berühmten Festung, dieses zweiten G-ibraltars, das 
leider für Deutschland, als nächste Folge der traurigen Ereignisse von 1866, 
vielleicht für immer verloren ging — bringt dann die ausführliche Beschreibung 
sämmtlicher Festungswerke, die fortificatorische und strategische Würdigung des 
Platzes und schliesst mit werthvollen kriegsgeschichtlichen Mittheiiungen in 
Betreff der Belagerung und Vertheidigung von Luxemburg. Ein Plan der 
Stadt mit sämmtlichen Festungswerken ist eine willkommene Zugabe des anzie- 
hend geschriebenen Buches. 

Widdern Georg, von, Der Rhein und die Rheinfeldzüge. Militär- 
€reogr. und Operations- Studien im Bereich des Rheins etc. Berlin, 1869. 16 und 
465 Octav-Seiten. Gerold. 3 fl. 80 kr. 

Ohne geistvolle Belebung durch Benützung der Geschichte und Kriegs- 
geschichte ist und bleibt die Militär-Geographie ein trockener und langweiliger 
Gegenstand. Auf welche Weise die Militär-Geographie recht anziehend gemacht 
werden kann, zeigt der Verfasser des vorliegenden Buches. Mit gründlichen 
geographischen Schilderungen, die das ganze Gebiet der Landschaften zu beiden 
Seiten des Rheins bis einschlüssig der obem Donau einerseits und der östlichen 
Departements von Prankreich (bis Paiis) andererseits in Betracht ziehen, ver- 
bindet er schätzenswerthe Studien über die Operationen in den Feldzügen 1792, 
1797, 1799, 1800, 1805 und 1814, und schliesst daran Recognoscirungen der 
Communicationen , Würdigung der Festungen, Betrachtungen über die Defen- 
siv- und Offensivkraft der Rheinfront und zahlreiche statistische Notizen von 
militärischem Interesse. 

Fleck Eduard, General-Auditeur der Armee. Conmientar über das Straf- 
gesetzbuch für das preussische Heer. 1. Theil Militär - Strafgesetze. Neue Aus- 
gabe. (4 Auflage.) Berlin, 1869. 12 und 340 Octav-Seiten. Gerold, 2 fl. 85 kr. 

Im Jahre 1852 erschien die 1., im Jahre 1854 die 2. und im Jahre 1862 
bereits die dritte Auflage dieses praktisch gearbeiteten Hilfsbuches zum genauen 
Yerständniss der preussischen Militär-Strafgesetze. 

In der jetzigen Ausgabe erscheinen die in den letzten Jahren ergangenen; 
das Militär-Strafgesetz berührenden gesetzlichen Vorschriften, dann die in den 
letzten Jahren ergangenen, eine gleichmässige Anwendung der materiellen Mili- 
tär-Strafgesetze bezweckenden Entscheidungen des obersten Militärgerichtshofes, 
sowie die bei der Einführung des preussischen Militär -Strafgesetzbuches im 
ganzen Gebiet des norddeutschen Bundes erlassenen gesetzlichen Bestimmungen 
und die Verfassung des norddeutschen Bundesheeres sorgfältig berücksichtigt. 

Stein Lorenz, Der Verwaltungslehre 1. Theil. Zweite durch- 
aus umgearbeitete Auflage. Die vollziehende Gewalt. — Allgemeiner Theil. Das 
verfassungsmässige Verwaltungsrecht. — Besonderer Theil. Erstes Gebiet. Die 
Regierung und das verfassungsmässige Regierungsrecht etc. etc. Stuttgart, 1869 . 
24 und 448 Octav-Seiten. Gerold. 5 fl. 70 kr. 

Die Einrichtung und Ausübung der Staatsverwaltung ist jedenfalls viel 
wichtiger, als die Staatsverfassung selbst. Die Geschichte liefert genug der Bei- 
spiele, dass auch die vortrefflichste Verfassung zu Grunde geht, wenn die Ver- 
waltung nicht auf gleicher Hohe steht. 

Stein besitzt das unvergängliche Verdienst, zuerst die Staatsverwaltung 
in jeder Hinsicht deutlich und genau erklärt und auf die richtigste Basis hin- 
gestellt zu haben. Sein Werk, das jetzt in zweiter verbesserter Auflage er- 
scheint, ist mit dem Aufgebot aller geistigen Hilfsmittel unter steter Verglei- 
chung der Rechtszustände, der Gesetzgebung und Literatur in England, Fmik- 
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reich und Deutschland auf Grundlage praktischer Erfahrungen mit seltener 
Gediegenheit durchgeführt. Überaus reiche geistige Kraft, umfassende Kennt- 
nisse, gründliche Gelehrsamkeit und bewunderungswürdigen Fleiss bekundend 
— steht dasselbe an der Spitze der gegenwärtigen staatsrechtlichen Literatur 
in Deutschland, Frankreich und England und verdient für das eingehendste 
Studium im vollsten Sinne des Wortes auf das Wärmste empfohlen zu werden. 

Der Antheil des königl. sächsischen Armee-Corps am Feld- 
^5uge 1866 in Österreich. Dresden, 1869. 406 gr. Octav-Seiten mit 14 An- 
lagen und den Plan des Schlachtfeldes von Königgrätz. Seidel. 5 fl. 7 kr. 

Unter strenger Festhaltung des rein militärischen Standpunktes nach den 
Peldacten des sächsischen Generalstabes und mit Benützung der von Österrei- 
chischer und preussischer SeitiB veröffentlichten Darstellungen sehr brav gear- 
beitet — durch gewissenhaft ohrliches Streben nach Unparteilichkeit und Wahr- 
heit und durch anziehende, klare, massvolle und sachversändige Sprache gleich 
ausgezeichnet — eine werthvolle Ergänzung der „Kämpfe Österreichs im 
Jahre 1866", des besten Werkes, das bis nun über diesen Krieg erschienen, 
und zugleich ein schätzenswerther Beitrag zur kriegsgeschichtlichen Literatur 
im Allgemeinen. Ausführlicheres hierüber wird folgen. 

MonoriefTs gedecktes Überbank-Feuer. Autorisirte Bearbeitung 
nach dem Englischen. Darmstadt und Leipzig, 1869. 38 Octav-Seiten mit fünf 
Holzschnitten. Gerold 64 kr. 

Aus den Verhandlungen der „royal artillery institution in Woolwich** ge- 
schöpfte, interessante, kleine Schrift über das bezeichnete System, welches die 
Geschütze emporhebt, damit sie über die Brustwehr hinwegfeuern können, und 
dieselben in ihrem Rücklaufe so niedersenkt, dass sie dem Blicke von Aussen 
vollständig entzogen sind. 

Im Jahre 1868 überreichte Moncrieff seinen Vorschlag über „gedecktes 
Überbankfeuer** dem k. Artillerie - Institut zu Woolwich; die Versuche , die seit 
dieser Zeit mit dem neuen System zu Shoeburynesz stattgefunden haben, führten 
die günstigsten Urtheile in Betreff der Erfindung herbei, da dieselbe jedenfalls 
den Keim zu grossen, weittragenden Verbesserungen im Gebiete der Fortification, 
namentlich der Küstenvertheidigung u. s. w. in sich trägt. 

Eeimann E., Geschichte des baierischen Erbfolgekrieges. 
Leipzig, 1869. 237 Octav-Seiten. Braumüller 2 fl. 64 kr. 

Die von Schöning herausgegebene militärische Correspondenz Friedrichs 11. 
mit dem Prinzen Heinrich von Preussen und der von Arneth veröffentlichte 
Briefwechsel zwischen Maria Theresia und Josef IL enthalten über den baieri- 
schen Erbfolgekrieg, vornehmlich über die Absichten und Beweggründe der 
handelnden Hauptpersonen, viele neue Aufschlüsse und Daten , die in dem vor- 
liegenden Buche zum ersten Male zur Schilderung dieses Krieges verwerthet 
erscheinen. 

Obgleich der Verfasser viel zu wenig objectiv urtheilt und gar zu 
Augenscheinlich auf die Seite Friedrichs II. von Preussen hinneigt, muss doch 
seine mit grossem Fleiss durchgeführte Arbeit als eine beachtenswerthe Berei- 
cherung der bezüglichen Literatur bezeichnet werden. 

Braunschweig L., Hauptmann a. D. Anleitung für die telegra- 
phische Correspondenz. Berlin, 1869. 24 Octav-Seiten mit einer Karte. 
Gerold. 95 kr. 

Gibt eine Zusammenstellung und Erläuterung der wichtigsten Bestim- 
mungen aus dem Dienst- und Betriebs -Reglement der General -Direction der 
Telegraphen des norddeutschen Bundes für 1869 — eine kurze Anleitung zur 
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Abfassung von Depeschen und eine nach amtlichen Quellen bearbeitete Tele- 
graphen-Karte von Deutschland. 

Zimmer Adolf, Die Jagd-Feuergewehre. Anleitung zur Kenntniss 
der Jagd-Gewehre. Darmstadt und Leipzig 1869. 48 Seiten 4. mit 10 Tafeln 
Abbildungen. Seidel. 3 fl. 4 kr. 

Praktisch yerfasste Anleitung zur näheren Kenntniss und zum richtigen 
Chsbrauch der Jagdgewehre — beschreibt die verschiedenen Systeme, untersucht 
die Vor- und Nachtheile der Vorderladungs - und der neuen Hinterladungs- 
gewebre — schildert das Laden und Anschiessen der glatten und gezogenen 
FeaerwaflPen, ihre Behandlung vor und nach der Jagd, die Anfertigung von 
Patronen etc. etc. — und bringt über alle Dinge, die für den Jäger von 
grösstem Nutzen und Interesse sind, möglichst ausführliche und zuverlässige 
Angaben. 

JägerG., Dr. Die Darwin'sche Theorie und ihre Stellung zu 
Moral und Keligion. Stuttgart, 1869. 150 Octav-Seiten. Gerold. 1 fl. 26 kr. 

Der Verfasser vertheidigt mit Geist und Geschick die Darwin'sche Lehre 
gegen den Vorwurf, dass sie gegen Moral und Religion Verstösse, und nähert 
sich dabei am meisten der Kantischen Religionsphilosophie; er vertheidigt zu- 
gleich mit Überzeugung die Grundlagen des Christenthums und verwirft nur 
die Ausschreitungen und Missbräuche, die mit dem Christen thum getrieben 
wurden; er bekämpft jede Gattung von Unduldsamkeit, ebenso den Fatalismus, 
die Unwissenheit und die Uberzeugungslosigkeit, und strebt mit allem Ernste 
nach der Gewinnung einer soliden Basis, auf welcher Freiheit der Überzeugung 
und wissenschaftliche Kritik möglich sind. 

Heiszenberger Johann, Dr., k. k. Major -Auditor. Das Disciplinar- 
Strafrecht im k. k. Heere und in der Militärgrenze, nebst den 
der Disciplinar-Bestrafung unterliegenden Vergehen. 3., auf 
Grund der neuesten Vorschrift umgearbeitete Auflage. Wien, 1869. 3 und 131 
Octav-Seiten. Braumüller. 1 fl. 

Praktisch verfasstes, gut brauchbares Hilfsbüchlein zum richtigen Ver- 
ständniss der jüngst erschienenen Disciplinar-Strafvorschrift für das k. k. Heer, 
gibt deutliche Erläuterungen und Erklärungen, die den einzelnen Paragraphen 
der neuen Vorschrift unmittelbar beigefügt erscheinen, und ausserdem auch 
alle jene Bestimmungen, die noch weiter auf das Disciplinar-Strafrecht Bezug haben 
und die theils im Militär-Strafgesetze, theils in andern Vorschriften enthalten sind. 

Meerheimb, Freiherr von, Major im Neben -Etat des grossen General- 
stabes etc. Sherman's Feldzug in Georgien. Berlin, 1869. 53 Octav-Seiten 
mit einem Plane. Gerold. 51 kr. 

Vortrag, gehalten am 30. Oktober 1868 in der militärischen Gesellschaft 
zu Berlin. Sherman's berühmter Feldzug in Georgien, eine der wichtigsten 
Unternehmungen für das endliche Niederwerfen der rebellischen Südstaaten, 
erscheint mit Benutzung von officiellen nordamerikanischen Quellen, „Report 
of the secretary of war 1864 — 1865", sachverständig dargestellt, mit einer 
kurzen Übersicht der wichtigsten Momente des ganzen nordamerikanischen 
Bürgerkrieges und einer gut gelungenen Schilderung von Grant und Sherman, 
den ersten Feldherren des jetzigen Amerika. 

Seidel Josef, Edler von, k. k. Hauptmann -Auditor. Der Zweikampf 
und dessen Beurtheilung in der österreichischen und preus- 
ßiscben Armee. Laibach, 1869. 52 Octav-Seiten. Gerold. 65 kr. 

Gibt eine kritische Vergleichung der gegenwärtig in der österreichischen 
und preussischen Armee bestehenden Normen über Ehrensachen, Ehrengerichte, 
Zweikampf und Rencontre, und abstrahirt daraus beaehtenswerthe Grandzüge 
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1. Canal d'Eau douoe du Cairo k Suez. 

2. Indication du Mouvement des Eauz dans le Canal du Cairo k Suez. 

3. Profils types du Canal maritime. 

4. Coupe Geologique du Canal maritime de llsthme de Suez. 

5. Plan de la RiEule de Port Said et de l'Embouchure du Canal dans la 
mediterran^e, Echelle de 1 : 50.000. 

6. Plan dlsmailia, Echelle de 1 : 20.000. 

7. Plan de la Bade de Suez et de l'Embouchure du Canal dans la mer 
ronge. Echelle de 1:50.000. 

Die Karte ist im Farbendruck rein und deutlich gearbeitet ; am Canal Bind 
yiele Distanzen in Kilom^tres angegeben, und zwar auf der ganzen Linie von 
Port Said bis Suez, 160 Kilomtoes. 
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